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Deutſcher Plutarch 


enthaltend 


die Geſchichten merkwuͤrdiger Deutſchen. 


— 


Erſte Abtheilung. 
t te te it. 


Bellowes bis Armin. 
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Zweite, nach einem neuen Plan durchaus umgearbeitete, 
vermehrte und berichtigte Ausgabe 


von 


Chriffian Niemeyer, 
Prediger zu Dedeleben, 


Verfaſſer des Heldenbuchs 
u. a. m. b 


res. 
in der Buchhandlung des Waiſenhauſes. 
88:2 


via 


Sr. Hochwuͤrden, 


dem 5 


Herrn Canzler und Ritter, 


FN meger, 
aus innigſter Dankbarkeit 
ehrerbietigſt gewidmet 


von 


dem Verfaſſer. 


Vorwort 


zur zweiten Ausgabe. 


Bei der erſten Abfaſſung des deutſchen 
Plutarchs vor dem Jahre 1812, wozu das 
mals Herr Canzler Dr. Niemeyer 
anregte und die Idee gab, war Hauptzweck, 
in jener Zeit der Noth auch durch dieſes 
Buch zur Erweckung und Erhaltung freu— 
digen Muthes in 1 Herzen bei— 
zutragen. 

Bei dieſer zweiten Ausgabe iſt deſſen — 
Gott ſey Dank — nicht mehr vonnoͤthen. 

Darum leitet jetzo hauptſaͤchlich eine 
neuhinzukommende Idee (auch nach dem 
Wunſch eines verehrten Recenſenten in der 


vi Vorrede. 


Hall. Lit. Zeitung), naͤmlich die, mit der 
Geſchichte der hervorragenden Zierden Ger: 
maniens auch die Geſchichte des Volkes 
ſelbſt einigermaßen zu verbinden, und ſo 
das Beſondere durch das Allgemeine und 
das Allgemeine durch das Beſondere gegen: 
ſeitig heller zu beleuchten, doch ſo, daß 
vornehmlich in der Geſchichte einzelner, fuͤr 
ihre Zeit ausgezeichneter, merkwuͤrdiger 
Menſchen das Bild der Volksgeſchichte im 
Kleinen gegeben wird. 

Am 1. Februar 1822. 


Chr. Niemeyer. 


Unferer 


Sale; 
gedruckt in der Buchdruckerey des Waiſenhauſes. 


Ul. le Vorfahren aͤlteſte Abkunft, Wohnung, geis 
ſtiges und koͤrperliches Walten, Schickſale, Züge, 
und beſonders die Namen und Thaten ihrer Helden 
und Weiſen huͤllt die Ferne der Zeiten und Lande in 
Dunkel. — Jedoch, wie aufleuchtende Blitze duͤſte⸗ 
res Gewoͤlk zertheilen, und dort und da ein Stück der 
Landſchaft aufhellen, ſo wird auch jenes Dunkel der 
alten Welt durch manchen aufleuchtenden Glanz gro: 
ßer Gedanken und Thaten unterweilen aufgehellt, 
und wir nehmen dann den Ort wahr, wo die Vor— 
fahren walten, und erblicken die hohen Geſtalten 
oder Buͤnde, welche durch Weisheit oder Heldenmuth 
hervorragen. Wir behalten die Gegend, wo ſie 
lagern, oder die Straße, auf welcher ſie ziehen, und 
das Große, welches durch Geiſt oder Arm fie fchaffen, 
eine Zeitlang im Auge. Dann bricht die alte Fin— 
ſterniß wieder herein, und die große Erſcheinung ver: 
ſchwindet, bis, nach laͤngerer oder kuͤrzerer Zeit, die: 
ſelbe ſich von neuem hervorthut. 

So erblickt man in jener Daͤmmerung und Ferne, 
wo nach Jahrtauſenden und Jahrhunderten vor 
Chriſto gezaͤhlt wird, jenſeit des kaspiſchen Meeres: 
Germanen, Saſen, Trerer, Alanen, Sueben, 
Joten, Aſen. — Darnach kommen ſie uns allmaͤ⸗ 

Niem. d. Plut. 1. Abth. 2. Aufl. A 
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lig näher, Man nimmt nun diſſeit des kaspiſchen 
Meeres, außer ihnen, auch noch andere Altvordere 
wahr: Kimmern, Chauken, Teutonen (Titanen), 
Salier u. ſ. w. — Zuletzt treten ſie ganz in unſerer 
Naͤhe und auf unſerem heimiſchen Boden auf. Und 
dieſer, zu Ackerbau, Viehzucht, Kunſt, Gewerk und 
Handel mannigfach ausgeſtattet, darneben von rei⸗ 
ner, kraͤftiger Luft uͤberweht, taugte vollkommen da⸗ 
zu, daß ein wohlgethanes Volk ſich hier leiblich und 
geiſtig empor bilden konnte. 

Die alten Benennungen and Feiern des Gon 
lichen, welche ſpaͤterhin im germaniſchen Nord: und 
Abendlande heilig gehalten worden, trifft man fruͤher 
im aſiatiſchen und dann im europaͤiſchen Morgenlande 
an. Bel; Buddha (Wodan. Odin. Gott); Thor 
(Tharan. Tyr); Yr (Erde, Hertha); Zeus (Deus. 
Dheot. Ozos. Theut) u. a. m. — Dazu kommt die 
Aehnlichkeit der alten und der neuen, der vorher im 
Morgenlande, nachmals im Abendlande an den Un⸗ 
ſrigen wahrgenommenen Körper, Sprachen, Geſin⸗ 
nungen und Sitten, wodurch die Germanen ſich als 
ein ungemiſcht fortbeſtandenes Urvolk darthun. | 

Mit einem Vor-und einem Nachtrab find, wie 
es wahrſcheinlich iſt, unſere Vorfahren, nachdem fie 
in fruͤheſter Zeit an den Ufern des Oxus gelagert, in 
dieſe Abendlaͤnder hinabgezogen. 

Der Vortrab iſt durch den Namen Kälten 
(Kaldon. Galli. Celten), der Nachtrab durch den 


Namen Germanen oder Teutonen bezeichnet 
worden. Kälte und. German deutet daſſelbe an. 
Wenn man erwaͤgt, daß G. Ch. K. H. oft in ein⸗ 
ander ſchmelzen, oft auch hinweggelaſſen werden, fo 
wird man es eben nicht unwahrſcheinlich finden, daß 
„German“ und „Kelth“ Helden und Wehr: 
hafte bedeuten. In Teuton liegt aber noch ein 
‚höherer Begriff, nämlich der des Goͤttlichen: 
denn Teutonen (Tuiskonen, Titanen) find vom 
Teut oder Dheot (Deus. Gott) Entſproſſene, alſo: 
Soͤhne Gottes; Volk Gottes. — Das iſt ein hoher 
Name! — Aber er ſteht auf gutem Grunde: denn 
von jeher hat man bei dem Volksſtamme, zu welchem 
wir gehoͤren, wahrgenommen Ehrfurcht gegen die 
Gottheit, Glauben an Unſterblichkeit der Seelen, und 
hiedurch und durch das hinzukommende Vertrauen auf 
die eigene Kraft geſtaͤhlt, Muth und Luft und Tuͤch⸗ 
tigkeit zu großen Unternehmungen, Zucht und Ord⸗ 
nung im haͤuslichen und öffentlichen Leben, Achtung 
und Liebe gegen Frau und Kinder, Schaͤtzung und 
Vertheidigung einer ehrlichen, freien Selbſtſtaͤndig⸗ 
keit bis zum letzten Blutstropfen, raſtloſes Streben 
nach Vollkommenheit in allen Dingen. Und welch 
ein Feld iſt durchſchnitten von Brenn und Arioviſt 
bis zum zweiten Friedrich und Joſeph; von 
Armin auf Winnfeld bis Bluͤcher auf Schön: 
bund; von den Geſaͤngen der Druiden, Barden 
und Skalden bis Klopſtock, Schiller und 
+ ‘ A 2 
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Goͤthe! — Das find Beweife für die Tuͤchtigkeit 
unſers Stammes zu allem Großen durch Geiſt und 
Arm. Dadurch ſind wir in Ehren beftanden bis auf 
den heutigen Tag: denn nur diejenigen beſtehen, 
welche deſſen wuͤrdig ſind. N 


Der Vortrab, die Kaͤlten (Celten), war 
bis Portugal, Spanien, Frankreich (nach den 
Kaͤlten oder Kalden ehedem „Gallia oder Kaͤltia!“ 
genannt) vorgedrungen; manche derſelben mochten 
auch mittagwaͤrts nach Oberitalien oder noͤrdlich nach 
Britannien abgebeugt ſeyn. Der Nachtrab, die 
Germanen oder Teutonen (Deutſche), war in 
den Landen oſtwaͤrts Schelde, Maaß und Rhein zu⸗ 
ruͤckgeblieben und ſeßhaft geworden. Unter denen 
jenſeit des Rheins, den Kaͤlten und Germanen, hat 
ſich am fruͤheſten, ſo viel wir wiſſen, hervorgethan 


Bellowes (lat. Bellowesus.) 


Bel bezeichnet von Alters her das Große und Goͤtt⸗ 
liche. Es klingt noch heutzutage im franzoͤſiſchen bel 
und belle, im engliſchen well und im 1 
wol nach. 

Bellowes, der Held des 6ten Jahrhenderts 
vor Chriſto, war ein Neffe Ambigats (oder Amb⸗ 
Gaſts d. h. Weitum- Herrfcher), eines Haͤuptlings. 
Als dieſem ſchwer wurde, Unterhalt und Ordnung 
bei ſteigender Volksmenge zu ſchaffen, forderte er 


Bellowes und Sigowes, ſeine kuͤhnen Neffen, 
auf, mit ſo Vielen des Volks, als ſie nur immer 
aufzuregen vermchoͤten, nach alter Sitte auf Eben⸗ 
theuer auszuziehen und ſich andere Wohnſitze da auf 
zuſuchen, wohin goͤttlicher Wink durch Vogelflug ſie 
weiſen wuͤrde. Da wurde durch die Druiden, de— 
ren geheimer Orden Prieſterthum und Lehramt 
verwaltete, Sigoves nach Oſten (Deutſchland), 
Bellowes aber nach Suͤden (Italien) gewieſen. 

Es ſammelte darauf Bellowes unter den 
Raſchen und Muthvollen ſeiner Stammesgenoſſen, 
wozu auch die Semnonen und Karnuten (Kaͤrntner), 
deren aber viele, als Glieder des nachmaligen Sue⸗ 
venbundes, im eigentlichen Deutſchland zuruͤckgeblie— 
ben waren, gehört haben, nach alter Sitte fein frei—⸗ 
williges Heer und zog damit die Rhone (d. h. Rinne) 
hinab. Aber bald ſtarren ihm die ſchneebedeckten 
Alpen entgegen und ummqauern ihn dergeſtalt, daß er 
vergebens nach allen Seiten ausſchaut und nicht weiß, 
wie er uͤber dieſen furchtbaren Wall hinwegkommen 
ſoll. Waͤhrend er ſteht und nachſinnt, kommt ein 
Geruͤcht zu ihm, daß noch andere Wallfahrer am 
Ausfluß der Rhone mit Schiffen gelandet ſeyn, um 
ſich daſelbſt anzuſiedeln, aber von den Saliern (Sa⸗ 
lubriern, d. h. Saal⸗Uferern) daran gehindert wuͤr— 
den. Dieſe Wallfahrer find aber die aus Griechen: 
land entflohenen Maſſilier, nachmals „Marſeiller“ 
genannt. Bellowes haͤlt, nach Ausſpruch der 


Druiden, die gluͤckliche Ankunft dieſer Schickſalsge⸗ 
noſſen an ihrem Ziel fuͤr ein auch ihm ſelbſt guͤnſtiges 
Zeichen, erfuͤllt deſto freudiger die Pflicht, den Huͤlfs⸗ 
beduͤrftigen beizuſpringen und erkaͤmpft ihnen einen 
Platz, wo ſie landen und den neuen Wohnplatz befe⸗ 
ſtigen koͤnnen. Dann geht er wohlgemuth wieder an 
ſein eigenes Werk. Nun koͤnnen weder die wilden 
Tauriner (d. h. Bergbewohner; von Taur, Thurm), 
noch die wegloſen Alpen ihn aufhalten. Er dringt 
hindurch und ſteigt in das ſchoͤne Italien hinab. Ein 
harter Kampf mit den Etruskern (ehedem auch An⸗ 
wohnern des Schwarzmeers) wird ſiegreich beſtanden. 
Bellowes behauptet das Feld. Und bier glänzt 
ſogleich ein neues Zeichen glücklicher Vorbedeutung 
entgegen. Die aumuthige Landſchaft zwiſchen dem 
Po und den Alpen heißt: Inſubrien (d. h. 
„Inn⸗Uferland). Denſelben Namen aber führt 
auch ein Gau im Kaͤltenlande. Was iſt klarer, als 
daß die eroberte Gegend durch goͤttliche Beſtimmung 
zum neuen Vaterlande angewieſen ſey! — Auch 
legt Bellowes ſogleich in der Mitte des Landes 
den Grund zu einer Stadt, welche deßhalb Medland 
(Mediolanum) genannt wird. So erbluͤht ein 
neues, kaͤltiſch⸗germaniſches Reich jenſeit der Alpen. 


Die Bahn iſt gebrochen. Immer neue Züge, 
ruͤcken nach, um die ſchoͤne Eroberung zu beyaapien 
und zu erweitern. 
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Unter Ludwig (Luitwig. Elitovius. d. h. 
Held oder Fuͤrſt der Leute) kommen die Kenoman—⸗ 
nen uͤber das Gebirg, und laſſen ſich, wo jetzt Brescia 
und Verona bluͤhen, nieder. Auch die Salier (Sa⸗ 
lubrier) machen ſich auf und breiten ſich vom Teſſino 
bis uͤber das Apenniniſche Gebirg hinweg aus. Dann 
folgen die Bojer (Ahnherrn der Baiern) und Lingon, 
uͤberſteigen den Simplon, ſetzen auf Floͤßen uͤber den 
Po, treiben Etrusker und Umbern aus alten Sitzen, 
breiten ſich oͤſtlich bis zum adriatiſchen Meere hin, 
und dringen mit dem Vortrab bis in die lg 
von Rom ſelbſt. 

Auf dieſe Weiſe iſt es geſchehen, daß unſre Vor⸗ 
fahren ſich in frühen Jahrhunderten des oberen Sta: 
liens bemaͤchtigt, ſich daſelbſt angeſiedelt und fruͤher, 
als die Roͤmer, ein Reich geſchaffen haben. 

Die gluͤcklichen, ruhmreichen Züge der Vorfah⸗ 
ren haben dann immer die ruͤſtigen Nachkommen zu 
aͤhnlichen, neuen Unternehmungen gereitzt. Und 
hier uͤberglaͤnzt alle fruͤheren Helden der Fuͤrſt der 
Wan 5 


B renn (dat. Brennus. ) 
Brenn bezeichnet das Glaͤnzende und Hohe; Har⸗ 
niſch, Helm, Gebirg, Fuͤrſt. Semnonen oder 
Sennonen kann man von ceuvog „ anſehnlich 
und trefflich! oder von Senne „ Hirt“ ableiten! — 
Die deutſche Sprache enthaͤlt eine Menge griechiſcher 
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und lateiniſcher Woͤrter; auch viele perſiſche und an⸗ 
dere morgenlaͤndiſche: denn in den Baͤchen blinken die. 
Tropfen der Quelle. — Fruͤher Lagerplatz der 
Semnonen war die Landſchaft an der Oder, Havel, 
Spree und Elbe geweſen. Auch war daſelbſten, als 
ein Theil des Volkes weiter gezogen, ein anderer 
Theil zuruͤckgeblieben; nachmals Hauptglied des Sue⸗ 
venbundes. Brennibor (Brandenburg) erinnert 
an den alten Fuͤrſtentitel „Brenn oder Brennin 
(Durchlauchtig). Auch Braine oder Brennia auf! 
dem Siegsfelde von Schoͤnbund, und Sens und die 
Seine find merkwuͤrdige Nachhalle oder Denkſteine 
des Sennonenzuges von Oſten nach Weſten. 


Zweihundert Jahre waren nach dem Zuge des 
Helden Bellowes, dem ſchon damals ein Theil 
der uͤberrheiniſchen Sennonen ſich angeſchloſſen hatte, 
verfloſſen, da trat Brenn mit einem neuen Heer 
ſeine beruͤhmte Fahrt an. Uebervoͤlkerung an der 
Seine und Maaß, Luſt zu kuͤhnen Abentheuern und 
die weak es ſchoͤnen Lake BADER diefen 
zweiten Zug. 

Etlike e ein Helvetier, war in Rom 
geweſen, kam uͤber die Alpen zuruͤck und gab den 
Semnonen Wein und Oel von den Ufern der Tiber 
zu koſten. Da ging der Zug deſto raſcher vorwaͤrts. 
Die Alpen werden unverdroſſen uͤberſtiegen, dann, 


mit Huͤlfe der ſchon früher angefiedelten Brüder, die 
Etrusker, welche den Po-Uebergang verwehren wol— 
len, zuruͤckgeſchlagen, und nun an der Kuͤſte des 
adriatiſchen Meeres zwiſchen dem heutigen Ravenna 
und Ancona Wohnſitze genommen. Hier langt eine 
neue Einladung an. Aruns aus Cluſium (Chiuſi 
in Toscana), will, einer erlittenen Beleidigung we: 
gen, ſich an feinen Mitbuͤrgern raͤchen, ſchleicht 
heimlich durch den Apennin zu Brenn, ſchildert 
ihm die anmuthigen, zum Theil unbewohnten und. 
unbenutzten Gefilde der Etrusker, bringt zur Probe 
Wein und ſuͤße Früchte, und bietet ſich zum Wegweiſer 
an. Brenn und fein Heer brechen auf. Aruns. 
zeigt gute und heimliche Wege. Ploͤtzlich ſehn die er⸗ 
ſchreckten Cluſier jene furchtbaren Fremdlinge, jene. 
Herrn des oberen Italiens und der Weſtkuͤſte des 
mittleren, vor ihren Thoren. Boten eilen nach dem 
nahen Rom und flehn um ſchleunigſte Huͤlfe. Die 
Roͤmer, noch ungewiß, was fie in ſo bedenklichen 
Umftänden thun ſollen, ſenden vorläufig aus dem 
edlen Geſchlecht der Fabier drei Juͤnglinge ab, die 
verſuchen ſollen, ob man nicht die Semnonen durch 
guͤtliche Vorſtellungen zum Ruͤckzug uͤber den Apennin 
bewegen koͤnne. „Die Roͤmer“ ſo ſprechen die Ge⸗ 
ſandten zu Brenn und den Heerhaͤuptern „werden 
den Cluſiern, wenn ihr fortfahrt, ſelbige zu bedraͤn— 
gen, mit Waffen beiſpringen muͤſſen. Beſſer aber 
wär es doch, wenn der Krieg vermieden werden Fönnte, 
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und wir einander lieber durch gegenſeitige Freundliche 
keit, als durch blutigen Kampf kennen lernten.“ 


Brenn antwortete anfangs mit Glimpf: „Ob⸗ 
ſchon der Name der Römer mir neu iſt, ſo halte ich 
doch dafür, daß ihr tapfere und redliche Männer ſeyd, 
weil dieſe Cluſier ſich in ihrer Noth eben an euch ge⸗ 
wandt haben, und weil ihr denſelben lieber durch 
eine Geſaͤndtſchaft, als ſtracks durch Gewalt habt hel⸗ 
fen wollen. Auch wir weiſen den Frieden, welchen 
ihr anbietet, nicht zuruͤck, wofern die Cluſier uns 
einen Theil ihrer uͤberfluͤſſigen Gefilde, welche fie 
nicht anbauen, an der Grenze einraͤumen, da wir 
Mangel daran leiden; aber nur unter dieſer Bedin⸗ 
gung koͤnnen ſie Frieden erlangen. Und die Antwort, 
ihr Romer, wollen wir in eurer Gegenwart empfan⸗ 
gen, und, wenn uns das Land verweigert werden ſollte, 
vor euren Augen ehrlich mit den Cluſiern kaͤmpfen, 
damit ihr daheim erzaͤhlen koͤnnt, wie weit an Ta⸗ 
pferkeit alle uͤbrige Sterblichen von uns uͤbertroffen 
werden. — Die Rede gefaͤllt den ſtolzen Roͤmern 
uͤbel. Sie fragen hoͤhniſch: „Was habt denn aber 
ihr Kaͤlten hier im Etruskerlande zu ſchaffen?“ — 
Drauf entgegnet mit flammendem Antlitz Brenn: 
„In unſeren Waffen tragen wir unſer Recht, und 
tapferen Männern gehört Alles!!“ — Und der 
Kampf bricht los. Auch die Roͤmiſchen Geſandten, 
feurige Juͤnglinge, des Voͤlkerrechts vergeſſend, ſchla⸗ 


gen drein. Einer derſelben, Quintus Fabius, durch⸗ 
bohrt einen kaͤltiſchen Hauptmann, der den uͤbrigen 
vorangeſprengt iſt, mit dem Speer und Er deſſen 
Waffenſchmuck als Siegszeichen davon. „Der Roͤ⸗ 
miſche Geſandte!“ ſchallt es durchs kaͤltiſche Heer. 
Brenn laͤßt ſtracks zum Abzug von Cluſtum blaſen. 
Rom ſelbſt fol für Cluſium bezahlen. Zuvor wird, 
nach altheiligem Brauch, ein Kriegsrath gehalten. 
Die Juͤngern fordern ungeſaͤumten Angriff; aber die 
Aelteren, durch Weisheit die Oberhand behaltend, 
rathen, daß zuvor Geſandte nach Rom gehen, wegen 
des verletzten Voͤlkerrechts Klage führen und Auslie⸗ 
ferung der Verbrecher, die drei Fabier, fordern ſollen. 
Es geſchieht. Der Roͤmiſche Senat zwar findet die 
Klage und die Forderung der Kaͤlten wohlgegruͤndet, 
will aber dennoch in einer Sache, welche ſo vornehme 
und ſtegreiche Juͤnglinge betrifft, nicht gern entſchei⸗ 
den und uͤberlaͤßt dem geſammten Volke den Ausſpruch. 
Bei dieſem aber iſt von Beſtrafung der Fabier ſo 
wenig die Rede, daß ſelbige vielmehr mit allen Stim⸗ 
men zu Feldherrn mit conſulariſcher Wuͤrde fir das 
folgende Jahr ausgerufen werden. Den Kaͤlten bietet 
man, als Genugthuung, ein Stuͤck Geld an und 
giebt ihnen, als ſie dieſen ſchimpflichen Antrag mit 
Unwillen ausſchlagen, ſpoͤrtiſch den Rath, daß fie 
bis aufs naͤchſte Jahr ſich beſinnen und dann, wenn 
der Zorn ſich unterdeſſen nicht gelegt haben 8 wie⸗ 
der kommen 1 8 
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Waͤhrend die Roͤmer, durch jugendlichen Ueber⸗ 
muth der Fabier und Unbeſonnenheit des großen Hau: 
fens verleitet, in ihrem Duͤnkel vergeſſen, außeror⸗ 
dentliche Ruͤſtungen gegen einen außerordentlichen 
und unerhoͤrten Feind, der vom aͤußerſten Ocean ſeine 
Waffen bis vor die Thore von Rom getragen hat, zu 
machen, ruft Brenn, um die ungeheure Beleidi⸗ 
gung zu rächen, alle Stammgenoſſen, beſonders alle 
Semnonen und Gaiſaten, herbei, und tritt nun mit 
70000 Kaͤmpfern den Zug gegen Rom ſelbſt an. 
Den Bewohnern der umliegenden Staͤdte, welche 
bei Herannaͤherung dieſes furchtbaren Heeres zu den 
Waffen greifen, und den beſtuͤrzten Landleuten, welche 
in wilder Flucht den Thoren zurennen, ruft er zu: 
„Seyd ihr ohne Sorgen! Nicht gegen euch, gegen 
Rom allein ziehen wir! Mit den Roͤmern allein 
fuͤhren wir Krieg. Alle andere Voͤlker ſind uns 
Freunde.“ 

Boten aus Cluſium, Fluͤchtlinge aus der Umge⸗ 
gend weit und breit melden den Roͤmern den raſchen 
Heranſturm. Nun endlich wird ſchnell ein Heer zu⸗ 
ſammengerafft. Es trifft (16. Jul. 367 vor Chr.) 
unweit der Alta (jetzo Correse im Kirchenſtaat), 
wo ſie aus den Cruſtuminiſchen Bergen (monte ro- 
tondo) hervor und der Tiber zuſtroͤmt, auf Brenns 
mit wilden Kriegsgeſaͤngen und furchtbarem Schlacht: 
geſchrei und Hoͤrnerſchall daherbrauſende Schaaren. 


Die Römer, in der Haft und im Schreck vergeſſend, 


= 


ihre Stellung gehörig auszuwaͤhlen und zu feftigen, 
dehnen ihre beiden Flügel über Gebühr aus. Sie 
wollen hierdurch verhuͤten, daß die Menge der Geg⸗ 
ner ſie nicht auf den Seiten uͤberreiche und umklam⸗ 
mere; aber ſie ſchwaͤchen durch uͤbermaͤßiges Ausdeh⸗ 
nen und Ausrecken die Mitte ihres Heeres, und koͤnnen 
dennoch dem uͤberlegenen Feinde keine gleichbreite 
Stirn entgegenſtellen. Eine große Hoffnung haben 
ſie indeß auf einen Huͤgel, zur Rechten, geſetzt. Dort 
ſtehen ihre Huͤlfsvoͤlker und ſollen ihnen wenigſtens 
dieſe Seite beſchirmen. Aber gerade von dieſer Seite, 
wo ſie ſich ſicher duͤnken, kommt das Verderben. Denn 
als Brenn ein ſo geringes Heer im Felde, einen 
fo ſtarken Haufen aber auf dem Hügel darneben wahr: 
nimmt, glaubt er, die Roͤmer wollen ihn etwa durch 
eine Kriegsliſt locken, die ſchwachen Schaaren in der 
Ebene anzugreifen, damit dann unterdeſſen jener 
ſtarke Haufe Gelegenheit finde, ihm in die Seite und 
den Ruͤcken zu fallen. Deßhalb haͤlt er fuͤr rathſam, 
zuerſt die gefaͤhrlichen Taurer von der Hoͤhe hinweg⸗ 
zuſchlagen, wornach dann dem Haͤuflein in der Ebene 
leicht das Garaus würde gemacht werden koͤnnen. — 
Gedacht, gethan! — Er ſtuͤrmt mit ſtarken und 
ſchnellen Schaaren ploͤtzlich gegen den Huͤgel an; die 
beſtuͤrzten Huͤlfsvoͤlker fliehen; das Heer in der Ebene, 
da es ſeine offne Seite dem Feinde Preis gegeben 
ſieht, haͤlt Flucht fuͤr die einzige Rettung; ein Theil 
des linken Fluͤgels rennt dem nahen Veji, der an⸗ 


dere dem Ufer der Tiber zu; der Letzteren eine große 
Menge wird ereilt, niedergemetzelt, oder von den Wel⸗ 
len verſchlungen. Nur dem rechten Fluͤgel, von den 
Bergen geſchuͤtzt, gelingt es, ſich unterdeſſen nach 
Rom hineinzuretten: doch halten auch da dieſe 
Fluͤchtlinge ſich nicht fuͤr ſicher, ſondern eilen, ohne 
einmal die Thore zu verſchließen, nebſt aller noch uͤbri⸗ 
gen, waffenfaͤhigen Mannſchaft den Fels hinan in 
das Capitel. Aber die ſtolzen Alten, Senatoren, 
Conſuln, vormals ſiegreiche Feldherrn, moͤgen nicht 
fliehen, noch ſich verſtecken, wollen auch denen im 
Capitol die Lebensmittel und der Vertheidigung Dauer 
nicht verkuͤrzen, und bleiben in der offenen, Preis ge⸗ 
gebenen Stadt drunten. Der uͤbrige Haufe der 
Wehrloſen, Weiber, Kinder, gemeines Volk, ver⸗ 
ſtreut ſich in die Umgegend. Die Kaͤlten aber, durch 
das Wunder eines ſo jaͤhen Sieges wie verſteinert, 
waren bewegunglos auf dem Schlachtfelde ſtehen ge⸗ 
blieben. Sie wußten nicht, wie ihnen geſchehen war. 
Endlich, als ſie ſich wieder beſonnen, hielten ſie den 
ganzen Vorgang für eine Kriegsliſt, um fie ins Vers 
derben zu locken. Bald nachher aber gewinnen Un⸗ 
geduld und Muth die Oberhand; ſie ſetzen ſich in Be⸗ 
wegung, ſammeln die Siegsbeute, thürmen die er⸗ 
oberten Waffen zu Haufen, ſchreiten wohlgemuth 
vorwaͤrts. So langen ſie, am Zten Tage nach der 
Schlacht, kurz vor Sonnenuntergang, vor Rom an. 
Der Reutervortrab findet die Thore offen, keine Wacht 
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ausgeſtellt, keinen Mann auf der oͤden Mauer. Neues 
Staunen, neue Bedenklichkeit. Sie trauen, in einer 
unbekannten Stadt, der Finſterniß nicht. Sie mas 
chen zwiſchen dem Anio und der Stadt abermals 
Halt. Nur Kundſchafter ſchleichen voraus, um in 
der Naͤhe der Thore und der Mauern zu erforſchen, 
was etwa die Roͤmer im Schilde fuͤhren moͤgen. Tod⸗ 
tenſtille in der Stadt; alle Thore offen; kein leben⸗ 
diges Weſen zu erblicken. Nun endlich, als der Tag 


anbricht, ſtoͤßt Brenn ins Heerhorn und reitet in 
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das Colliniſche Thor ein, ohne Zorn, ohne Hitze, da 
das Feld ohne Gegenwehr, und die Stadt ohne An⸗ 
griff gewonnen worden. — Oede und leer alle Stra⸗ 
ßen, alle Plaͤtze, alle Tempel. Nur droben auf der 
capitoliniſchen Burg ſcheint ſich etwas Lebendiges, 
etwas Kriegeriſches zu regen. Brenn, ſtets vorſich⸗ 


tig, ordnet deßhalb einen Ruͤckhalt an, damit nicht 


etwa von der Burg herab ein ploͤtzlicher Ausfall ge⸗ 
ſchehe. Dann laͤßt er die Seinen, wie es jedem be⸗ 
liebt, die Stadt nach Beute durchſtreichen. Die 
Meiſten kamen indeß bald wieder nach dem Markt 
und den naͤchſtgelegenen Plaͤtzen zuruͤck: denn es war 
ihnen in der oͤden Stadt unheimlich geworden, und 
von neuem die Beſorgniß eines irgendwo lauernden 
Hinterhaltes entſtanden. Aber alles iſt und bleibt 
ſtill. Sie wagen alſo einen neuen Gang und treten 
in die offenen Vorhoͤfe der Haͤuſer, welche ihnen die 


vornehmſten ſcheinen. Welch ein Anblick! Hier figen- 
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auf elfenbeinernen Stuͤhlen, im amtlichen Schmuck, 
ernſt und hehr, gleich Goͤtterbildern, die greiſen 
Haͤupter der Stadt; auch halten die Kaͤlten anfangs 
dieſelben für Goͤtterbilder. Leider ſoll die fromme 
Taͤuſchung nicht lange dauern. Es ſtreichelt naͤmlich 
ein Krieger dem alten Papirius den langherabwallen⸗ 
den, ſilberweißen Bart, erhält aber ſtracks einen ſo 
derben Schlag auf's Haupt, daß ihm faſt Hoͤren und 
Sehen vergeht, und geraͤth darob in ſo heftigen Zorn, 
daß er den Alten vom Stuhl ſchlaͤgt. Das iſt das 
Zeichen zur Metzelei. Ein graͤßlich Blutbad beginnet. 
Die Alten werden uͤberall von den Sitzen geſtuͤrzt und 
erſchlagen. Und da man der Hoͤchſten nicht verſchont 
hat, ſo wird, was noch von geringerem Volke da iſt, 
alles erwuͤrgt, die Stadt ausgepluͤndert und der Feuer 
brand in manches Haus geworfen. Aber der Stadt 
gaͤnzlichen Untergang will Brenn nicht, ſondern 
nur Befürchtung deſſelben derer im Schloß droben er 
wecken, damit ſie deſto ſchneller um Uebergabe unter⸗ 
handeln ſollen. So geht der Tag und die Nacht hin, 


und der folgende Morgen daͤmmert durch den Qualm 


der immer weiter und wilder flammenden e 
bis Alles in Aſche liegt. 

Rom war hinweg. Nur die unerſchütterlichen 
Burgmannen waren noch da. Auch dieſer hofft 
Brenn durch einen geſchwinden und gewaltigen 
Sturm ſich zu entledigen. Er faßt die Seinen auf 
dem Markt zuſammen, laͤßt ſie mit den Schildern 

ſich 


ich bedecken, und nun bergan. Aber die Roͤmer, 
uͤberall auf der Hut, verſetzen dem Sturmhaufen ſo 
harte Stoͤße, daß derſelbe uͤbel zugerichtet den Huͤgel 
hinabſtuͤrzt und Brenn den Gang nicht zum zwei⸗ 
ten Mal wagen, ſondern nun die Burg lieber durch 
Hunger gewinnen will. 2 

Während von jetzt an ein Haufe das Capitol 
eingeſchloſſen hielt, zogen andere in die Umgegend 
aus, um Lebensmittel herbei zu ſchaffen. Eine dieſer 
Streifſchaaren kam bis Ardea, der Rutuler Stadt, 
wo damals Camillus, der Roͤmer beruͤhmteſter, 
mit Undank abgelohnter Feldherr, in freiwilliger 
Verbannung lebte. Dem erwacht, als er das Va 
terland von Feinden niedergetreten, ja! das ganze 
Italien von naher Gefahr ſchaͤndlicher Knechtſchaft 
bedraͤut ſieht, die alte Liebe und der alte Stolz in 
edler Bruſt. Er vergißt die erlittne Unbill, fordert 
die Ardeaten auf, mit ihm der ſorgenloſen, trunke⸗ 
nen, ſchnarchenden Kaͤlten unbewachtes Lager vor 
Ardea in ſtiller Mitternacht zu uͤberfallen, und 
richtet unter den Schlaͤfern und Taumelnden ein ent⸗ 
ſetzlich Blutbad an. Der Ruf dieſer That verbreitet 
ſich uͤberall, und erweckt den in der Umgegend ver⸗ 
ſtreuten Nömern neue Hoffnung, dafern Camillus 
nur an ihre Spitze treten wolle. Er ſoll ihr Feldherr 
ſeyn und ſie flugs gegen Rom und den Feind fuͤhren. 
Aber Camillus will dieſe Wuͤrde nicht anders, als 
ordnungsmaͤßig, durch Uebertragung derſelben vom 
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Senat, deſſen Trümmer im Capitol eingeſchloſſen 
ſind, uͤbernehmen. So unterfaͤngt ſich's denn Pontius 
Cominius, ein kuͤhner Juͤngling, bei naͤchtlicher 
Weil uͤber die Tiber zu ſchwimmen und den Fels zu 
erklimmen, und bringt das Anſuchen der zerſtreuten 
Buͤrger vor den Senat. Der zoͤgert keinen Augen⸗ 
blick. Nicht bloß zum Feldherrn, ſondern zum Dicta⸗ 
tor mit ungemeſſener Macht wird Camillus ernannt. 

Waͤhrend deſſen aber wurde das Capitol noch 
einmal von ungeheurer Gefahr bedroht. Auch Brenn 
hatte einen erſteigbaren Zugang erſpaͤht, ließ in mond⸗ 
heller Nacht anfangs erſt einen Unbewaffneten den 
Verſuch machen, die Hoͤhe zu erklimmen und, da es 
gelang, dann immer mehrere, die ſich einander die 
Waffen zureichten und ſich an den Armen hinaufzogen. 
So leiſe geſchieht dieſes Alles, daß nicht nur die 
roͤmiſchen Wachen nichts merken, ſondern La die 
Hunde droben nicht anſchlagen. Nur der Juno hei⸗ 
lige, damals aus Kornmangel ſchlecht gefuͤtterte Gaͤnſe 
erheben, nach ihrer Gewohnheit, bei dem Geraͤuſch 
draußen, einmuͤthiglich ein ploͤtzliches Geſchrei. Da⸗ 
durch wird M. Manlius aufgeweckt, greift zur Wehr, 
durchbohrt den vorderſten Kaͤlten, der, an der Spitze 
der Uebrigen, oben ſchon Fuß gefaßt hat, ſchleudert 
ihn bergab und bringt dadurch auch die anderen Klet— 
terer dahinter zum Fall. Waͤhrend er auf die, welche 
noch hie und da ſich an den Klippen halten wollen, 
wacker losſchlaͤgt, hat endlich die ganze Beſatzung zu 


den Waffen gegriffen, begrüßt die uͤberraſchten Stuͤr⸗ 
mer mit Wurfſpießen und Steinen, und treibt ſie all⸗ 
zumal wieder in die Tiefe hinunter. 


Dieſer Feind iſt abgewehrt; aber ein anderer, 
der Hunger, draͤngt taͤglich ungeſtuͤmer und laͤßt ſich 
durch keine Tapferkeit uͤberwinden. Doch nicht die 
Roͤmer allein befehdet er, ſondern auch die Kaͤlten: 
denn nun ſchon in den ſiebenten Monat hatte dieſe 
Belagerung gedauert. Auch Seuchen riſſen ein, ber 
ſonders unter den Kaͤlten: denn wohl an Froſt und 
Naͤſſe, nicht aber an Hitze und Staub, durch die 
Aſche der niedergebrannten Stadt unſaͤglich vermehrt, 
waren ſie gewoͤhnt. Die Menge der Leichen wurde 
bald ſo groß, daß ſie zu ganzen Haufen an einem 
Orte, der davon den Namen „huſta gallıca d. h. 
kaͤltiſche Aſchenhuͤgel“ behalten hat, mußte verbrannt 
werden. Dieſe allgemeine Noth brachte zuerſt einen 
Waffenſtillſtand, dann eine Unterhandlung zuwege. 


Es war unterdeſſen Camillus, der Dictator, 
mit draußen geſammelten 20000 Roͤmern und vielen 
Bundesgenoſſen naͤher und naͤher gekommen. Weil 
jedoch auf der Burg hievon nichts kund geworden und 
im vergeblichen Harren laͤngſtens alle Hoffnung und 
mit dem letzten Brodt auch die letzte Kraft zum 
Widerſtand hingeſchwunden war, ſo wurde zwiſchen 
P. Sulpitius, dem Befehlshaber im Capitol, und 
Brenn ein Vergleich abgeſchloſſen, nach welchem 
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letzterer, gegen den Empfang von T000 Pfund Goldes, 
abziehen und das Gebiet der Romer gaͤnzlich verlaſſen 
ſollte. Brenn aber, als er ſah, daß die Roͤmer 
alle Gegenwehr aufgegeben hatten, glaubte, ſie wuͤr⸗ 
den nun auch jede Erhöhung des Löͤſegeldes ſich gefal— 
len laſſen muͤſſen. Deßhalb warf er, als fie ſich be 
klagten, die kaͤltiſchen Gewichte ſeyen zu ſchwer, ſein 
gewaltiges Schlachtſchwerdt auf die Wage und rief 
mit furchtbarer Stimme: „Wehe den Ueberwunde⸗ 
nen!“ — Aber in demſelben Augenblick dringt 
Camillus, der bei zu großer Sicherheit der Kaͤlten 
unbemerkt herangeſchlichen iſt, mit dem Kern ſeines 
Heeres in die Thore und erſcheint, wie ein Gott aus 
Wolken, ploͤtzlich an der Wagſchaale, befiehlt ſeinen 
Lictoren, das Gold ſogleich an ſeinen Ort zuruͤckzu⸗ 
tragen, die leere Wage aber und die Gewichte den 
Kaͤlten zu laſſen. „Denn“ ruft er dieſen zu „die 
Roͤmer pflegen von alten Zeiten her ihr Vaterland 
durch Eiſen, nicht durch Gold wieder zu gewinnen. — 
Brenns Vorwurf, daß Camillus einen bereits ab⸗ 
geſchloſſenen Vertrag widerrechtlich breche, beantwor⸗ 
tet der Roͤmer durch die Erklaͤrung, daß jener Ver⸗ 
trag unrechtmaͤßig und unguͤltig ſey, weil, ſeit er die 
Wuͤrde eines Dictators bekleide, nur ihm und kei⸗ 
nem Andern es zuſtehe, Vertraͤge abzuſchließen. „Und 
nun,“ ruft er, „ihr Kaͤlten! ruͤſtet euch hurtig zur 
Schlacht, wofern ihr es nicht fuͤr gerathener haltet, 
Hum Verzeihung zu bitten und fo der Strafe zu ent⸗ 
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gehen, als dieſelbe auf eure ſuͤndigen und halsſtarri⸗ 
gen Haͤupter herabzuziehen.“ | 

In welche Flammen auch Brenns Zorn auf 
lodern mag, Camillus kuͤmmert ſich nicht darum. 
Er entflammt feine Römer zu heftiger Gluth: „Blickt 
hin auf die Tempel der Goͤtter, auf Frauen und 
Kinder, auf den verwuͤſteten Boden des Vaterlan⸗ 
des! — Ein Gedanke nur erfuͤlle euch, Wiederher⸗ 
ſtellung, Abwehr, Rache!“ — Er ſtellt ſein Heer 
zwiſchen den Truͤmmern der verbrannten Stadt zur 
Schlacht, wirft den ungeſtuͤm anrennenden Feind zu⸗ 
ruͤck, treibt ihn (13. Febr. 366 vor Chr.) aus den 
Thoren und dann, nach einer zweiten, abermals ſieg⸗ 
reichen Schlacht auf dem alten Kampfplan an der 
Allia, gaͤnzlich vom Roͤmiſchen Gebiete hinweg. 

So erzaͤhlen den Ausgang Livius, und Plu⸗ 
tarch, dem Livius folgſam, zu . r der 
Roͤmer, aber — unwahr. 
ge kee der aus aͤlteren Quellen ſchoͤpfte, 
ſagt: „Nicht durch Waffen, ſondern durch Gold Der 
man ſich des Feindes entledigt. 

Polybius und Frontinus melden, es ſey 
weder in Rom, noch an der Allia eine zweite 
Schlacht vorgefallen, am wenigſten aber zu Brenns 
Ungunſten. Vielmehr ſey derſelbe, dem abgeſchloſſenen | 
Vertrage gemäß, mit den Icoo Pfunden Goldes und 
großer Beute unangefochten, und zwar auf roͤmiſchen 
Schiffen, uͤber die Tiber geſetzt und habe ſich nach 
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den kaͤltiſchen Sitzen in Oberitalien zuruͤckbegeben. 
Und nicht etwa ein Angriff des Camillus habe ihn 
zum Abzug bewogen, ſondern eine Botſchaft, daß 
die Heneter (Veneti. Wenden), ein thraziſches 
Volk, welches aus Illyrien in Italien vorgedrungen 
war, damit umginge, einen Einbruch in das kaͤltiſche 
Oberitalien zu machen. Mit dieſen Henetern aber 
hatten ſich ſchon viele der wilden Alvenvoͤlker vereinigt, 
um den Kaͤlten, auf welche ſie neidiſch waren, die 
reiche, roͤmiſche Beute wieder abzunehmen. Das 
vereitelte ihnen aber Brenns ſchnelle Ruͤckkunft; 
und ſo lange der Held lebte, blieb Ruhm und Sie⸗ 
geslohn in vollkommner Sicherheit. Erſt 400 Jahre 
nach dieſen Zeiten hat Tiberius, der nachmalige 
Kaiſer, (wie Suetonius erzaͤhlt) aus der Provinz 
Gallien das Gold zuruͤckgebracht, „was einſt bei 
der Belagerung des Capitols den Sennonen gege⸗ 
ben, aber nicht, wie das Geruͤcht ſagt, ihnen 
durch Camillus wieder abgedraͤngt worden iſt.“ 
Wir werden alſo die Wahrheit treffen, wenn 
wir ſagen: Brenn, ſo tapfer, als beſonnen, waͤhlte 
den rechten Zeitpunkt, um ſein Heer in die Heimath 
zuruͤckzufuͤhren. Geſchwaͤcht durch Krankheiten und 
manchen Strauß, unluſtig durch langweiliges und 
fruchtlofes Belagern, bedroht in der Nähe durch 
Camillus und in der Ferne durch die Heneter und 
deren Anhang, waͤhlte Brenn mit Umſicht, Be— 
ſonnenheit, Geiſtesgegenwart das Beſte: Er gab den 
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Beſiegten Frieden, nahm fuͤr ſich und ſein Volk 
Ruhm, Gold und große Beute, und zog freudig heim. 


Nicht an Kuͤhnheit, aber an Rath, nicht an 
jahlreichen Heeren und Kriegsgeraͤth, aber an Einig⸗ 
leit, Ausdauer und weiſer Fuͤhrung gebrach es, nach 
Brenns glorreicher Zeit, denen unſrer Vorfahren, 
welche in der obern Haͤlfte des ſchoͤnen Italiens ihr 
anmuthiges Reich aufgebaut hatten. — Was aber 
ihnen fehlte, das wurde je laͤnger, deſto voͤlliger bei 
den Roͤmern angetroffen. Darum hoͤren wir, ſeit 
Brenn zur Ruhe gegangen, zwar von manchem 
Zuge der Unſrigen gegen Rom; aber zugleich von 
beinah eben ſo vielen Niederlagen, als Schlachten, 
wo vaterlaͤndiſch uns anklingende Fuͤrſtennamen: 
Britomar (glaͤnzend; großmaͤchtig), Ar io viſt 
(Ehrenveſt; der frühere), Kongolitan (König 
der Leute) und andere mehr — jaͤmmerlich unter⸗ 
gehn. So iſt es geſchehen, daß, drittehalbhun— 
dert Jahr nach Roms Eroberung durch Brenn, 
die uneinigen, zuletzt auch verweichlichten Nachkom⸗ 
men getreulich zuſammenhaltender, kraͤftiger, und deß⸗ 
halb ſiegreicher Vaͤter ſind bis zum Po, und dann, 
bald nachher, bis zu den Alpen hinauf von den 
Roͤmern unterjocht worden; und daß zuletzt über 
daſſelbe Gebirg, durch welches ehedem Bellowes 
und Brenn nach Italien eingedrungen waren, nun 
die Roͤmer in das Kaͤltenland (Gallia) eingebrochen 
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ſind, um es der Herrſchaft der roͤmiſchen Adler zu 
unterwerfen. 

So wechſeln Kronen und Ketten; aber die Men⸗ 
ſchen ſelbſt ſind gemeiniglich die Schmiede von beiden. 


Aber nichts wuͤrden den Roͤmern jene Siege ge⸗ 
holfen haben, wenn der Kimbern und Teutonen 
gewaltige Heerfahrt gegen Italien, welche ſie zu eben 
jener Zeit, wo die Roͤmer, nach Ueberwindung der 
Kaͤlten, in Gallien eingedrungen waren, angetreten 
hatten, gelungen waͤre. Daß Rom nicht ſchon da⸗ 
mals von demſelben Umſturz uͤbereilt worden iſt, wel⸗ 
chen es ein halb Jahrhundert zuvor der Koͤniginn des 
Meeres, Karthago, zugefuͤgt hatte, das war allein 
des großen Feldherrn Marius Verdienſt. Denn 
dieſer, wie bekannt iſt, ſetzte dem wilden, blinden, 
rathloſen Ungeſtuͤm der Kimbrer und Teutonen und 
ihrer Bundesgenoſſen aus allen Gauen Germaniens 
und Kaͤltiens, nachdem ſie ſchon manches Roͤmerheer 
erſchlagen hatten, noch zu rechter Zeit Beſonnenheit 
und klugen Rath entgegen. Und ſo legte er — im Au⸗ 
fang des letzten Jahrhunderts vor Chriſto — den Teu⸗ 
tonenfuͤrſten Teutobod (Gebieter der Teuten) bei 
Aix, im Weſten Italiens, und den Bojor ich ſammt 
den Kimbern unweit Verona, im Oſten Italiens 
zu Boden, und ſparte des roͤmiſchen Reiches Zertruͤm⸗ 
merung den Germanen der ſpaͤteren Jahrhunderte auf. 
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An Kuͤhnheit, wenn auch nicht ganz an Gluͤck 
und Ruhm, iſt dem erſten Brenn nachgekommen: 


Brenn der Zweite; 
Ein Fuͤhrer der Nachkommen jener Wallfahrer, welche 
einſt unter Sigowes vom linken Rheinufer auf 
das rechte heruͤbergekommen und weiter nach Morgen 
gezogen waren. Hundert Jahre nach dem erſten 
Brenn waren verfloſſen, als dieſer zweite von der 
Donau, wo er lagerte, aufbrach, um ſein Gluͤck in 
Griechenland zu verſuchen. Anderthalbhunderttau⸗ 
ſend zu Fuß und manches Tauſend zu Roß folgten 
ſeinem Banner; darunter auch Kimbern, Teutobo⸗ 
diaker und Senonen. Ergrimmt, daß Belg (d. h. 
Kaͤmpfer; davon: Balgen), der Fuͤhrer eines an⸗ 
deren Heerhaufens, nachdem er bereits den Makedo⸗ 
niſchen Koͤnig Ptolemaͤus beſiegt hatte, dennoch von 
Soſthenes, deſſen Nachfolger, ſich hatte wieder zu⸗ 
ruͤcktreiben laſſen, faͤhrt nun Brenn ſelbſt mit der 
Hauptmacht nach Makedonien hinein, zerſchmettert 
Soſthenes und deſſen Heer, jagt die Uebriggeblie⸗ 
benen in die Gebirge und Feſten und ſchaltet nach 
Willkuͤhr im preis gegebenen Lande. Aber ein glaͤn⸗ 
zenderes Ziel lockt in der Naͤhe — der delphiſche 
Tempel und deſſen Schaͤtze. Zwar widerrathen 
einige Aengſtliche unter den Fuͤhrern das Wagſtuͤck, 
als gottlos und unheilbringend; aber Brenn, kein 
Verehrer der Griechengoͤtter, antwortet lachend: 


„So reiche Götter muͤſſen den Menſchen etwas mit⸗ 
theilen und zwar um ſo mehr, da ſie ſelbſt gar keiner 
Schaͤtze beduͤrfen.“ — Darauf umgeht er ſchnell 
und klug die Schluchten von Thermopylaͤ und erſcheint, 
zum ungeheuren Schreck und Schauder aller Griechen, 
am Fuß des Parnaſſos. Doch ſchuͤtzt in den erſten 
Augenblicken der Gefahr die Gunſt des Orts Delphi 
und den Tempel: denn zwei Stunden Weges mußt 
du bergan ſteigen, ehe du am Fuße der hohen Tem⸗ 
pelſtadt anlangſt. Dann ſchwebt fie auf der ſchmalen 
Tenne einer vorſpringenden, nach allen Seiten jaͤh 
abſchuͤſſigen Felsmauer uͤber deinem Haupte, von den 
Steinmaſſen des Parnaſſos, wie von einem Ge⸗ 
woͤlbe, rings umſchloſſen und uͤberragt, weßhalb denn 
auch alles Geſchrei, Sang und Trommetenſchall dro⸗ 
ben, durch den Wiederhall der Klippen unendlich ver⸗ 
ſtaͤrkt, mit ungeheurer und wunderſamer Kraft von 
jener Hoͤhe in die Tiefe drunten herabſchallt, und die⸗ 
jenigen, welche daran nicht gewoͤhnt ſind, mit Stau⸗ 
nen und Schrecken erfuͤllt. 

Als Brenn in der Abenddaͤmmerung vor die⸗ 


fer wunderbaren Felſen⸗ und Tempel: Stadt anlangt, 


wird ihm doch faſt unheimlich zu Muth. Er uͤber⸗ 
legt deßhalb mit den uͤbrigen Fuͤhrern, ob es beſſer 
ſey, ſtraks Sturm zu laufen, bevor die Beſatzung 
zum Beſinnen und zu Gegenanſtalten Zeit gewinne, 
oder ob man dem ermuͤdeten Heer zuvor eine Nacht⸗ 
ruhe geſtatten ſolle? — Nun geben zwar der vor— 
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nehmſten Herzoͤge zwei, Mann und Theſſalor 
(Taſſilo) ihre Stimmen dahin ab, daß man ſogleich 
ſtuͤrmen muͤſſe; aber der große Haufe, verſchmachtet 
und abgemattet von ſchneller und uͤber die Maßen be⸗ 
ſchwerlicher Fahrt, hat ſchon von freien Stuͤcken über 
die reichen Vorraͤthe von Wein und Speiſen, welche, 
auf Befehl des Delphiſchen Orakels, in der ganzen 
Umgegend den hungrigen und durſtigen Schaaren 
uͤberall ſind in den Weg gelegt worden, ſich hergewor— 
fen und dergeſtalt guͤtlich gethan, daß mit dieſen 
Ueberfuͤllten und Trunkenen kein Waffenwerk, am 
wenigſten ein ſo ſchweres, wie hier bevorſteht, kann 
gewagt werden. — So gewinnt, ehe Brenn 
die Seinigen wieder ermuntern und ſammeln kann, 
die Tempelſtadt Zeit, alle naͤchſte Bundesgenoſſen 
herbeizurufen, die ſteilen Zugaͤnge zu verlegen und zu 
verrammeln, Felsbloͤcke, Steine, Balken und Ge⸗ 
ſchoſſe herbeizuſchaffen, und alle zu einer verzweifel⸗ 
ten Gegenwehr noͤthige Anſtalten vorzubereiten. 

Der Morgen bricht an. Brenn ſammelt ſein 
verdroßnes, vom naͤchtlichen Schwelgen wuͤſtes Heer 
am Fuß der Felſenmauer. Er zeigt ihnen das glän- 
zende Ziel der Waffenfahrt, den herrlichen Lohn der 
letzten Muͤhe, den Tempel und die Stadt droben, 
mit unermeßlichen Schaͤtzen erfuͤllt, und die goldenen 
Götter: und Heldenbilder, die von den Zinnen her⸗ 
abblitzen. Dann ſtoͤßt er ins Horn, und die wuͤſten 
Krieger taumeln mehr als ſchreiten zum Sturm: 


Aber die Delphier droben uͤberſchuͤtten hoch von der 
fihern Höhe die muͤhſam Heranklimmenden mit Fels⸗ 
blocken, Steinen, Balken, Geſchoſſen; dann zur 
hoͤchſten Begeiſterung werden fie entflammt, als plotz⸗ 
lich die Thore des Apollotempels ſich aufthun, und mit 
fliegendem Haar, im heiligen Schmuck, die ganze 
Schaar der Prieſter und Prieſterinnen hervortritt 
und den Kaͤmpfern zuruft: „Der Gott ſelbſt iſt ge⸗ 
kommen! Wir haben den Juͤngling in uͤberirdiſcher 
Schoͤne durch die offene Kuppel des Tempels hernie⸗ 
der ſchweben, und aus den benachbarten Tempeln der 
Minerva und Diana beide juugfraͤuliche Goͤttinnen 
in glaͤnzender Waffentracht, ihm entgegen eilen und 
ihn bewillkommnen ſehen, und haben das Schwirren 
der Bogen und das Klirren ihrer Waffen ganz deut⸗ 
lich vernommen. Darum friſch auf! Werft die Feinde 
nieder und werdet Siegesgenoſſen der Goͤtter!“ 
Entflammt durch dieſen Zuruf ſtuͤrzen alle mit 
verdoppelter Gluth in den Kampf, und ſiehe! in 
demſelben Augenblick erbebt der Berg, ein ungeheures 
Felsſtuͤck reißt ſich los, donnert auf die Stuͤrmer 
drunten hernieder und zerſchmettert und zerſtaͤubt, 
was es trifft. Dazu macht ein grauſenvolles Wetter 
ſich auf und treibt den Feinden Hagel und Platzregen 
mit Sauſen und Brauſen dergeſtalt entgegen, daß 
fie nicht Länger Stand halten koͤnnen, ſondern in un 
ſaͤglicher Verwirrung und mit Wunden bedeckt die 
Flucht ergreifen muͤſſen. Funfzehn Tauſend haben 


an dieſem ungluͤckſeligen Tage ins Gras gebiffen. 
Um das Unglück zu vollenden, hat Brenn ſelbſt 
eine ſo ſchwere Wunde davon getragen, daß er den 
brennenden Schmerz und die Schmach nicht laͤnger 
erdulden mag, das Gepäck vernichten läßt, einen 
Nachfolger im Oberbefehl, der das erleichterte Heer 
geſchwind heimfuͤhren ſoll, beſtimmt, und dann, um 
ſich und den Andern nicht laͤnger eine Laſt zu ſeyn, in 
fein Schwerdt fällt. 

Aber — dieſer Ausgang der Sache iſt, wie 
man leicht hoͤrt, ein von Griechen erſonnenes, von 
Roͤmern nachgeſprochenes Maͤhrchen. Andere, be⸗ 
ſonders der ſorgfaͤltig pruͤfende Strabo, erzaͤhlen, 
es hale Brenn allerdings Delphi erobert, nur aber 
nicht eben ſonderliche Beute davon tragen koͤnnen, 
weil ja kurz zuvor des Tempels eigene Nachbarn, die 
Phocier, den Tempel rein ausgepluͤndert haͤtten. Es 
mag die Niederlage des zweiten Brenns eben ſo 
von den Griechen, wie die Niederlage des erſten 


von den Roͤmern erſonnen worden ſeyn, um die 


eigene Schmach abzuwaͤlzen auf die Fremden, und 
insbeſondere den fruͤheren Tempel⸗Raub durch eine 
ſpaͤtere, vorgebliche, Tempel⸗Vertheidigung zu 
uͤberkleiſtern und in Vergeſſenheit zu bringen. 

Daß der Schade, welchen Brenns Heer vor 
Delphi erlitten, nicht ſo gar groß geweſen ſeyn koͤnne, 
erhellet auch ſchon daraus, daß kurz nachher ein ſtar⸗ 
kes Heer der Seinen unter Lothar und anderen 
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Fuͤhrern durch Theſſalten und Thrakien drang, uͤber 
den Helleſpont ſetzte und in Vorderaſien jenes beruͤhmte 
Reich der Galater (Kaldon. Galen. Galli. Kaͤl⸗ 
ten) gruͤndete, welches hier, mit germaniſchen Ein⸗ 
richtungen und Sitten, bis zu den Zeiten Jeſu ges 
bluͤhet und dann erſt, durch die weltſtuͤrmenden Roͤmer, 
ſeine Endſchaft erreicht hat. | 


dien 

Als um die Mitte des letzten Jahrhunderts vor 
Chriſto, Roms unruhige Nachbarn in Gallien und 
Germanien ſtill geworden zu ſeyn ſchienen, ſtieg ploöͤtz⸗ 
lich im fernen Oſten, an der dſiatiſchen Küfte des 
Schwarzmeeres, ein neues Wetter auf, welches ſchnell 
nach Europa haͤtte heruͤberziehen und auch Germanien 
und Gallien abermals wider Rom aufregen koͤnnen: 
denn an Zuͤndſtoff zu ſtarken Blitzen und Donnern 
fehlte es dorten nimmer. 

Mithridates, ein kriegeriſcher, kohner, er⸗ 
findungsreicher König in den oͤſtlichen Schwarzmeer—⸗ 
landen (Pontus), bedraͤngt von den Welt erobernden 
Roͤmern, hatte zur Abwehr und, wenn es ſeyn koͤnnte, 


) E. L. A. Gebhardi im 32. Theil der allg. Welt⸗ 
geſchichte. (Halle 1768). — Saxo Gram. Hilt. 
Dan. Soroe. 1664. Fol. 


zur Vernichtung derſelben, einen ungeheuren Plan 
erſonnen. Alle Voͤlker vom Don bis zur Donau 
und Weichſel, vom Kaukaſus bis zu den oͤſtlichen 
Alpen, meiſtentheils Germanen vom hochberuͤhm— 
ten Gothenſtamme (mit den Kimbern, Kymry 
oder Kimmeriern, vor Zeiten am ſchwarzen oder kim⸗ 
meriſchen Meer ſeßhaft, nahe verwandt) wollte der 
pontiſche Held zu einer Bundesgenoſſenſchaft vereini⸗ 
gen, ſein waffenkundiges Heer hinzugeſellen, und dann 
mit dieſem Voͤlkerſturm durch Thrakien, Makedonien 
und Illyrien in Italien einbrechen, und die Welt: 
herrſcherinn Roma vom Thron werfen und unter die 
Fuͤße treten. 


Der glaͤnzende Plan ſcheiterte an den Waffen 
und der Klugheit der Roͤmer, und an der Verraͤtherei 
eines nichtswuͤrdigen Sohnes, und Mithridates, 
der lieber in Freiheit ſterben, als in roͤmiſchen Ketten 
leben wollte, gab ſich ſelbſt den Tod. 


Deßgleichen wollten feine Nachbarn und Ver⸗ 
buͤndeten, die Gothen, lieber die ſchoͤnen Auen 
und Triften (im jetzigen Süd: Rußland) verlaſſen, 
als ihre Ehre und Unabhaͤngigkeit dahingeben. Da⸗ 
rum machte bald nach Mithridates Fall ſich ein 
großer Theil derſelben reiſefertig und zog auf Wegen, 
von Alters her durch die wanderungsluſtigen Vorfah⸗ 
ren bekannt, gen Nordweſten, nach Germanien, zu 
den uͤbrigen, dort laͤngſtens angeſtedelten Bruͤdern. 
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Dieſen Zug aber leitete ein unter ihnen für goͤttlich 
geachtetes Geſchlecht, die Aſen, das heißt: Die 
Starken, Hohen, Goͤttlichen; kriegeriſche Prieſter⸗ 
goͤtter, die bisher hauptſaͤchlich in As» Gard 
(Azow oder As-Au) ihren irdiſchen Goͤtterſitz ges 
habt hatten. 

Daß „Menſchen“ ſich als „Götter“ darſtel⸗ 
len, mag folgende Veranlaſſung gehabt haben: Man 
betrachtete anfangs die ſich in der Natur offenbaren 
den Kraͤfte der Gottheit, beſonders durch die ſchoͤpfe⸗ 


riſche Sonne und die fruchtbringende Erde, als 


Theile der Gottheit, oder auch als beſondere Neben ⸗ 
oder Untergottheiten. In der Folge wurden fuͤr ſolche 


beſondere Gottheiten beſondere Prieſter angeordnet. 


Als nachmals, beſonders auf der Samothrakiſchen In⸗ 
ſel und zu Eleuſis, jene Prieſter ſelbſt, angethan mit 
goͤttlichem Schmuck und Titel (3. B. „ Theondes“ — 
der koͤnigliche Oberprieſter), ſich als ſichtbare Bilder 
der Gottheiten darzuſtellen angefangen hatten, ſo ge⸗ 
ſchah es dann auch bald, daß ſie ſelbſt, dieſe Prie⸗ 
ſter, nun von der gedankenloſen, leichtgetaͤuſchten, 
leichtglaͤubigen Menge als wirkliche Goͤtter ber 
trachtet und verehrt wurden. Indeſſen erkannten ſie 
ſelbſt doch uͤber ſich erhaben noch den hoͤchſten 7 übers 


weltlichen Gott („ Allvater“ oder „Odin,“ aber 


nicht den Juͤngern, den Prieſter-Gott, ſondern den 
Aelteſten, den Uran faͤnglichen, bei den 
Nordgermanen) an, als den Anfang und das 


Hoͤchſte 


— 
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Hoͤchſte in der von Ihm ab und zu Ihm aufſtei⸗ 
genden Reihe goͤttlicher Weſen und Kräfte ). 

Dieſe Genoſſenſchaft goͤttlich verehrter Prieſter 
hat bei den Germanen und den ihnen verwand⸗ 
ten Etruskern geheißen: Aeſar **) oder Aſen 
(Maͤchtige; Hohe; Goͤttliche), ein Wort, wel 
ches im Islaͤndiſchen und Schwediſchen (As d. h. 
Hoͤhe. Spitze. Giebel) noch fortlebt, auch in man⸗ 
chen deutſchen Worten nachklingt. Entſproſſen iſt es 
aus der hebräi ſchen Wurzel As oder Os: die Kraft, 
und bildet auch die Grundſylbe des aͤgyptiſchen Goͤt⸗ 
ternamens Oſiris (Schoͤpferkraft). — Aber bei 
den Griechen, Hebräern, Perſern, Hindu 
war dagegen fuͤr die Genoſſenſchaft entweder hoͤherer, 
oder wohl gar mit uͤbernatuͤrlichen Kräften begabter 
Weſen im Gebrauch der Name „Kabiren.“ Und 
aus dem Wort zaßaıpos, welches in zoßaoos und 
0 ⁰αννο, umgewandelt iſt, mögen die noch jetzo hie 
und da gaͤngen Kobolde, wozu die göttlichen Ka⸗ 
biren hinabgeſunken find, entſtanden ſeyn. Erz 
innert wird man hiebei auch an die ähnlichen Ge- 
noſſenſchaften der Druiden unter kaͤltiſch-germa⸗ 


) S. „Ueber die Gottheiten von Samothrace, von 
F. W. J. Schelling. Stuttgard 1815. 8. 

*) Davon der alte Gottesname „Hef us,“ und da⸗ 
von Heſerwald in Weſtphalen und Heſeberg 
im Braunſchweigſchen. 

Niem. b. Plut. I. Abthl. 2. Aufl. C 


nischen Voͤlkern; der Schamanen unter Baktriern; 
der Magier unter Medern und Perſern; der Lama 
in Tibet; der Braminen und Ka vi unter Hin- 
du's; der Sanhedriſten oder Kabiren unter 
den Iſraeliten; der Prieſter unter den Aegyptiern. 
Sie ſaͤmmtlich ſind als Inhaber entweder goͤttlicher 
Kraft oder Geheimniſſe, oder doch der Wiſſenſchaft 
und Kunſt mit einander verwandt, und durch ſolche 
Vorzüge zu einer oft goͤttergleichen Macht uͤber den 
großen Haufen erhoben worden. — Bemerkens⸗ ö 
werth iſt, daß, nach dem Bericht Neale’s, eines 
reiſenden Britten, noch heutiges Tages in den Kür 
ſtenlaͤndern des ſchwarzen Meeres, bei Hrasgrad in 
der Bulgarei, ſich eine Genoſſenſchaft von Derwiſchen 
umhertreibt, die einen alten Mann mit ſich fuͤhren, 
welchen ſie fuͤr den leibhaftigen Gott ausgeben, deſſen 
Ungluͤcksprophezeihungen nur durch reichliche Opfer 
abgewandt werden koͤnnen. Sollte uns hiebei nicht 
der Theondes der Kabiren, und der Odin der 
Aſen, deren Sitze gleichfalls in dieſen Landen gewe⸗ 
ſen , einfallen dürfen? —- 

Odin, der Vornehmſte unter der heiligen und 
geheimnißvollen Genoſſenſchaft der Aſen wurde durch 
den heiligſten und groͤßeſten aller Namen ausgezeich⸗ 
net. Man nannte ihn den Gott. Denn dieſes iſt 
die Bedeutung des Wortes Odin (Ote. Whoda. 
Wodan. Godan. Guodan. Adon. Adonai. 
Kot. Kuot. Gud. Gut. Choda; wo überall 


die Stammſylbe Od, das iſt „gut“ vorherrſcht. 
Auch der Name des goͤttergleichen, koͤniglichen, thra— 
kiſchen Oberprieſters „Theondes“ ſcheint damit 
verwandt). | | 

Wahrſcheinlich iſt der Volksname Gothen. 
(Gothon. Gothonon. Gothin. Gothans. Gutton. 
Juten. Gauthen. Kottin. Kodan) aus jener Wurzel, 
dem Gottesnamen, wie der Name der Soͤhne aus 
dem des Vaters entſproſſen. Dann wuͤrde dieſer 
ſchoͤne Volksname nichts anders anzeigen, als: Volk 
Gottes; Menſchen goͤttliches Geſchlechts; Gute. 
Daſſelbe gilt von dem Namen der Teutons oder 
Deutſchen (Theodiſche. Thydſker. Duͤtſche u. |. w.), 
denn die Woͤrter: Dis; Tuiſt; Tuisk; Theut; 
Thiud; Thiod (wozu auch vielleicht das obige 
Theondes gehoͤrt) bedeuten gleichfalls Gott 
und gut. 


Der „Odin,“ welcher die Gothen vom 
Schwarzmeer hinwegfuͤhrte, war in der damaligen 
Genoſſenſchaft der „Aſen,“ die fuͤr verkoͤrperte, gött- 
liche Kraͤfte galten, der Hoͤchſte. Die uͤbrigen Aſen, 
theils männlichen, theils weiblichen Geſchlechts, war 
ren durch andere Namen z. B. Thor, Freia, Balder 
u. ſ. w. ausgezeichnet. 

Weil aber ein ſolcher, den Odin darſtellender Aſe 
zu verſchiedenen, auch ſchon fruͤheren Zeiten, beruͤhmt 
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geworden iſt, ſo haben ſich von mehreren, verſchie⸗ 
denen „Odins“ Sagen erhalten, und man pflegt 
den Odin, welcher um die Zeit des roͤmiſchen Macht⸗ 
habers Pompejus durch den Zug nach dem germa⸗ 
niſchen Norden bekannt geworden iſt, insgemein den 
dritten Odin zu nennen. 


Jedoch nicht von allen Germanen und nicht 
zu allen Zeiten iſt jener oberſte Aſe und feine Ge 
noſſenſchaft als goͤttlich bekannt, angenommen und ver⸗ 
ehrt worden. Vielmehr hat eine Urreligion, als eine 
reinere Anſicht und Verehrung des alleinigen, wahren 
Gottes, lange vor dieſer nachgefolgten Ausartung und 
truͤgeriſchen Verfaͤlſchung ſtatt gefunden. In der 
älteften Zeit, und auch nachmals bei den meiſten Ger— 
manen, (mit Ausnahme der ſpaͤteren nordiſchen) war 
der einige, unſichtbare Gott als „Allvater“ und ber 
ſonders unter den glaͤnzendſten Zeichen ſeiner wohl— 
thätigen Kraft „Sonne und Feuer“ verehrt 
worden. Auch die Namen Odin oder Wodan; 
Theut; Krodo (d. i. der Große); Thor und 
Thyr u. a. m. moͤgen Ihm beygelegt worden ſeyn. 
Naͤchſtdem war auch die fruchtbringende Erde (Mur: 
ter Natur) als Hertha, (auch als Herthus; 
und dann gleichbedeutend mit Gott, dem Schoͤpfer) 
oder als Yr oder Frigga (davon: Fruͤchte) 
dem goͤttlichen Urweſen für nah-verbunden gehalten 
und verehrt worden. 


Odin oder Dre aber, der Aſe, und feine Ger 
noſſen, die Unholde “), maßten ſich, als ſie in Ger⸗ 
manien und Skandinavien um die Zeiten der Geburt 
Chriſti eindrangen, alle göttliche Namen, Wuͤrden 
und Verehrungen, welche ſie dorten bereits vorfanden, 
gar liſtig an, um dadurch das alt⸗goͤttliche Anſehn 
auf ſich uͤberzutragen und die Voͤlker zu beruͤcken, daß 
ſie nicht merken moͤchten, es ſey eben eine bedeutende 
Veränderung vorgegangen. Obgleich fie anfangs har: 
ten Widerſtand erfuhren, fd gelang es durch Klug⸗ 
heit, durch mancherlei Kuͤnſte, wohin beſonders auch 
das vorgebliche Zaubern gehoͤrte, und durch ungewoͤhn⸗ 
liche Kriegserfahrenheit ihnen dennoch, daß fie be 
ſonders an der Oſtſee und in Skandinavien ihr neues 
Goͤtterreich erbauen, und die altheiligen Plaͤtze auf 
Fuͤhnen, Seeland und in Schweden nunmehr ſich zu⸗ 
eignen konnten. Ein A altheiliger Gottesort 
war auf Daͤniſch⸗Seeland: „Leithra“ (oder Hloͤ⸗ 
der, vom lodernden Feuer); in Schweden 
Upſal oder Sigtuna, und beſonders im Bezirk 
Aſa (in Smoland) unweit Browalla: denn 


) Die Worte, wodurch die Germanen im Jahr 742 
nach Chriſto dem Heidenthum abſchworen, und welche 
die erſte, deutſche, chriſtliche Kirchenverſammlung 
zu Regensburg vorſchrieb, lauten: „Ek forſacho (ent⸗ 
ſage) Tbunaer (Thor) ende Woden end Saxe 
Ote, ende allen them Unholdum, the Kick 
Genotas (Genoſſen) ſint. “ 
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Bro, Bro oder Boͤr (gleichbedeutend mit As: 
„Höhe; davon: Berg, Borg, Burg) find 
gleichfalls Eigennamen Odins, des Hohen, Erha⸗ 
benen. Aus dem altverehrten Feuer oder Lohe 
(Hloͤder. Logi) machte Odin, um es in Verachtung 
zu bringen, ein boͤſes, teufliſches Weſen, genannt 
Logi oder Loki, und erklaͤrte die Verehrer deſſelben 
(wie in der Folge ſeinen, des Odins Genoſſen, von 
den Chriſten wiederum geſchahe) für Teufelsdiener *). 

Manchen Kampf aber, wie ſchon geſagt, hat⸗ 
ten Odin und ſeine Genoſſen gegen die Widerſacher 
ſeiner Neuerungen zu beſtehen. Den heftigſten Wi⸗ 
derſtand ſetzte ihnen (nach Erzaͤhlung Saxo's, des 
Grammatikers, des aͤlteſten, einheimiſchen, nordi⸗ 
ſchen Geſchichtsſchreibers) Koͤnig Hother, um die 
Zeit Jeſu Beherrſcher der vereinten Reiche Schweden 
und Daͤnemark, entgegen. Die Gluth wurde vor⸗ 
nehmlich dadurch angeſchuͤrt, daß Odin, der ſtaats— 
klug auch durch Verheirathungen ſeiner Soͤhne und 
Genoſſenſchaft mit nordiſchen Fuͤrſtentoͤchtern ſeine 
Herrſchaft auszubreiten und zu befeſtigen ſtrebte, ſei— 
nen Lieblingsſohn Balder (von bald „ kuͤhn; 
mächtig; auch mit Baal und Bel zuſammen⸗ 
ſtimmend) mit der ſchoͤnen Nanna, der Erbtochter 


S. de Danorum rebus geftis Sec. 8 et 4. Poema 
Danicum dialecto angloſax: edidit G. J. Thorkelin. 
Havniae 1815. Ato. p. 260, 


des norwegiſchen Königs „Gevar“ vermaͤhlen wollte. 
Dennoch führte Hother nach mancherlei wunderli- 
chen Ebentheuern und einer gluͤcklichen Seeſchlacht die 
Braut heim. Dieſe Seeſchlacht der Goͤtter und der 
Menſchen ſchildert Saxo im zten Buch feiner Ge— 
ſchichten alſo: „Fuͤr Balder kaͤmpften aber damals 
Othin und Thor und die heiligen Schaaren der 
Götter. Da ſah man ein Zuſammentreffen der goͤtt⸗ 
lichen und der menſchlichen Kraͤfte. — Hother 
trug ein Gewand, welches kein Stahl durchſchnitt, 
brach in die dichteſten Keile der Goͤtterſchaaren ein 
und zerſchlug ſie, ſo viel ein Sterblicher irgend gegen 
Goͤtter auszurichten vermag. Aber auch Thor“) 


) Dieſe Seeſchlacht zwiſchen Menſchen und Göttern 
erinnert an die Schlachten zwiſchen Titanen (viel⸗ 
leicht gleichbedeutend mit Thiodans d. i. Teuto⸗ 
nen) und Olympiern, welche Ovidius ſchildert, 
und wo gleichfalls die Verehrer einer aͤlterem Religion 
gegen eine eingedrungene, neuere gekaͤmpft zu haben 
ſcheinen. Daneben iſt es ſehr auffallend, daß in 
demſelben Gedicht des Ovidius (Metam. I. 255 — 58.), 
dem Weſentlichen nach, eine der Götterſchaft vers 
derbliche, auch in der Edda erwaͤhnte, Zerſtoͤrung 
der Welt durch das Feuer (der Surtursbrand) vor— 
aus verkuͤndigt wird. Alles dieſes weiſet von dem 
Norden nach dem Oſten und Suͤden, als der Wiege 
der Wandervölfer und ihrer Geſchichten, zuruck, und 
zeigt Spuren der alten Verbindung. 

Was den Thor anbetrifft, ſo iſt unter dem in 
obiger Schlacht mit Hother vorkommenden, nicht 
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zerſchellte mit dem fraislichen Schwunge ſeines unge⸗ 
heuren Hammers MWjoͤlner (von „mylia“ zermal⸗ 
men) alle vorgehaltenen Schilde, und ſchrie Hothers 
Kriegern entgegen: „dringt alle auf mich allein ein!“ 
Keine Waffenart gab es, welche ſeinen Schlaͤgen 


— 


der uralte gemeint, welchen Kaͤlten und Ger⸗ 
manen von jeher verehrt, und darunter die im 
Feuer, Blitz und Donner ſich offenbarende Gottes— 
kraft verſtanden haben; ſondern der in der Schlacht 
gegen Hother mitkaͤmpfende Thor ift, wie leicht 
zu erachten, einer von den vorgeblichen Mittgoͤttern 
des dritten Odins, ein Mitglied der Aſenſchaft, ein 
vergoͤtterter, kriegeriſcher Prieſter, welchem Odin 
Namen und Verehrung des uralten Thors, das iſt, 
des wahren Gottes, ſo wie die Vorfahren ſich den— 
ſelben vorſtellten, faͤl ſchlich beigelegt hatte, damit 
das Anſehn der altverehrten Gottheit auf dieſen neu⸗ 
eingeſchwaͤrzten Pſeudogott übergehen ſollte. S. 
Sagen, betreffend Othin, deſſen Geſchlecht und das 
Aſenthum überhaupt, nach Saxo's Ueberlieferun— 
gen; vom Verfaſſer (Erfurt 1821) — Ueber die 
Religion des Nordens vor den Zeiten Odins; vom 
Biſchof Muͤnter (Archiv fuͤr Kirchengeſchichte von 

taͤudlin und Tzſchirner III. 2. S. 251.) — die 
Edda; von Fr. Ruͤhs (Berlin. 1812). J. G. Bir 
ſchings „der Deutſchen Leben, Kunſt und Wiſſen 
im Mittelalter, 2. Th. (Breslau 1819). — Schrif⸗ 
ten und Abhandlungen von Schwabe, Graͤter, v. d. 
Hagen, Reynitzſch, Fulda, Anton, Ammon und 
Baͤumlein u. 9. m., welche die oben abgehandelten 
Gegenſtaͤnde betreffen. 


Hätte widerſtehen oder fie abwehren können. Was er 
traf, ſtuͤrzte er darnieder. Helme und Schilde gingen 
zu Truͤmmern. Keine Kraft, keine Groͤße des Leibes 
mochte hier helfen. So wäre der Sieg den Himm— 
liſchen zu Theil worden, wenn nicht Hother den 
weichenden Seinen zu Hilfe geeilt wäre, und mit 
einem Streiche ſeines wunderbaren Schwerdtes dem 
Thor die Handhabe des Hammers durchſchnitten 
und fo den Hammer unbrauchbar gemacht hätte. — 
Als den Goͤttern aber die Waffe Thors zu fehlen 
anfing, nahmen fie ſaͤmmtlich die Flucht. 

Man ſoll es kaum glauben — fügt Saxo — 
daß Menſchen uͤber Goͤtter haͤtten ſiegen koͤn⸗ 
nen; aber das Alterthum erzaͤhlt es nun einmal. 
Auch ſind's ja Goͤtter mehr in der Meynung, als 
in der Wahrheit und im Weſen. Wir geben 
ihnen die Goͤtternamen nur nach der Gewohnheit 
des Volks, nicht nach der Wahrheit. 


Uebrigens rettete Baldern die Flucht. Seine 
Schiffe aber wurden von den Siegern zerhauen oder 
verſenkt. Der Hafen, welcher Zeuge der Flucht des 
Gottes geweſen war, fuͤhrt noch heutiges Tages ſeinen 
Namen. In dieſer Schlacht verlor auch „Gelder,“ 
der Sachſ e, das Leben, wurde, nebſt den Leichna⸗ 
men ſeiner Krieger, auf einem aus Schiffen errich⸗ 
teten Scheiterhaufen gelegt und mit großer Feierlich⸗ 


— 


keit verbrannt. Die Aſche wurde geſammelt und in 
einem ehrenvollen Grabe aufbewahrt. 


Bald nachher erlegt Hother bei einem unver 
mutheten Zuſammentreffen den Balder ſelbſt im 
Zweikampf. In der Folge aber wurde hinwiederum 
Hother vom Bous, einem dem Odin im Nord- 
lande gebornen Sohne, erſchlagen. Seine Aſche ruht 
unter dem ſchoͤnen, mit Rüuͤſtern uͤberſchatteten Kirch: 
hofshuͤgel des Dorfes „Horlef“ bei Tryggefeld auf 
Seeland in Daͤnemark. 


Die unruͤhmliche Art, wie ſich Odin an den 
Hof des Rutheniſchen Königs, deſſen Tochter Rin da 
ihm jenen Bous, den Raͤcher Balders, gebar, 
eingeſchlichen, und ſich mit Rinda in Verbindung ge: 
ſetzt hatte, war aber dem aſiſchen Goͤttercollegio 
(wie Saro es nennt) ſo mißfaͤllig geweſen, daß ſie 
den Beſchluß gefaßt hatten, ihn nicht nur des Pri⸗ 
mats, ſondern auch aller ihn bisher auszeichnenden, 
goͤttlichen Ehre und Herrlichkeit zu beraus 
ben: denn ſie beſorgten, es moͤchte durch Odins 
unwuͤrdige Auffuͤhrung die ganze Aſenſchaft in Ver⸗ 


achtung kommen, und den getaͤuſchten Voͤlkern die 


Binde von den Augen ainken. Um jedoch durch 
Odins Ste cz nicht zugleich die öffentliche Religion 
mit zu zertruͤmmern, ſetzten die Aſen einſtweilen einen 
Andern aus ihrer Genoſſenſchaft, den Oller, nicht 
nur zum Herrſcher, ſondern auch zum Gott der 


Inſeln “), erklärten ihn zum legitimen Nachfolger 
Odins, und legten ihm auch den Namen „Odin“ 
bei, damit auf dieſe Weiſe durch das Anſehn eines 
altgefeierten Namens die Verachtung der Neuheit ver 
huͤtet wuͤrde. Nach Verlauf von 10 Jahren wurde 
jedoch Oller, der dem Odin an Gaben keinesweges 
gleich kam, wieder entſetzt, und jener fruͤhere, durch 
ungemeine Eigenſchaften ausgezeichnete Prieſtergott 
wieder auf den Thron erhoben. 

Nach alten Sagen war der Odin, von welchem 
hier die Rede iſt, von majeſtaͤtiſcher Geſtalt, im Um⸗ 
gange mit Freunden vertraulich und munter, aber in 
Schlachten grimmig und furchtbar. Seine Beredt—⸗ 
ſamkeit war bewundrungswuͤrdig. Er ſprach gewoͤhn⸗ 
lich hochbegeiſtert in Reimen und Liedern. Daneben 
war er in vielen geheimen Kuͤnſten erfahren. Vor⸗ 
nemlich verſtand er's, den Feinden allerlei Blend⸗ 
werke vorzuſpiegeln, die Seinigen aber, in Schlach⸗ 
ten, in eine grenzenloſe Kriegeswuth (Berſerkersgan⸗ 
gur) zu verſetzen. Zwei ſprechende Raben brachten 
ihm, wie er ſagte, taͤglich aus der ganzen Welt Nach⸗ 
richten. Die Naͤhe Griechenlands und des Orients, 
woher er gekommen war, ſcheint ihm und ſeinen Aſen 


) Man erinnere ſich an den oben erwähnten, goͤtter⸗ 
gleichen Prieſterkoͤnig auf der Samothrakiſchen 
Inſel, und an den heutigen Dalai-Lama. Auch 
lügen wohl noch andere Vergleichungen nicht eben fern. 


bereits einen höheren Grad von Bildung, von wel⸗ 
chem nun auch der n Nutzen 308, mitgetheilt 
zu haben. 

Echtes Verdienſt hat er ſich dadurch erworben, 
daß er den nordgermaniſchen Voͤlkern die Schreibe⸗ 
kunſt mit Runen (Buchſtaben) gelehrt, ſie zur Dicht⸗ 
kunſt und Muſik angeleitet, manche, die Sue mil⸗ 
dernde, Geſetze, eine feſtere, monarchiſche Verfaſſung 
und Ordnung, und eine regelmäßige Staatswirth⸗ 
ſchaft eingefuͤhrt, die Kriegskunſt verbeſſert, und den 
Glauben an Unſterblichkeit und Vergeltung im himmli⸗ 
ſchen Walhalla oder hoͤlliſchen Nifleheim befoͤrdert hat. 

Auch die Art, wie er endlich aus der Welt ge⸗ 
gangen, zeigt den außerordentlichen Mann, der ſei⸗ 
nen Zwecken uͤberall und bis ans Ende getreu bleibt, 
unverkennbar an. As er nämlich alt und hinfällig 
geworden, befahl er, um nicht auf menschlich gemeine 
Weiſe zu enden, den vornehmſten Kriegern, daß ſie 
in feierlicher Verſammlung ihn durch neun Speerſtiche 
toͤdteten: „denn alſo“ ſagte er „ muß Odin ſich an: 
ſchicken, in das hohe Godheim zu künftiger Herrſchaft 
empor zu ſchweben, und dorten alle Getreuen in Zu⸗ 
kunft im heiteren Reiche um ſich zu verſammeln.“ 

Die koͤniglichen Geſchlechter in Daͤnemark, 
Schweden, Norwegen und auf der Juͤtiſchen Halb⸗ 
inſel, hier beſonders auch die Haͤuptlinge der Angel⸗ 
ſachſen, leiteten ihr Geſchlecht von Odin und den 
Aſen ab. ; 


Die Fehde der Verehrer des alten Gottesdienſtes 
mit den Anhängern des neuen, vom dritten Odin und 
feinen Aſen eingeführten, hat noch manches Jahr⸗ 
hundert fortgedauert, bis zuletzt das Chriſtenthum 
über beide den Sieg davon getragen. 

Wie beſonders jenſeit der Elbe, auf der Juͤtiſchen 
Halbinſel und auch mit Frieſen, Franken und Finnen 
heftig gekaͤmpft worden iſt, erzaͤhlt vornehmlich ein 
ſehr altes Heldengedicht, welches man in England 
aufgefunden und jetzo der gelehrte Daͤne Thorkelin 
durch den Druck bekannt gemacht hat. (De Dano- 
rum rebus geltis Sec. III. et IV. Poema dani- 
cum dialecto anglofaxonica, ex bibliotheca 
Cottoniana mulaei brittannici, edidit, ver- 
fione latina et indicibus auxit Grim Johnfon. 
Thorkelin Dr. I. U. etc. Havniae 1815. 4.) —— 
Nach Thorkelins Meinung iſt dieſes nun in 

igelſaͤchſ. Mundart erſcheinende Gedicht urſpruͤng⸗ 
lich in der ſkandinaviſchen (jetzt islaͤndiſchen) Mund⸗ 
art abgefaßt geweſen, und erſt von dem großen Koͤnige 
Alfred (geb. 849), der, wie ſein Zeitgenoß Karl, 
der Große, alte Sagen und Lieder ſammelte, aus 
der ſkandingviſchen Mundart in die angeſſaͤchſiſche 
uͤbergetragen worden, wobei es jedoch mehrere (indeß 
leicht bemerkbare) Veraͤnderungen und Zuſaͤtze von 
der Feder des chriſtlich-frommen, und in den alten 
Sagen ſehr bewanderten Königs, hat annehmen muͤſ⸗ 
ſen. Doch koͤnnte es eben ſowohl auch von einem 


älteren, angelſaͤchſiſchen Barden herruͤhren, da die 
Halbinſel Juͤtland der Hauptſchauplatz des Gedich: 
tes und zugleich der Angeiſachſen iſt. 

Dier Held dieſes Gedichts, oder dieſer dichteriſch 
ausgeſchmuͤckten, geſchichtlichen Sage, iſt ein Fuͤrſt 
der „Skylfinger“ oder „See-Gothen,“ welche ehe: 
dem Schweden und das gegenuͤberliegende, baltiſche 
Kuͤſtenland, beſonders Pommern und Ruͤgen, ber 
wohnten. Nach der Meinung Thorkelins, und 
auch Suhms (Geſch. d. Dänen; uͤberſ. v. Graͤter. 
Leipzig 1803. 1. B. I. Abthl. S. 232.) hat er als 
König der Skylfinger (Schweden. Sueonen) ge 
herrſcht bis zum Jahr 304, nach Chriſto. Der Name 
dieſes RR Helden iſt: 


Browul f (Fehde⸗ oder Kriegs: Wolf). 


Da dieſe dichteriſch geſchmuͤckte Sage nicht nut 
einen vaterlaͤndiſchen, gothiſchen Helden, als den 
beruͤhmteſten ſeiner Zeit, ſchildert, ſondern auch zu⸗ 
gleich einen lebendigen Anblick der bedeutenden Fort⸗ 
ſchritte in vielſeitiger Bildung gewaͤhrt, welche durch 
Odins Anleitung, Anregung und Einrichtungen unſere 
nordiſchen Stammgenoſſen ſchon fruͤh gemacht haben; 
ſo wird eine Ueberſicht des Heldengedichts, womit 
auch manche, wortlich uͤberſetzte Stelle verbunden 

werden ſoll, hier mit Fug mitgetheilt werden 
koͤnnen. RR 


— — 47 


Hrodgar ) (Roͤtger) Gothenkoͤnig auf Nord⸗ 
juͤtland, ein Skioldunger (von Odins Geſchlecht), 
hatte ſich dort eine herrliche Burg (Heort oder Hort, 
das jetzige „Hioring“ im Bezirk vor Aalborg) 
erbauet. Das Werk war vollendet. Es ward durch 
einen feierlichen Schmaus eingeweiht. Das Meth— 
Horn ging munter um, und die Dichter ) fangen zur 
Harfe. Aber in tiefer Nacht, als Alle ruhten, und 
auch die berauſchten Wächter ***) vom Schlummer 
überrafceht waren, machte ploͤtzlich Lo ki Kr), der 


) Hrod d. h. Ruhm; und Gar: Speer. 
**) Skop d. h. Schoͤpfer (Noryris). 


*) Auch die Britten oder Kymry verloren eine ihrer 
letzten Schlachten gegen die eingedrungenen Angel— 
ſachſen dadurch, daß ſie vorher dem Methhorn zu 
ſehr zugeſprochen hatten. \ 


) Um den uralten, nordiſchen Gottesnamen Logi 
(Lohe. Feuer) in Verachtung zu bringen, hatte ſich 
Odin, der neue Pſeudo-Gott, eines zu allen Zei— 
ten gangbaren Kunſtgriffs bedient. Er ſagte, Log i 
(Loki. Lokke) ſey ein Teufel, und deſſen Anbeter 
ſeyen eitel Unholde, Menſchenfreſſer u. ſ w. Das 
hat nachmals Karl der Große dem! Odin mit gleicher 
Muͤnze vergolten, und hinwiederum ihn und ſeine 
Genoſſen „Teufel und Unholde“ genannt, denen, 
bei Todesſtrafe, maͤnniglich abſchwoͤren mußte. — 
Zu Beowulfs Zeit, wie wir aus dem Gedicht ſehen, 
wurden berühmte Anführer der Odins-Feinde gleich—⸗ 
falls mit dem Namen „Loki oder Teufel“ beehrt: 


teufliſche Nachbar, der Fuͤrſt der Thyrſen ), 
einen Ueberfall, richtete eine blutige Niederlage unter 
den Schlaͤfern an, und ſchleppte viele in die grund⸗ 
loſen Suͤmpfe und finſtern Bergwaͤlder ſeines heilloſen 
Reichs mit ſich von dannen. Auch ſetzte er, nebſt fei- 
nen Giganten, welche nimmer mit Odins Volk 
Friede haben wollten, die blutige, grauſe Fehde raſt⸗ 
los fort. Alt und Jung ward in die Waͤlder, Suͤmpfe 
und Schluchten entfuͤhrt. Loki aber that mit ſeinen 
Genoſſen, den Unholden, im hellen Palaſte ſich guͤtlich. 
5 Endlich erfuhr Higelacs, des Skylfinger⸗ 

(See⸗ Gothen) Koͤnigs trefflichſter Degen und 
Geſippe 


denn das angelſaͤchſ. Wort „Graͤndel“ ift (mißra⸗ 
thene) Ueberſetzung von „Loki.“ 


*) Die Verehrer des uralten Gottesdienſtes wurden 
von den Odiniſten ſchimpfsweiſe „Thyrſen (Thur⸗ 
fen. Thuſſen)“ und „Giganten“ genannt. „Thyr⸗ 
Ten“ wohl deßhalb, weil ſie den uralten Gott „Thyr,“ 
wo die goͤttliche Kraft durch Hammer, Hörner, 
Stierbilder verſinnlicht wurde, verehrten. — Gi⸗ 
ganten (Joͤtun. Titten) hießen die Odiniſten fig, 
um ihr wildes, ungeſchlachtes Weſen anzudeuten. 
S. Edda Saͤmundar. Koppenh. 1787. — Bioͤrn 

Haidorſens islandske Lexikon; von Rask herausgeges 
ben. Koppenh. 1814. — Das hier in Rede ſtehende 
Heldengedicht „de Danorum geltis etc. p. 265. — 
Die in dieſem Gedicht geſchilderten Thyrſen ſcheinen 
im inſelreichen, ſchwer zugaͤnglichen Hintergrunde des 
Limfurther Meerbuſens gehauſet zu haben, 


Geſippe, Beowulf, Loki's Frevel und Hrodgars 
Noth. — Higelac, der erhabne Koͤnig, hieß ihn 
uͤber das Meer ſchiffen und dem Bedraͤngten ſchnelle 
Huͤlfe bringen. „Wer will“ fragte Beowulf „auf 
den Straßen der Schwaͤne mir folgen und das herr⸗ 
liche Abentheuer beſtehen helfen?! Stracks ſchaarten 


ſich 300 tapfere, theure Degen zu ihm; 15 Schiffe 


wurden eilends geruͤſtet, glaͤnzende Schaͤtze, Hrodgarn 
zum Geſchenk, und koͤſtliche Waffen hineingetragen; 
die ruͤſtigen Fuͤhrer beſtiegen das Vordertheil und der 
Wind trieb das Geſchwader vogelſchnell uͤber die Ro: 
gen. Bald ſahen ſie die falben Huͤgel ſchimmern, 
Burgthuͤrme (Steinhoͤrner) und hohe Vorgebirge 
emporragen. Die Fahrt war vollendet. Sie ließen 
die Segel fallen, thaten die Nuͤſtung an, traten auf 
den Sand und dankten dem Himmel fuͤr die gluͤckliche 
Reiſe. Nun aber erlugte der Waͤchter auf der Mauer 
die freudig heraneilende Schaar der Skyldinger. Ber 
ſtuͤrzt, weil er nicht wußte, was fuͤr Maͤnner jene 
ſeyen, zuͤndete er das Lermfeuer an. Dann ritt er 
den Fremden entgegen, ſchuͤttelte mit kraͤftigem Arm 
die Lanze und rief: „Wer ſeyd ihr, gepanzerte Maͤn⸗ 
ner, die ihr, Arges ſinnend, in wogengepeitſchten 
Schiffen uͤber die naſſen Straßen gekommen? denn 
ich bin hier auf Wacht, daß nicht Raͤuber mit Schiffs⸗ 
heer dieſe Landſchaft verwuͤſten. Wahrlich! aber ein 
ſolches Heer, wie das eurige, iſt hieher noch nimmer 
auf Wellen geſchwommen; auch habe ich nie einen 
Niem. d. Plut. 1. Abth. 2. Aufl. D 


ſtattlichern Führer, von glaͤnzenderer Geſtalt und 
ſtrahlenderem Blick, als den eurigen, geſehen. Nun 
aber begehr' ich von euch zu erfahren, weß Stammes 
ihr ſeyd, ehe ihr fuͤrbas ſchreitet.. — Die Ehre 
der Schilder, des Heeres Fuͤhrer, den Schatz ſeiner 
Beredtſamkeit oͤffnend, entgegnete: „Wir ſind Go⸗ 
then, Koͤnig Higelaks vertraute Genoſſen. Mein 
Vater, den Voͤlkern bekannt, von edlem Stamm, 
war Aecgthiof (Schwerdt⸗ Diener) geheißen, 
hat viele Winter durchlebt, ehe er heimgefahren, bei 
allen Weiſen weit und breit in gutem Andenken. Wir 
aber kommen mit treuem Herzen, deinem Herrn, 
Halfdans Sohn, zu beſuchen und ſein Volk zu be⸗ 
ſchirmen: denn wir haben gehoͤrt von den teufliſchen 
Kuͤnſten, von der Gewalt und Verheerung, wodurch 
ihr bedraͤngt ſeyd. Ich bringe dem Könige guten 
Nath, der Unbill entledigt zu werden und wieder Ruhe 
zu haben, welche, wenn das beſtimmte Maaß der 
Leiden geleert iſt, wieder zuruͤck kommt.“ — Die 
Helden machen halt; auch die gebogenen Schiffe, des 
Meeres muͤde, anmuthig anzuſchauen, goldſchimmernd, 
ruhen an den Ankern. Die Kaͤmpfer aber, den Fein⸗ 
den ſchrecklich, halten Wachen. — Darauf kam 
ein Herold, ſie zum Koͤnig zu geleiten. Auf glatten 
Steinen ſchritten ſie vorwaͤrts in ihren leuchtenden 
Waffen, das Panzerhemd ob der harten Fauſt mit 
Ringen gefeſtigt. Es klirrte das glaͤnzende Eiſen uͤber 
ihren Waffen, als fie mit Naufchen in die Halle 
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traten. Dann lehnten fie, der Fahrt müde, die 
breiten Schilde an die Wand und beugten ſich nieder 
zu den Baͤnken. Aber die ſcharfen Speere der Meer⸗ 
maͤnner, mit grauem, eſchenen Schaft und drohender 
Stahlſpitze, ſtanden, an einander gelehnt, in Hau⸗ 
fen. — Darauf erſcheint Wulfgar (Wolfſpeer), 
einer von des Koͤnigs Mannen, befragt die Gothen 
noch einmal um die Urſache ihrer Ankunft und erhaͤlt 
abermals den ausführlichen Beſcheid. — Wulfgar 
aber, klug und tapfer, entgegnet: „Ich will dem 
Freunde der Meergothen, dem Fuͤrſten der Skyl⸗ 
dinger, dem Spender der Ringe, dem ruhmwuͤrdigen 
Koͤnige deinen Antrag melden und dir ſtracks ſeine 
Antwort bringen.“ Er flog dann hin, wo Hrodgar 
ſaß, der ſilberlockige Greis, umgeben von feinen Gra⸗ 
fen, meldete der Gothen Ankunft und den Namen 
ihres Fuͤhrers und ihren Antrag. „Sollte“ ſchloß 
er feine Rede „es ein Waffenwerk ſeyn, weßhalb fie 
kommen, ſo erwaͤgt ihr Grafen, was des Fuͤrſten, 
der uns dieſe edlen Degen ſendet, Wuͤrde gemaͤß 
if.“ — Und Hrodgar entgegnete: „Ich kenne 
den Ritter (knight. Knecht). Sein Vater ward 
Aecgthiof geheißen. Dem verlobte der Gothenkoͤnig 
die einzige Tochter und deren tapferer Sohn kommt 
nun, treue Freunde zu beſuchen. Koͤſtliche Geſchenke 
bringt er auf ſchnellen Schiffen und 300 Degen gelei⸗ 
ten den herrlichen Helden. Die goͤttliche Huld ſendet 
ihn, hoff ich, uns von Loki's Schreckniſſen zu er⸗ 
D 2 
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retten. Drum lade ihn und ſein willkommnes Ge⸗ 
folg unverweilt hieher in die Halle, und ſage ihnen, 
daß fie uns erſehnte Gaͤſte jſeyen.“ — Darauf ladet 
Wulfgar die Helden ein, ihm in ihrer Ruͤſtung zu 
folgen. Doch bittet er ſie zuvor, draußen in der Vor⸗ 
halle die Schilde und die Speere *) zu laſſen. Da 
erhebt ſich der Held in mitten ſeiner drohenden Schaar, 
laͤßt einige, um Wacht zu halten, zuruͤck, und tritt 
nun im glänzenden, geringelten Panzerhemd, vom 
behelmten Wulfggr geführt, in den Saal ein. „Sey 
frey von Sorgen, König Hrodgar!“ ruft er aus; 


*) Der Speer, im Angelſaͤchſ. Gar, im Island, 
Geir, im altſchwäbiſchen und noch im heutigen Nie⸗ 
derſaͤchſ. Ger (Stange). Sollte dieſes Wort nicht 
zur Erklaͤrung unſeres Volksnamens „Germanen“ 
dienen koͤnnen? Sollten nicht dadurch angedeutet 
werden „Wehrmaͤnner?“ Denn Ger, Ge; 
wehr, Wehr, Heer, guerre. war — find 
gleichbedeutend oder doch nah verwandt. Wenn in 
Zeiten, wo Waffen und Waffenwerke die Haupt⸗ 
ſache waren, einzelne Maͤnner nach Waffen und 
Waffenwerken benannt wurden, warum nicht auch 
einzelne Völker, Maͤnnervereine? — Auch 
Sachs (Sax) mag einen Kriegsmann bedeu⸗ 
ten: Denn „Saäkk“ heißt im Angelſaͤchſiſchen 
Krieg, und im Niederſaͤchſiſchen nennt man noch 
heutzutage gewiſſe kurze, gerade oder auch ge— 
kruͤmmte, eiſerne, ſchneidende Werkzeuge „Saͤk⸗ 

kel“ oder „Sehk. 


„ich, Higelaks Mage (Verwandter) und vertrauter 
Degen bin es, der dich gruͤßet. Viel des Ruͤhmlichen 
hab ich von meiner Jugend an ſchon vollbracht. Nun 
iſt in meinem Vaterlande mir Loki's Frevel gemeldet 
worden. Seefahrer haben mir erzaͤhlt, daß, von 
trefflichen Kaͤmpfern entbloͤßt, wenn die Nacht ſich 
herabſenkt, deine Burg leer daſtehe und unnuͤtz. Deß⸗ 
halb forderte mich, o Koͤnig Hrodgar, du einſt durch 
wackere Mannen Begluͤckter, mein Volk auf, dich zu 
beſuchen: denn meine Kraft iſt bekannt. Der Stuͤrme 
unholden Anfall hab' ich ausgehalten, um euch zu 
helfen, ſuche des Feindes Schaden mit meiner eignen 
Gefahr, und will jetzt, ich allein, uͤber Loki und die 
elenden Thyrſen Gericht halten. Dich aber, den 
hohen Herrn und Beſchirmer der Skyldinger, bitte 
ich, du wolleſt mir die Waffenherberge nicht verwei⸗ 
gern, da mit dieſem tapfern Gefolg ich hieher komme, 
deine Burg, aus Mangel an Waͤchtern von ſo großem 
Ungluͤck betroffen, zu ſchirmen. Ich unterfange 
mich — fd wahr mir Higelak, mein König hold 
ſeyn mag, und ich dies Schwerdt und dieſen breiten, 
gelbumraͤndelten Schild trage — deine Feinde nie⸗ 
derzuwerfen und dieſe frevleriſchen Wichte allzumal 
des Lebens zu berauben. Wird aber im Schlachtge: 
tuͤmmel der blutige Tod auch etwan mich davonfuͤhren, 
ſo ſey, o Hrodgar, eingedenk, den Erſchlagenen ehr: 
lich zu beſtatten. Schmuͤcke dann, o Wandrer, den 
engumſchraͤnkten Ort mit Hollundern. Um meiner 
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Gebeine Ruhm ſey ohne Sorge. Gieb nur Higelak, 
meinem Koͤnige, Kunde. Aber begleiten ſollen mich 
auch meine Waffen, die herrliche Ruͤſtung, die treff⸗ 
lichen Gewande, welche meine Bruſt ſchirmten, die 
Denkmale der Siegsbeute, Welands Werk *). 
So geſchehe es!“ Hrodgar, der Schirmer der Skyl⸗ 
dinger, entgegnete: „Schmerz erfüllt meine Seele, 
wenn ich den Schaden, welchen Loki, durch vorbedach⸗ 
ten Haß und raſchen Frevel meinem Hauſe zugefuͤgt 
hat, dir ſchildern ſoll. Veroͤdet iſt meine volkreiche 
Burg durch Haufen Erſchlagner, welche des Feindes 
Grimm mir entriſſen. Dennoch will ich nicht verza⸗ 
gen, da ich ſelbſt nicht kann mit Recht eines Verge⸗ 
hens angeklagt werden. Aber meine Helden, ber 
rauſcht von Meth, draͤuten zu ſehr, daß ſie mit 
ſcharfen Klingen den regen Feind in der Trinkhalle 
erwarten wollten. Deßhalb hat nun zur Morgen⸗ 
zeit das Blut dieſer Ungluͤcklichen die Sitze gefaͤrbt 
und den Boden befeuchtet. Doch — ſetzt euch nieder 
zum Mahl! Lagert euch, tapfere Maͤnner, und ſchaͤrft 
eure Kräfte! — N 
Den edlen Kaͤmpfern werden die Baͤnke geraͤumt. 
Sie ſetzen ſich einmuͤthiglich nieder. Der Schenke 


„) Weland d. i. Kuͤnſtler. Es wird aber auch ein 
beſonders kunſtreicher Meiſter im Schmieden, Na⸗ 
mens Weland, in den nordiſchen Sagen geprie⸗ 
Ten, hauptſaͤchlich in Samunds „Vaulundarquida.“ 


teicht ſuͤßen Trank. Die Dichter fingen frohe Lieder. 
Die Zuhoͤrer jauchzen vor Freude. — Dann erhebt 
ſich ein Zungenkampf. Hunfred, ein alter Graͤmling, 
der zu des Koͤnigs Fuͤßen ſitzt, aͤrgert ſich uͤber die 
große Ehre, welche dem Seegothen Beowulf ange: 
than wird, und will deſſen Ruhm durch den Vorwurf, 
er ſey zuletzt doch nur ein Seeraͤuber, der, wenn es 
nun zum Kampf mit Loki, dem Schrecklichen komme, 
ſchwerlich Stand halten werde, verkleinern. Aber 
Beowulf vertheidigt feine Ehre mit feuriger Beredt— 
ſamkeit und giebt dem Alten die Vorwuͤrfe reichlich 
zuruͤck. Hrodgar, der ſilberlockige Greis, beſorgt, 
es moͤge Beowulf die Beleidigung uͤbel empfunden 
haben; aber die Helden, hoͤchlich ergoͤtzt, daß der 
grämliche Alte fo übel angelaufen iſt, lachen, daß der 
Saal wiederhallt. — Der Jubel iſt groß. Auch 
die Koͤniginn tritt herein, Wealhtheota, gold— 
ſchimmernd, von glaͤnzendem Geſchlecht, und gruͤßt die 
Maͤnner. Die edle Frau, des Volkes Liebling, 
reicht dem ſtattlichen Fuͤhrer der Gothen den Becher 
und ladet freundlich zum Meth. Die Beredte dankt 
Gott, daß ihr Wunſch erfuͤllt worden, da ſie keinen 
unter den Kaͤmpfern für trefflicher halte, als den, 
welchem ſie jetzo den Becher reiche. Dann geht ſie, 
mit Ringen geſchmuͤckt, noch bluͤhend in Jugend, an 
der Seite des Koͤnigs durch die vollen Hallen und 
hilft die Kleinode vertheilen. — Endlich kommt die 
Nacht. Der König will fich zur Ruhe begeben, ver: 


ehrt dem Gothenheld einen Harniſch von Eiſen, einen 
Helm mit drohendem Buſch und ein Schwerdt vom 
beſten Stahl, vertraut ihm die Hut der Burg an, 
und begiebt ſich in ſeine Kammer. Aber waͤhrend 
nun die Waͤchter des bethuͤrmten Hauſes, außer Einem, 
vom Schlaf uͤberraſcht ſind, ſchleicht ploͤtzlich durch die 
Haide, um den neblichen Berg her, mit Augen, 
brennend wie Flamme, Loki heran, oͤffnet das 
Thor, bricht grimmig herein und richtet unter den 
Schlafenden eine graͤßliche Niederlage an. Er zerbiß 
die Gefuͤge der Gebeine, ſchluͤrfte, mit der Sichel 
mähend, haſtig das warme Blut und verſchlang die 
zernagten Haͤnde und Fuͤße. Er ſchritt vor. Er 
hemmte den Gang. Bedachtſam ſtreckte er nach dem 
ruhenden Fuͤrſten die Krallen aus, der aber faßte 
den Feind, den Liſt'gen, hurtig und herzhaft mit 
ſtarker Fauſt. Da merkte der Boͤſewicht, daß 
er dieſen Einzigen auf den Gauen der Erde nicht 
uͤbermeiſtern koͤnne. Vom Schreck ergriffen konnte 
er nicht weiter vorwaͤrts ſchreiten. Schnell ſich be⸗ 
ſinnend, wollte er zuruͤckfluͤchten in die Finſterniß, 
zuruͤck zu den Daͤmonen. Aber das ward ihm dieſes 
Mal nicht geſtattet. Higelaks trefflicher Sippe er⸗ 
innerte ſich der Worte, welche er am Abend geſprochen. 
Aufrecht ſtand er und hielt den Feind feſt. Doch die 
Finger verſagten ihm, und der Juͤte, nicht Willens, 
des Grafen Schwerdtgruß abzuwarten, entfloh; der 

Graf, der beruͤhmte, ihm nach, ſich umſchauend, 
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wie er dem Unhold beikommen und ihn in die Suͤmpfe 
zuruͤcktreiben moͤge. Durch den Griff der gewaltigen 
Fauſt hatte er ihm ſchon bewieſen, was er vermoͤge; 
bis an das Herz hinein hatte er ihm gegriffen; und 
krank und heulend ein graͤßliches, gotteslaͤſterliches 
Lied, entlief der Unhold, ſein nahes Ende ahnend, 
in die Suͤmpfe der Berge. Doch auch der wackere 
Gothe war an Bruſt und Schulter verwundet worden. 
Der Schade war geſchehn. Die Waͤchter, die 
tapfern Zecher, zornig ob des Verdachts, rauſchten 
hervor. Auf Wegen und Stegen ſtroͤmte Alles herzu, 
das Wunder zu ſehen. Unter allen, welche je Schilde 
getragen, wurde Beowulf fuͤr den Gluͤcklichſten ge⸗ 
prieſen. Ein Saͤnger, kundig aller Geſchichten der 
alten Zeit, die er auswendig wußte, ſang in kunſt⸗ 
reich verflochtenen Worten des Helden Lob. Hrodgar, 
der alte König ſelbſt, eilte, von großem Gefolge be: 
gleitet, nebſt der geliebten Koͤniginn, aus den Kam⸗ 
mern hervor, ſtand auf erhabenem Platz, ſchaute 
hinab auf das goldgeſchmuͤckte Getaͤfel, ſchlug die 
Harfe und fang froͤhliche Lieder dazu, die Thaten ſei⸗ 
ner Jugend: denn es gluͤhte ihm, obſchon durch man— 
chen Winter gebrochen, die innere Seele noch immer. 
Entzuͤckt uͤber Lokis und ſeiner Unholde Niederlage, 
welche er nie mehr gehofft, pries er Beowulfs Sieg 
und nahm ihn zum Sohn an. Sicherheit und Freude 
war nun im Lande und in der Burg der Skyldinger. 
Die Halle fuͤllte ſich mit Maͤnnern und Frauen, gold⸗ 
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ſchimmernde Decken glaͤnzten an den Waͤnden, ein 
koͤſtliches Mahl hub an. Die Helden ſaßen auf ge⸗ 
glaͤtteten Baͤnken und tranken den ſuͤßen Meth nach 
Herzensluſt. Der Koͤnig aber beſchenkte den Sieger 
mit Halfdans, ſeines Vaters, goldbeſchlagner Lanze, 
Helm, Harniſch und gutem Degen. Auch zwei er⸗ 
leſene Stuten, wohlgenaͤhrt, glaͤnzend angeſchirrt, 
deren Eine, die ſchnellſte, der König im Waffenſpiel 
zu reiten pflegte, nie ſtrauchelnd, an Schlachten ge⸗ 
woͤhnt, wurden hereingefuͤhrt. Dieſe Freundinnen 
der Aue, ſchenkte, ſammt Ruͤſtung und Waffen, det 
Konig dem Helden zum Siegslohn. Auch die uͤbri⸗ 
gen Kuͤmpfer, welche mit dem Fuͤhrer die Straßen 
der Fluth durchmeſſen hatten, wurden durch Gaben 
erfreut; und Saͤnger und Harfner vereinten ihre 
Kunſt, Beowulfs Thaten zu preiſen. 

So kommt abermals in Freuden die Nacht heran. 
Hrodgar geht in ſeine Kammern zur Ruhe. In der 
Halle werden die Baͤnke mit Polſtern und Decken be⸗ 
legt. Auch die Helden, zu ihren Haͤupten die Schilde, 
legen zum Schlummer ſich nieder. — Unterdeſſen 
aber hat Loki's Mutter ), die Arge, auf neue Fehde 
geſonnen, viele Geiſter, welche das wilde Gewaͤſſer 


4 3 4 
) Wie im Heldenbuch von Iran, des Ferduſi, die 
Thaten eines ganzen Heeres oder Volkes einer ein⸗ 
zelnen Perſon zugeſchrieben werden, ſo geſchieht es 
meiſtentheils auch in dieſem Gedicht. 
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und die kalten Fluͤſſe bewohnen (Gegner des Aſen⸗ 
thums, im eimbriſchen Cherſones) durch Erinnerung 
an die erlittene Niederlage aufgeregt. Sie dringt, 
während, wie gewoͤhnlich, Hrodgars Burgmannen 
nach reichlichem Schmaus ſich dem Schlaf, zu fruͤh 
ſicher, uͤberlaſſen haben, plotzlich in die Vorhalle, um 
ihren wunden, kranken Sohn zu raͤchen. Der Schreck 
iſt groß, welchen das kampfgewaltige Weib erweckt, 
doch geringer, als ehedem. Die Helme werden ge: 
ſchloſſen; die Klingen drohen und durchſchneiden, blut⸗ 
geroͤthet, den in Geſtalt der Schweine gebildeten 
Helmſchmuck. Schilde, hoch erhoben, werden vom 
ſcharfen Stahl zertheilt. Das herabgelaſſene Pan⸗ 
zerhemd ſchirmt, als die Unholdinn herein ſtuͤrmt, 
nicht mehr. Und als ſie endlich ſich wieder davon 
macht, ſchleppt fie den erſchlagenen Aeſcher, Yrmeniafs 
Bruder, Hrodgars Rath und Leibwaͤchter und Be: 
wahrer ſeiner Geheimniſſe, mit ſich fort in die Suͤmpfe. 
Gelungen iſt ihr das arge Stuͤck, weil Alle ſich dem 
Schlaf uͤberlaſſen hatten, und Beowulf nicht gegen⸗ 
waͤrtig geweſen war. Als aber das ploͤtzliche Geſchrei 
und des Königs Wehklage um den Liebling an fein 
Ohr ſchlaͤgt, kommt er eilend mit feinem Gefolge her 
bei. In geſchloſſener Ordnung ruͤcken ſie vor, den 
Speer in der Fauſt, daß die Burg von ihrem Gange 
erdroͤhnt. Hrodgar, tief betruͤbt, ſchildert nun die 
Wohnungen ſeiner Feinde, Suͤmpfe, mit großen 
Pfaͤhlen umſchraͤnkt. Loki ſelbſt, ſagt er, gleiche einem 
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Adler, ſey übrigens von Geſtalt ein Menſch „doch 
größer, und heule in Höhlen, wie ein Waͤhrwolf. 


Sturmumbrauſte Vorgebirge und gefaͤhrliche Suͤmpfe 
habe der Boͤſewicht inne, wo ein feuriger, unterirdi⸗ 
ſcher Fluß aus den Klippen hervorſtuͤrze. Finſtere, 
feſtgewurzelte Waͤlder hemmen dort die anbrauſende 
Meerfluth. Wer, von Menſchen geboren, ſich dort— 


hin wage, komme nimmer zuruͤck. Wie Hunde den 


Hirſch, der durch aſtiges Geweih ſich ſicher duͤnke, 
ſo beunruhige der Fuͤrſt jener Wildniſſe die Menſchen, 
bis ſie den Geiſt aufgeben. Dann verſpricht der Koͤnig 
dem Beowulf alles Gold feines alten, reichen Scha⸗ 
tzes, wenn er an jenen unverſoͤhnlichen Feinden ihn 
rächen wollte. Und Beowulf entgegnet: „Kein ſterb⸗ 
licher Menſch, durch Schaden klug, iſt beſſer, als 
der, welcher ſeinen Freund, den er betrauert, raͤcht. 
Einen Jeglichen von uns ereilt, wie ſehr er ſich da⸗ 
gegen ſtemme, das Ende; aber des Hinſcheidenden 
harret kuͤnftiges Gluͤck. Auf denn, Hüter des Reichs! 
daß wir die Spur der Mutter Loki's erforſchen. Sie 
ſoll mir — ich ſchwoͤre es! — nicht entwiſchen, we⸗ 
der in die Tiefen der Erde, noch in die Hoͤhen des 
Bergwaldes, noch in den Abgrund der Suͤmpfe.“ 
Da ſprang voll Freuden der Greis auf. Das Roß 
ward gezaͤumt, die Maͤhne geflochten, und mit flie⸗ 
genden Fahnen folgte dem Vorausſprengenden raſch 
die Schaar ſeiner Edlen durch den Wald. Sie reiten 


aber duͤſtre Berge, jaͤhe Klippen, auf engen, unge: 


ziſſen Pfaden. Viele Wohnungen, tief am Vorge⸗ 
birg, werden uͤberwaͤltigt. Freudig eilen ſie immer 
vorwaͤrts, auch des Feindes anſichtig zu werden. End⸗ 
lich erblicken ſie jenſeit der umſtuͤrmten Klippen auf 
blutigen, wildbewegten Waſſern gelagert die freudelo⸗ 
ſen Schiffe. Die Hoͤrner erſchallen. Alle ſind wacker 
zur Arbeit der Waffen, als nun am Geſtade das ganze 
Geſchwader gegen ſie anrauſcht. Viel Volk ſtuͤrzt 
nieder in warmes Blut und rother Schaum deckt die 
Wogen. Im Schatten des Vorgebirgs ankern die 
Schlangengeſtalteten Meerdrachen *) und find gierig 
nach einem reichlichen Schmaus auf dem Felde der 
Segel. Grimmig ſchießen ſie heran: denn ſie hoͤren 
die droͤhnenden Hoͤrner zur Schlacht blaſen. Aber 
einigen ſenden die Gothen den Tod durch Pfeile aus 
der Ferne; viele werden durch Haken, eiligſt an 
Stangen befeſtigt, ergriffen, und an das Vorgebirg 
gezogen. — Waͤhrend das Heer zuſchaute, wie der 
Feind auf den Wogen wunderſam dahin trieb, legte 
Beowulf, indeſſen ſeine Getreuen die vom Meer um⸗ 
ſchirmten Schlupfwinkel der Raͤuber erkundeten, die 
Ruͤſtung an. Sein Schwerdt **), mit kunſtreichem 


Schiffe heißen in der dichteriſchen Sprache dies 
fer Epopde: Meerdrachen, Seethiere, Meerwoͤlfe, 
Fuͤchſe und Roſſe der Wogen, Häufer der Wellen ꝛc. 


) Schwerdt wird durch 24 verſchiedene Benennun⸗ 
gen bezeichnet z. B. außer den gewöhnlichen, fol 
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Gefaͤß, war Hrunting geheißen, das koͤſtlichſte aller 
Kleinode, mit ſtaͤhlerner Schneide; und dieſe, mit 
Kraͤutergift beſtrichen, ward nie ſtumpf durch heißes 
Blut, und verſagte nie ihren Dienſt dem Manne, 
der dieſe Klinge zog mit kraͤftiger Fauſt, wenn er 
ſich's erkuͤhnte, folgend dem Lager, die Wege des 
Schreckens zu gehen. Das Haupt deckte jener Helm, 
verfertigt vom kunſtreichen Schmidt, droben angefuͤgt 
die Geſtalt des borſtigen Schweins, damit die blitzen⸗ 
den Kriegsſchwerdter nicht durchbeißen moͤchten. Daß 
Frau Hilde (die Schlachtgoͤttinn) in ihrem Grimm 
nicht durch jaͤhen Anfall oder Liſt dem Helden, dem 
Beſtuͤrmer der Tiefen und der Meeresſchaͤtze ſchade, 
dagegen verwahrte ihn dieſer Helm mit ſchimmern⸗ 
dem Buſch (vergoldeter Schweinsborſten). Darauf 
ſprach Beowulf die Worte: „Jetzt, o Sohn Halfdans, 
ruhmwuͤrdiger Koͤnig, bin ich bereit zum Werk. Und 
ihr vom goldnen Wein froͤhlichen Maͤnner, ſeyd ein⸗ 
gedenk deß, was wir geſprochen, wenn ich fuͤr dich, 
o Sohn Halfdans, das Leben verlaſſe, damit durch 
meinen Fall du ſitzeſt auf deinem vaͤterlichen Thron. 
Sey Beſchirmer meiner treuen Geſellen, wenn Frau 
Hilde mich hinrafft. Auch haſt du, geliebter Hrodgar, 
mir Geſchenke verliehen; dieſe ſende dem Higelak, da⸗ 
mit der Koͤnig der Gothen, wenn er die Kleinode be⸗ 


gende: Feuer, a 1 Kriege: 
zahn, Strahl. | 


trachtet, mit ſchnellem Blick inne werde, daß ich es 
ſey, der dieſe koͤſtlichen Gaben ihm, dem Spender 
der Ringe, erworben. Und du, Hunfred! ſorge, daß 
dieſes ſchoͤn geſchmuͤckte Schwerdt, von den Ahnen 
hinterlaſſen, ein weitberuͤhmter Mann von mir erbe. 
Doch vorher, ehe der Tod mich entfuͤhrt, will ich 
ſelbſt Gericht damit halten.“ Nun will, eilendes 
Muthes, die Gothenſchaar keine Antwort weiter er⸗ 
warten. Die ſchaͤumende Meerfluth empfängt die 
kampfluſtigen Männer “). Noch vergeht einige Zeit, 
ehe ſie das Geſtade erblicken. Jetzt erſcheint es ihnen, 
den Durchbrechern der Wogen. Jene Wilden und 
Grimmigen, welche den Sand bewohnen, ſollen's er⸗ 
fahren. Wer den Kriegern begegnet, wird mit 
ſchrecklichen Ketten gefeſſelt. Kein elender, vor dieſer 
Niederlage ſchirmender Schlupfwinkel bleibt uͤbrig. 
Auf unluſtigen Haͤnden muß das Meer die Maͤnner 
in eiſernen Hemden tragen, und die Fluth rauſcht 
hoch auf. So dringt auf ſeinem Schiff der Heerfuͤrſt 
bis zur Hofburg Loki's hindurch. Waffen kann der 
Kranke, der ungern ſich wollte fangen laſſen, nicht 
tragen. Aber durch mancherlei Zauberkuͤnſte verſucht 
er ſeine Wohnung zu ſchuͤtzen. Jedoch mit Kriegs⸗ 
zaͤhnen zerbricht der Anſtuͤrmenden Schaar alle Deckun⸗ 
gen. Da ward Beowulf inne, daß er — wie? das 
) Wie es ſcheint, mag Loki's Burg auf einer Inſel 
des Limfurther Buſens gelegen haben. 
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wußte er ſelbſt nicht — ein gluͤcklicher Mann ſey, weil 
kein Meergeſchoͤpf ihm hatte ſchaden koͤnnen, als er 
gegen die Burg vordrang. Aber plotzlich rauſchte die 
Fluth auf. Feuriges Licht erhellete die Finſterniß mit 
gluͤhenden Strahlen. Von maͤchtigen Sirenen — 
merkte Beowulf wohl — ſey hier die Tiefe bewohnt. 
Aber die Kraft ſeines Muthes rief ihn zum Angriff. 
Frau Hilde wendete die Schlaͤge des ſcharfen Stahls 
von den wiederhallenden Helmen nicht ab. Kriegs⸗ 
geſang der Helden, duͤrſtend nach blutigem Feſt, er⸗ 
ſcholl. Wackerer Kriegsmann vertraut dem kraͤftigen 
Arm, wenn er den Pfad der Schlacht“) wandelt 
und ewiges Lob ſucht durch kurzes Leben. — Jetzt 
ſtuͤrmt Loki's Mutter, im wilden Zorn, den Gothen 
entgegen, und zerſpaltet Manchen bis in die Schultern: 
denn Alle will ſie mit gewaltiger Fauſt ablohnen und 
verderben. Wer der Argen entgegen tritt, ſey er noch 
ſo herzhaft, ſie wirft ihn zu Boden. Zu Schaaren 
ſtuͤrzen fie nieder. Die ſchreckliche Furie mit gezuͤck⸗ 
tem, blaugrauen, ſcharfen Dolch, macht ihnen das 
Garaus, und auf mancher Achſel haͤngen die eiſernen 
Netze, die ſchirmenden gegen Speer und Klinge, zer⸗ 

riſſ en. 


) Fuͤr Krieg und Schlacht hat das Gedicht 5 
70 Ausdruͤcke. Z. B. Frau Hildens Kurzweil, Eiſen⸗ 
regen, Schildbrechen, Schildwirbel, Pfeilſturm, 
Schmaus, Schwerdtgericht, Mäanerſch luke sl 
gengluth ze. 


65 


xiffen.  Shren Sohn will fie raͤchen, ihren einzigen 
Nachfolger. Hätte nicht den Sohn Aecgthiofs, den 
Gothenhelden, die Ruͤſtung und des Himmels Gunſt 
beſchirmt, auch er waͤre uͤber dieſen gaͤhnenden Ab⸗ 
gruͤnden dem Verderben anheim gefallen. Aber die 
Gerechtigkeit waltete, und ſo blieb er uͤbrig. Einen 
alten, ſtegreichen, gigantiſchen Degen von ausneh⸗ 
mender Schaͤrfe, und groͤßer, als irgend einer, wel⸗ 
chen Jemand im Schlachtſpiel zu tragen vermag, mit 
Ringen geziert, ein treffliches Werk der Giganten 
(Joͤten. Jaͤtten), hatte er auf der Bruͤcke gefunden 
0 denn ſein gutes Schwerdt Hrunting war vom Gift 
der Unholde weich geworden, wie thauendes Eis); 
dieſe Waffe ſchwang er, hieb nieder die am Leben 
Verzweifelnden, und zerbrach, die harten Haͤlſe durch⸗ 
ſchneidend, die Gefuͤge der Knochen. Da fiel Loki's 
Mutter, vom tödlichen Streiche getroffen, zu Boden. 
Das Schwerdt, naß vom Kriegswerk, blitzte, wie 
wenn vom heitern Himmel die Leuchte der Luͤfte die 
Haͤuſer beſcheint. Nun umging der Held, ſtark durch 
ſein Schwerdt, die Mauern. Durch Muth und 
Ausdauer fraß die gute Klinge alle Gegenkaͤmpfer 
Frau Hildens. Der Augenblick war gekommen, wo 
auch Loki ſelbſt, "für feine nächtlichen Ueberfaͤlle, den 
Lohn des Zorns erhalten ſollte. Eine traurige Wie⸗ 
derbezahlung leiſtete der edle Held. Nicht raſtete er, 
bis er den graͤßlichen Loki, wie er ſelbſten einſt 
Hrodgars Halle mit Leichnamen uͤberſaͤet hatte, des 
Niem. d. Plut. I. Abthl. 2. Aufl. E | 
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Lebens baar, bewegungslos da liegen ſah, und dann 
hieb er mit hartem Streich ihm das Haupt ab. 
Da ſahen plotzlich die wachſamen Maͤnner, 
welche mit Hrodgar das Meer erkundeten, die Flu⸗ 
then uͤberall von ſchaͤumendem Blute roth. Die 
Blondlockigen, um den König ſtehend, riefen mit 
einer Stimme: „Die Hoffnung iſt verſchwunden, 
daß, begluͤckt durch den Sieg, den edlen Helden je 
der Koͤnig wieder erblicke!““ denn fie glaubten, ein 
Meerwolf (Schiff) habe ihn hingerafft; und be⸗ 
trübt verließen fie das Vorgebirg und kehrten heim. 
Aber dennoch kam auch er, der edle Kämpfer, zu den 
Gaſtfreunden zuruck, die nicht mehr gehofft hatten, 
ihn je wiederzuſehen. Schon aus der Ferne glaͤnzte 
ſein Helm und ſein Harniſch. Vierzig ſeiner kampf⸗ 
luſtigen Gothen begleiteten ihn. Vier der Staͤrkſten 
trugen auf Lanzen das Haupt des erſchiagenen Fein⸗ 
des. So traten die Trefflichen in die Halle, daß ſie 
von ihren Schritten ertoͤnte. Er kam, der Sieg⸗ 
reiche, um nun die gewaltigen Thaten der Maͤnner 
nach der Ordnung zu erzählen, und der Liebling Frau 
Hildens, den greiſen Hrodgar, zu begruͤßen. Darauf 
ward, an den Haaren ergriffen, Loki's Haupt in die 
Halle getragen, wo die Maͤnner tranken. Schreck⸗ 
lich war es anzuſchauen, den Edeln und ihren Frauen, 
die mit ſchoͤnen Augen voll Verwunderung die Wehr⸗ 
männer anblickten. Dann überreichte Beowulf dem 
Koͤnige das wunderbare Schwerdt, deſſen Klinge, mit 


goldenen Runen eingelegt, die Thaten der Vorfahren 
meldeten, welche ſeit jener großen Fluth, wodurch die 
Giganten vertilgt worden waren, ſich zugetragen hat 
ten. „Ich habe dir gelobt, o König Hrodgar! “ ſprach 
der Held, „daß du in deiner Burg ſammt deinen 
Mannen und Dienern und Volkshaͤuptern, Jungen 
und Alten, ſollſt ruhig ſchlafen und deinen Edlen, 
von dorther in Zukunft, kein Schade mehr geſchehen 
poll, Siehe! “ habe mein Wort geloͤſet.“ 


So weit die erſte Haͤlfte der altnordiſchen Hel⸗ 
denſage in gedraͤngter Ueberſicht. — Die andere 
Haͤlfte ſchildert Beowulfs Rückkehr an Higelaks Hof; 
ſeine Annahme zum Thronerben; ſeine Werke im 
Frieden und Kriege, nachdem er Koͤnig geworden, 
und zuletzt ſeinen Tod bei einem zweiten Zuge nach 
Juͤtland. Die feierliche Beſtattung und eine Lobrede 


a den Beſchluß. 


Da Roͤmern und Griechen unſre alte, nordger⸗ 
maniſche Welt wenig bekannt geworden war, ſo 
haben ihre Geſchichtſchreiber uns fuͤr dieſe Gegenden 
kein Licht hinterlaſſen. Deßhalb muͤſſen wir denn 
wohl verſuchen, durch (freilich vorſichtige) Benutzung 
unſerer aͤlteſten, eigenen, einheimiſchen Sagen uns 
mehr, als bisher geſchehen iſt, die unerfreuliche Fin⸗ 
ſterniß, wenigſtens bis zu einer, wenn auch anfangs 

a E 2 


nur ſchwachen Daͤmmerung, aufzuhellen, in Hoff 
nung, daß ſich dieſe allgemach dem Rat ans 
nähern werde). BI ., 
6 a 


In den Zeiten, wo Odin mit ſeinen Gothen 
nach dem germaniſchen Norden hinaufzog, war ein 
anderer Germanenfuͤrſt, Arioviſt (Ehren veſt) 
mit dem Heer des Suevenbundes uͤber den Rhein ge⸗ 
fest, um ſich in den ſchoͤnſten Landſchaften Kaͤltiens 
Galliens) anzuſtedeln. Aber die Römer, mit * 


1 
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) Wie manche Aufklärung die aͤlteſte Geſchi nie uns 
ſeres Volkes aus fleißiger, aber vorfichtiger, Be⸗ 
nutzung der alten, dichteriſch eingekleideten, geſchicht⸗ 

lichen Sagen gewinnen koͤnne, iſt hin und wieder 
hhinlaͤnglich durch die Erfahrung bewieſen worden. 
Peerrſtaͤrkt wird dieſe Hoffnung jetzo dadurch, daß 
nicht nur bei uns und im Skandinaviſchen Germa⸗ 
nien, ſondern auch in England die alten, ſeit 
Jahrhunderten im Dunkeln ſchlummernden, dichte⸗ 
riſchen Sagen, reich an geſchichtlichemm Gehalt, wie⸗ 
der erweckt und an das Licht gerufen werden. Fuͤr 
die deutſche Geſchichte iſt dieſes beſonders deßhalb 
wichtig und erfreulich, da es beſonders die Werke 
von fuͤnf Barden, die zu den Zeiten der angel⸗ 
ſaͤch ſiſchen Beſitznahme Britanniens lebten und 
mit kaͤmpften, ſind, welche nun durch den Druck zu 
allgemeiner Kunde kommen werden. Talieſſin, 
Aneurin, Myrzin, Llywarch Hen, Mei- 
gant und Golyzan (dasz iſt das jetzige engl. th) 
find die Namen der alten kymriſchen Sänger und Hel⸗ 


beſorgend, es möchte, wie ehedem zu Bellowes, und 
dann Brenns, und nachmals der Kimbern und Teu⸗ 
tonen Zeit, dieſer neue, uͤber die alten Grenzen aus⸗ 
getretene, germaniſche Voͤlkerſtrom ſich nun bald auch 
uͤber das benachbarte Italien ergießen, eilten herzu 
und ſetzten einen Damm. Julius Caͤſar, der 
verfchlagene, kriegserfahrene, kuͤhne Feldherr, trat 
aus der naͤchſtanliegenden, roͤmiſchen Provinz (Pro- 
vence) mit einem auserleſenen Kriegsheer hervor, 
ſchlug zuerſt die Schweizer, fruͤher der Kimbern, jetzt 
auch der Sueven Bundesgenoſſen, (57 vor Chriſto) 
aus dem Felde, und drängte fie hinter die Jura- 
Mauer wieder zuruͤck. Dann fuͤhrte er ſeine Legionen 
gegen den mächtigen und herzhaften Ario viſt ſelbſt, 
brachte ihm bei Veſonz (Belanson), nachdem 
die Schlacht lange geſchwankt, eine ſchwere Nieder⸗ 


den. Diejenigen Maͤnner, welche die Herausgabe 
beſorgen, die Herrn Owen und Williams, ſind 
ſelbſten Abkömmlinge des alten Druiden: und Bars 
den- Ordens, und verſichern, daß theils durch muͤn d⸗ 
liche, theils durch ſchriftliche, ununterbrochene, 
gewiſſenhafte Ueberlieferung, ſie des Beſitzes 
der geiſtigen Schaͤtze ihres Ordens, von den aͤlteſten 
Zeiten her, ſich noch an dem heutigen Tage ruͤhmen 
konnen; auch haben fie davon in der That ſchon 
manchen Beweis gegeben. (ſ. the Hiftory of the 
Anglo - Saxons ete by Sh. Turner. London 
1799. Vol. I. p. 191. faq. Von dieſem ſchaͤtzbaren 
Werke erſcheint gegenwaͤrtig eine dritte Ausgabe ) 
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lage bei, und zwang auch ihn, ſich mit der alten 
Heimath, diſſeit des Rheins, zu begnuͤgen. Damit 
aber auch in Zukunft die Germanen dort zuruͤck ge⸗ 
halten würden, beſchloß Caͤſar, das ganze Kaͤltenland, 
im Weſten des Rheines, den Roͤmern zu unterwerfen, 
und dann, wo moͤglich, auch auf dem rechten Ufer 
des Stromes vorlaͤufig einige feſte Plaͤtze anzulegen, 
von welchen aus man bei guͤnſtiger Gelegenheit wei⸗ 
ter um ſich greifen koͤnnte. Zugleich wollte er ſich im 
Kampf mit dieſen Völkern, ein Heer zuziehen und 
an ſeine Perſon knuͤpfen, deß er ſich in der Folge 
bedienen koͤnnte, um ſeine ehrgeitzigen Plaͤne gegen 
ſein eigenes, dazumal durch Partheiungen zerruͤttetes 
Vaterland, den ſchwankenden Römiſchen Freiſtaat, 
in das Werk zu richten. Zum Ungluͤck der Kaͤlten 
litten auch ſie noch fortdaurend an derſelben K Krank⸗ 

heit — Uneinigkeit — wodurch ſie ſchon fruͤher den 
alten Ruhm und Beſitz in Italien verloren hatten, 
und nun bald, im eignen Vaterlande, ſchaͤndlich zu 
Knechten der Auslaͤnder erniedrigt werden ſollten. 
Nicht nur die einzelnen Bezirke, ſondern in denſelben 
auch die mehreren Haͤuptlinge, lagen gegen einander 
in Fehde, und zerſplitterten durch unbruͤderliche Selbſt⸗ 

ſucht die Kraft, welche fie gegen die gefährlichen 
Nachbarn, die Roͤmer, haͤtten zuſammenhalten ſollen. 

So geſchah es, daß, waͤhrend einzelne Bezirke und 
Haͤuptlinge einer des andern Meiſter ſeyn wollten, 
ſie allzumal von einem Dritten unterjocht wurden, 


dem ſchlauen und kuͤhnen Caͤſar. Einen harten 
Stand hatte jedoch Caͤſar hiebei mit den Baͤlgen 
(d. h. Balgern, Kaͤmpfern) einem Aſt der Kimbern 
(d. h. gleichfalls Kaͤmpfer), der uͤber das Land an 
der Oberaisne, Schelde, Sambre, Maaß, Unter⸗ 
moſel und am linken Ufer des Mittel⸗ und Nieder⸗ 
Rheins ſich hinausgeſtreckt und verzweigt hatte in 
Bellowaker, Sueſſonen, Nerwier, Atrebater, Am⸗ 
bionen, Moriner, Menapier, Kaleten, Welokaſſer, 
Weromanduer, Atuatiker, Trierer u. g. m., welche 
insgeſammt 30000 Krieger ins Feld ſtellen konnten. 

Gegen dieſe Kraftmaͤnner Kaͤltiens zielt Caͤſar 
zuerſt, weil, wenn er nur erſt dieſe erlegt hat. ihm 
die Niederwerfung der Uebrigen nicht ſchwer daͤucht. 

Bei Bibrach, am Urſprung der Aisne, bricht 
er, ehe die Baͤlgen (Belgier) ihren Heerbann ſam⸗ 
meln können, ihnen (56 vor Chriſto) ins Land, 
dringt raſch zur Sambre vor, ſchloͤgt den einzelnen 
Haufen der Nerwier (zwiſchen Sambre und Schelde) 
aus dem Wege, erſtuͤrmt die Atuatiker⸗ Burg an den 
Quellen der Rupel, und legt dann fein ſiegreiches 
Heer für den naͤchſten Winter längs der Loire (wo 
1815 Bluͤcher lagerte) in fruchtbare, anmuthige 
Gegenden. A 

Darnach (55 vor Chriſto) treibt er ein Sue⸗ 
ven⸗ Heer, welches über den Niederrhein geſetzk war; 
um den Välgen zu helfen, durch eine glöckliche 
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Schlacht bei Duͤren, an der Roͤr, uͤber den Rhein 
zuruͤck, ſchlaͤgt eine Bruͤcke über den Strom, dringt 
in Weſtphalen ein, und draͤngt die Germanen eine 
Strecke oſtwaͤrts, um nicht ſo bald wieder von ihnen, 
bei ſeinen Unternehmungen im Weſten des Rheines, 
geſtoͤrt zu werden. Auch benutzte er dieſe guͤnſtige 
Zeit zu zwei Landungen in Britannien (bei 
Deal in Kent), theils, um ſeinen Ruhm durch Er⸗ 
oberung einer gleichſam noch unbekannten Welt zu 
vermehren, theils auch, um die Bewohner der brit⸗ 
tiſchen Kuͤſte, Stammgenoſſen der Baͤlgen (dorten, 
was ſie auch urſpruͤnglich waren, Kymren genannt) 
zu ſchrecken, daß ſie den Bruͤdern jenſeit des Kanals 
nicht fuͤrder Kriegshuͤlfe leiſten ſollen. 3 

Unter ſolchen Ereigniſſen war das Jahr 53 vor 
Chriſto herbeigekommen. Die Belgier, deren beſte 
Krieger den Roͤmer auf allen ſeinen Zuͤgen begleiten, 
in Gefahren immer die Vorderſten ſeyn, nichts deſto 
weniger aber, ihr ſchoͤnes Land von den falſchen Freun⸗ 
den auf das Frechſte bedruͤckt und ausgeſogen ſehn 
mußten, hatten endlich die Geduld verloren und ein⸗ 
muͤthiglich den Beſchluß gefaßt, das Joch, welches 
durch Liſt und Gewalt ihnen auf den Hals gelegt wor⸗ 
den war, durch Liſt oder Gewalt, wie es nun eben 
am beſten geſchehen koͤnnte, wieder zu zerbrechen 
und abzuwerfen. Dieſes loͤbliche Unternehmen aus⸗ 
zufuͤhren, traten W und an 005 % 255 edle 
Helden: * 


Induziomar und Ambiorich; 


Jener ein Trierer, dieſer ein Eburone (zwiſchen 
Maaß und Roͤr). 

Schon waͤhrend Caſars erſter Abweſenheit in 
Britannien (35 vor Chriſto), hatte Induziomar 
das Befreiungswerk beginnen wollen. Er hatte die 
Edelſten, Kraͤftigſten, Tapferſten um ſich geſammelt, 
die Germanen vom rechten Rheinufer zu Huͤlfe geru⸗ 
fen, und Kinder, Greiſe und Weiber in den unzu⸗ 
gaͤnglichen Ardennerwald, in Sicherheit gebracht. Aber 
fein eigener, nichtswuͤrdiger Eidam Kingetor ich“) 
(d. h. Reichsfuͤrſt oder reicher Fuͤrſt; im angelſaͤchſi⸗ 
ſchen „ Kynrik“) war, entweder aus neidiſcher oder 
feiger Selbſtſucht ihm zuwider geweſen, hatte manche 
Schlechtgeſinnte auf ſeine Seite gebracht, und da⸗ 
durch es bewirkt, daß Induziomar nicht annoch 
vor Caͤſars Ruͤckfahrt aus Britannien hatte losbre⸗ 
chen koͤnnen. 

Statt den Roͤmern Noth zu bereiten * iſt nun 
der Held ſelbſt hinein gerathen, und muß, vom falſchen 
Eidam bei Caͤſar verklagt, blutiger Rache gewaͤrtig 
ſeyn. Dennoch verliert er die Beſonnenheit nicht, 


0 Vielleicht bedeutet das Wort einen Oberkoͤnig, wie 
das gothiſche Thiod Kongr, d. i. Volkskoͤnig, unter 
welchem die geringeren Häuptlinge (Fylki Kongr) 
ſtanden. 
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macht gute Miene zum boͤſen Spiel und ſchickt Geſandte 
an den Roͤmer, welche melden, „ daß Induziomar, 
der Volksfuͤrſt, mit dem Gefolge der Edeln, nicht 
ſogleich dem Caͤſar habe entgegen reiten koͤnnen, weil 
zu beſorgen fiehe, das Volk werde, wenn feine Haupt: 
linge entfernt ſeyen, nicht in Ruhe und Gehorſam 
gehalten werden koͤnnen. Halte es aber Caͤſar den⸗ 


noch fuͤr gut, daß Induziomar zu ihm reiſe, ſo werde 


er ſich unverweilt auf den Weg machen, und ſein 


und des Landes Gluͤck vertrauensvoll in der Römer 
Haͤnde legen. 97 


U 


Obgleich Caͤſar wohl wußte, wie er mit Indu⸗ 


ziomar daran ſey, wollte er ſich doch jetzo in keine 


Haͤndel auf dem Feſtlande verſtricken, weil er noch 
einen Zug uͤbers Meer nach Britannien vor hatte: 


deßhalb verſchob er die Nache auf eine gelegnere Zeit, 


und ſuchte vorerſt nur die Kräfte Induziomars zu laͤh⸗ 


men und zu binden. Er lud deßhalb ihn und 200 


der Edelſten, als Buͤrgen fuͤr die gelobte Treue, 


freundlichſt zu ſich ein, und redete ihnen gar holdſelig 


zu, ihrer Pflichten gegen das weltbegluͤckende, unuͤber, 
windliche Röm ſtets eingedenk zu bleiben. Dann 


nahm er aber die Haͤuptlinge der Trierer noch ins be⸗ 


ſondere und Jeden einzeln vor, und gab ihnen den 

Rath, nicht zu dem uͤbelberuͤchtigten Induziomar, 

ſondern zu dem vortrefflichen Kingetorich ſich zu 

Mien, was ihnen, abſeiten Noms, ſehr großen 
Nutzen bringen werde. 


Wie ſchmerzlich Induziomar es auch empfinden 
mochte, ſo hinterliſtiger Weiſe ſein Anſehn, ſeine 
Macht, und dadurch die ſuͤßeſte Hoffnung ſeines Le⸗ 
bens — Wiederherſtellung der Ehre und Freiheit der 
Belgier — gefaͤhrdet zu ſehen; ſo mußte er fuͤr jetzo 
ſich doch in die boͤſe Zeit ſchicken und eine guͤnſtigere 
geduldig abwarten. — Und ſie kam! Caͤſar war 
(34 vor Chriſto) zum zweiten Mal nach Britannien 
uͤbergeſetzt, hatte aber gegen die tapfern Kymren da⸗ 
ſelbſt, mit feiner großen Macht, wenig ausrichten koͤn⸗ 
nen, und war, als der Winter herannahte, nach 
Baͤlgenland zuruͤckgeſchifft. Aber auch hier hatte er 
es nicht zum Beſten getroffen und ſich gezwungen ge⸗ 
ſehen, wegen mißrathener Erndte, ſeine 8 Legionen 
(100000 Mann) über eine Strecke von 20 Meilen 
auseinander zu legen. 

Dieſen guͤnſtigen e beſchließt Induziomar 
ſtracks zu benutzen. Seine Bundesbruͤder, Ambio⸗ 
rich (Weitum⸗ reich) und Kattivulk (oder viel 
leicht Kattiwald, d. h. Krieg⸗ gewaltig), Haͤupter 
der Eburonen (zwiſchen Maaß und Rhein) bre⸗ 
chen, wie er winkt, plotzlich hervor, das Winter⸗ 
lager von 10000 Roͤmern in ihrem Bezirk zu uͤber⸗ 
rumpeln. Aber Sabinus und Cotta, die Befehls⸗ 
haber, ſind auf der Hut, eilen beim erſten Laͤrm auf 
die Waͤlle, und ſenden den Eburonen, die vor Sturm⸗ 
wuth nicht um ſich ſchauen, aus abgelegenem Thor 
ſchnelle Geſchwader ſpaniſcher Reuter in die Seite 


und in den Ruͤcken. Die Ueberrumpelung ift verun⸗ 
gluͤckt. Ambiorich zieht die Seinen in Eil an 
einen ſichern Ort zuruͤck. Da die Gewalt nicht hat 
gelingen wollen, wird nun eine Kriegsliſt verſucht: 
denn einen Feind, wie die Roͤmer es waren, durfte 
man wohl mit gleicher Muͤnze bezahlen. Er ladet 
alſo die roͤmiſchen Befehlshaber zu einer Unterredung 
ein, damit, wie er ſagt, die Fehde ohne weiteres 
Blutvergießen geſchlichtet werde. Seine wahre Ab⸗ 
ſicht aber iſt, die Feinde, welche durch Waffengewalt 
nicht hatten aus ihren feſten Lager geworfen werden 
können, durch das Schrecken der Worte hinaus zu 
ſchuͤchtern, und dann, ſobald man fie im Freien haben 
wuͤrde, zu verderben. Den Roͤmern, ohnedem bei 
Entfernung der uͤbrigen Waffenbruͤder nicht wohlge⸗ 
muth, kam der guͤtliche Antrag ſehr gelegen. Es rit⸗ 
ten ſogleich Arpinius, ein Roͤmer, und Junius, 
ein Spanier, Ambiorichs Gaſtfreund, zu ihm 
hinaus. Er empfing ſie mit freundlichen Worten, 
erzaͤhlre, wie Caͤſar ihm manche Gutthat erwieſen, 
und deß eingedenk er jetzo auch nicht mit eignem, 
freien Willen das roͤmiſche Lager angegriffen habe, ſon⸗ 
dern von feinem Volk dazu gezwungen ſey. „Denn“ 
ſagte er „bei uns ſtehn nun einmal die Sachen der⸗ 
geſtalten, daß das Volk nicht mindre Gewalt uͤber 
mich hat, als ich über das Volk habe. Aber auch 
meine Eburonen haͤtten dieſe Fehde wohl nicht ange⸗ 
fangen, wenn ſie nicht, mochten ſie wollen oder nicht, 


son dem ploͤtzlichen Aufſtand aller Kaͤlten mit in 
den ungeheuren Wirbel waͤren fortgeriſſen worden: 
denn fuͤr einen ſo gar einfaͤltigen Mann werdet ihr 
mich doch nicht halten, daß ich mir einbilden ſollte, 
ich mit den Meinigen allein, koͤnnte die maͤchtigen 
Roͤmer uͤbermeiſtern. Aber nun hoͤrt und bedenkt 
ernſtlich, was ich euch jetzo, als ein wohlmeinender 
Freund, eroͤffnen will. Das ganze Kaͤltenland hat 
einmuͤthig beſchloſſen, an dieſem heutigen Tage mit 
einem Mal uͤber ſaͤmmtliche Winterlaͤger Caͤſars her⸗ 
zufallen, damit der vereinzelten Legionen keine der 
andern helfen koͤnne Abſchlagen konnte ein Kälte 
dem andern dieſe Aufforderung nicht, zumal, da es 
Wiedererlangung gemeiner Freiheit gilt. — Meiner 
Pflicht gegen den Bund, hab ich uͤbrigens mich jetzo 
entledigt: Ich hab euch angegriffen, wie ich's verz 
ſprochen. Nun kommt meine Pflicht gegen Caͤſar, 
dem ich Dank ſchuldig bin, an die Reihe; und auch 
dieſe will ich jetzo erfüllen: deßhalb, Arpinius, warne 
ich dich, und dich, Junius, meinen Gaſtfreund, bitte 
ich, — ſeyd auf eure Rettung bedacht! Ein großer 
Haufe Germanen iſt im ſchnellen Anzug, iſt ſchon 
uͤber den Rhein geſetzt, iſt binnen zwei Tagen hier 
zur Stelle. Darum, wenn der Rach eines Freundes 
etwas gilt, macht euch unverweilt von dannen, ehe 
unſre Nachbarn es gewahr werden. Jetzo iſt es noch 
Zeit. Rertet euch entweder nach dem Lager des Cicero, 
oder des Labienus, die euch die naͤchſten ſind. Noch 
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iſts möglich, dahin zu entkommen. — Ich meines 
Theils verſpreche und ſchwoͤre euch, daß, ſo weit 
mein Gebiet reicht, ihr in vollkommner Sicherheit 
abziehen ſollt. Geſchieht dies, ſo hab ich ſowohl 
mein Volk, das nun eurer Winterlagerung entledigt 
wird, wohl berathen; als auch Caͤſarn, wegen ſeiner 
Verdienſte um mich, die ſchuldige Dankbarkeit erwie⸗ 
fen *).“ — Nachdem er dieſes geſprochen, zog er 
ab mit den Seinen. — Im Römerlager aber wurde 
bis tief in die Nacht Kriegsrath gehalten, ob man 
Ambiorichs zwar zweideutigen, aber doch vielleicht 
heilſamen Rath befolgen, das Lager verlaſſen, und, 
da es noch Zeit ſey, bei den naͤchſten Legionen Schutz 
ſuchen, oder ob man bleiben und ſich hinter den feſten 
Waͤllen unverzagt wehren ſolle, bis Huͤlfe komme. — 

Fuͤr das Letztere ſtimmte Cotta, fuͤr das Erſtere 
Sabinus, deſſen Rath die Oberhand gewann. 
Mit Tagesanbruch alſo machten in einem langen, 
unverwahrten, unendliches Gepaͤck nachſchleppenden 
Zuge die Römer ſich auf den Weg, als ob nun gar 
nichts weiter zu beſorgen ſey. Aber ſie ſollten es bald 
inne werden, daß von denen, welchen ſie ſeit 5 Jahren 


) Da wir dieſe Rede, wie alle dieſe Nachrichten, 
aus des feindſeligen Römers, Caͤſars, Schriften 
(Bulletins) ſchoͤpfen muͤſſen, darf uns wohl die Be⸗ 
ſorgniß anwandeln, daß Caͤſar nicht eben zu N 
ſeiner Feinde erzaͤhlt haben werde. 


ſo viel Boͤſes zugefügt hatten, eben nichts Gutes hätte 
erwartet werden duͤrfen. Denn kaum hatten ſie ſich 
2000 Schritte vom Lager, (wo Ambiorichs Gebiet 
Be; entfernt, und waren in ein ziemlich geraͤu⸗ 
miges I Waldthal hinab geſtiegen, als zu beiden Seiten 
der Straße und hinterwaͤrts und vorwärts der bäl- 
giſche Hinterhalt hervorbrach, hier den Nachtrab in 
die Tiefe hinunter draͤngte, dort dem Vortrabe ſich 
entgegenſtemmte, und am ungelegenſten Orte für die 
Roͤmer, den Kampf anhub. — Sabinus, der 
Leichtglaͤubige, auf fo ploͤtzliche Gefahr nicht ange 
ſchickt, lief zitternd umher, ſuchte Ordnung zu ſchaf⸗ 
fen, konnte aber nichts zu Stande bringen, wie der 
nen, welche erſt dann Rath halten, wenn gehandelt 
werden muß, es gemeiniglich zu begegnen pflegt. 
Aber Cotta, der, was ſich ereignen koͤnnte, wohl 
erwogen, und deßhalb vom Auszug abgerathen hatte, 
verlor nun auch jetzo die Faſſung nicht, befahl, das 
Gepaͤck dahinten zu laſſen und ſchnell in einen Kreis 
zuſammen zu treten. Das roͤmiſche Kriegsvolk ſchrie 
Jammer und Noth uͤber die ſchoͤnen Sachen, welche 
den Eburonen preis gegeben werden ſollten, und noch 
Mancher lief von den Fahnen hinweg, um wenig⸗ 
ſtens das Koͤſtlichſte zu retten. Endlich kam denn 
eine feſte Schlachtordnung noch wirklich zu Stande. 
Doch auch dieſes wollte nun nicht mehr helfen. Denn 
die Fuͤhrer der Eburonen hielten gleichfalls die Ihri⸗ 
gen feſt zuſammen, indem fie ihnen vorſtellten, daß, 
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wenn nur erſt die Roͤmer beſiegt waͤren, worauf alles 
ankomme, dann auch der Roͤmer Gut ihnen gehoͤre.— 
Als aber bald darauf die Roͤmer cohortenweis bald 
hie, bald da einen Anlauf gegen die Eburonen mach⸗ 
ten, und dann jedes mal viele derſelben zu Boden 
ſtreckten, gab Ambiorich ſchnell Befehl, nur aus 
der Ferne Wurfgeſchoß auf die Feinde zu ſchleudern; 
da, wo ſie zum Anfall vorruͤckten, geſchwind auszu⸗ 
weichen, eben ſo hurtig aber nach zu dringen, ſobald 
ſie wieder ſich in den Kreis zuruͤck zoͤgen. Und dieſer 
Befehl wurde trefflich ausgerichtet. Sobald eine Co⸗ 
horte aus dem Kreis hervordrang, zogen die derſelben 
gegenuͤberſtehenden Eburonen ſich hurtig zuruͤck, die 
zur Rechten und Linken aber warfen flugs der vor⸗ 
rückenden Cohorte eine ſolche Menge Geſchoſſe in die 
bloßgegebenen Seiten, daß ſie bald wieder umkehren, 
und nun, außer dieſen Seitenangriffen, auch den 
Nachſturm im Ruͤcken aushalten mußten, und nur 
mit aͤußerſter Anſtrengung ſich vor einer gaͤnzlichen 
Umzingelung ſchuͤtzen konnten. Wollten aber die Roͤ⸗ 
mer ſich im Kreis zuſammen halten, ſo wurden ſie 
ungeraͤcht rottenweis vom Hagel der feindlichen Ge⸗ 
ſchoſſe, die uberall das Ziel treffen mußten, nieder⸗ 
geſchmettert. So dauerte das heilloſe Treffen von 
fruͤhmorgens bis gegen die Nacht. Mancher roͤmiſche 
Fuͤhrer war verwundet, mancher gefallen. Zuletzt er⸗ 
hielt Cotta ſelbſt einen Wurf ins Geſicht. Nun gaͤnz⸗ 
lich außer Faſſung geſetz, „ durch dieſes neue Ungluͤck, 
i ſandte 
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ſandte der rathloſe Sabinus an Ambiorich, den 
er nicht weit von dieſer Stelle die Eburonen zu raſtlo⸗ 
ſem Kampf anfeuern ſah, den Cnejus Pompejus 
ab als Dolmetſcher, und ließ ihn bitten, er moͤge 
ſeines Freundes Sabinus und der Seinigen ſchonen. 
Ambiorich entgegnete: „Will Sabinus mit mir 
reden, ſo mag er kommen. Mein Volk, hoffe ich, 
wird den Roͤmern das Leben ſchenken. Dem Sabi— 
nus ſelbſt — das verſpreche ich auf Treue und 
Glauben — ſoll kein Haar gekruͤmmt werden.“ 
Sabinus thut dieſen Beſcheid ſeinem verwundeten 
Waffenbruder Cotta kund, und ladet ihn ein, mit 
hinuͤber zu reiten, weil doch nur auf dieſem Wege 
Lebensrettung zu hoffen ſey. Aber Cotta will ſich 
bewaffneten Feinden nicht in die Haͤnde liefern, und 
ſchlaͤgt den Antrag ab. So reitet denn Sabinus 
allein mit ſeinen Obriſten und Hauptleuten zum 
Ambiorich hinuͤber. Man legt die Waffen ab. Die 
Unterredung hebt an, wird aber bald immer lauter, 
bitterer, heftiger; Worte werden zu Schlaͤgen; ploͤtz⸗ 
lich entſteht, man weiß nicht wie, ein Gedraͤng und 
Getuͤmmel n); Sabinus faͤllt. Furchtbares 
Schlachtgeſchrei der Eburonen; Sturmlauf gegen den 
Roͤmerkreis; Durchbruch und gaͤnzliche Niederlage. 


) Caͤſar verſchweigt die näheren Umftände und ſpricht 
zweideutig, um den Ambiorich in Verdacht zu 
bringen. 

Niem. d. Put. 1. Abthl. 2. Aufl. un 


Auch Cotta faͤllt. Ein jaͤmmerlicher Ueberreſt er⸗ 
reicht zuruͤckfliehend das verlaſſene Lager, vertheidigt 
es bis zu den letzten, hinſterbenden Kraͤften noch bis 
in die oͤde Nacht, und ſinkt dann ins eigene Schwerdt. 
Nur wenige muͤhſelig Entronnene ſchleichen zu Labie⸗ 
nus durch, und melden die klaͤgliche Geſchichte. — 
Ambiorich aber eilt ungeſaͤumt mit den Reutern 
zu den benachbarten Atuatikern. Das Fußvolk folgt 
nach. Dann fliegt er, nachdem er dort den Sieg 
gemeldet, zu den, Nerviern (zwiſchen Sambre und 
Schelde) und beſchwoͤrt fie, die ſchoͤnſte Gelegenheit, 
ſich auf immer frei zu machen, und an den Roͤmern 
fuͤr alle erlittene Unbill zu raͤchen, jetzt nicht zu ver⸗ 
ſaͤumen. „wei Feldherrn“ ruft er ihnen zu „und 
ooo mit ihnen liegen im Staube. Nun laßt 
uns auch Cicero's Legion in die nen Ae. 
. Ich helfe!“ 

Vnd geſchwind machen die Nervier ſich auf, ſen⸗ 
den Boten in alle ihnen unterwuͤrfige Bezirke, bieten 
alles, was Waffen ſchwingen kann, auf, und rennen 
Cicero's Winterlager, noch ehe er von Cotta's und 
Sabinus Ungluͤck Kunde erhalten, grimmig an. Viele, 
die nach Holz und andern Bedarf ausgefandt find, 
werden vom Reutervortrab weggefangen. Gleich 
darnach erſcheinen die hellen Haufen der Eburonen, 
Atuatiker und Nervier vor dem Lager ſelbſt, zum 
Sturm. Nur mit Noth halten die Roͤmer die erſten 
Anläufe, gegen Wall und N. ab: denn die 1 
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ſtuͤrmen deſto wilder und freudiger, weil fie gewiß 
ſind, daß ſie fuͤr immer Sieger ſeyn werden, wenn 
ſie nun auch noch dieſes Lager und Heer zerbrochen 
und zertreten haben. Cicero, in unſaͤglicher Bedraͤng⸗ 
niß, ſendet Eilboten an Caſar; aber alle Wege und 
Stege ringsum find verlegt; alle Boten werden auf⸗ 
gefangen. Dennoch bleiben noch Cicero's Muth und 
Beſonnenheit oben. Er laͤßt, waͤhrend der Nacht, mit 
unglaublicher Geſchwindigkeit 120 Thuͤrme zimmern, 
und alles zur Gegenwehr Noͤthige beſchicken. Indeß 
nimmt mit jeder Stunde die Gefahr zu. Das Baͤl⸗ 
genheer iſt waͤhrend der Nacht ſtark angewachſen, 
fuͤllt die Wallgraͤben aus, laͤuft Sturm auf Sturm, 
immer grimmiger, immer gewaltiger. Aber Cicero 
bietet auch heute unerſchuͤtterlich die Spitze. In der 
Nacht arbeitet von neuem Alles, Geſunde und Kranke, 
Friſche und Verwundete, an Gegenruͤſtung fuͤr den 
kommenden Tag. Balken werden zugeſpitzt und ver⸗ 
kohlt, Geſchoſſe zugerichtet, Thuͤrme gezimmert, 
ſchuͤtzendes Flechtwerk angefertigt. Cicero ſelbſt, ob⸗ 
wohl ſchwaͤchlich, geſtattet ſich keine Raſt; er iſt immer 
wach, immer auf der Hut. Itzt verſuchen die Baͤlgen 
auch an ihm die Kriegsliſt, ſchicken Herolde mit 
Schreckensworten: „Alle Kaͤlten ſind in Waffen! 
die Germanen find in hellen Haufen über den Rhein 
geſetzt! Alle Winterlaͤger Caͤſars ſind in dieſem Augen⸗ 
blick eingeſchloſſen und beſtuͤrmt. Sabinus und 
Cotta, mit 1oooo, find vernichtet! Hoffnung auf 
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ſelbſt hoffnungsloſe Waffenbruͤder bleibt euch nicht 
uͤbrig. Hoͤrt guten Rath! Belaͤſtigt uns nicht laͤnger 
mit euren Winterlaͤgern. Zieht ab, wohin es euch 
‘gefällt. Sicheres Geleit iſt euch zugeſtanden.“ — 
Aber Cicero antwortet: „Roͤmer find nicht gewohnt, 
von bewaffneten Feinden Bedingungen anzunehmen. 
Wollt ihr aber Friede machen und Geſandte an Caͤſar 
ſchicken, will ich gern dazu helfen, hoffe auch von 
Caͤſars Milde für eure Bitten Gewährung.“ — 
Die Antwert gefaͤllt den Belgiern uͤbel. Zoͤgerung 
droht Gefahr. Caͤſars Blitze kennen ſie. Schnell 
muß Cicero uͤberwaͤltigt werden, oder der ganze Plan 
geht zu Waſſer. Sie greifen alſo mit verdoppelter 
Hitze zum Werk, ſchneiden, da es an Schaufeln und 
Spaten gebricht, mit den Schwerdtern Stuͤcken Ra⸗ 
ſen los, ſcharren Erde mit den Haͤnden zuſammen, 
tragen ſie in den Roͤcken zur Stelle, und ſind ſo hurtig 
und eifrig, daß binnen drei Tagen Cicero's Lager 
durch einen Wall, eilf Fuß hoch, und einen Graben, 
15 Fuß breit, gaͤnzlich umzingelt und eingeſchloſſen 
iſt. Dann bauen ſie Thuͤrme, ſchaͤrfen Sicheln, 
zimmern Sturmdaͤcher, wie ſie es von den gefangenen 
Roͤmern gelernt haben. Am ſiebenten Tage macht 
ſich ein heftiger Sturm auf. Den benutzen ſie, ſchleu⸗ 
dern Feuerbraͤnde, Brandballen, flammende Pfeile 
zwiſchen die roͤmiſchen Hutten, und als nun auf und 
ab Alles brennt, und mit Gluth und Qualm erfuͤllt 
iſt, ſchieben ſie Thuͤrme und Sturmdaͤcher heran, und 


wollen ſchon den Wall auf Leitern erklimmen. Aber 
zwiſchen Flammen, Dampf und Geſchoſſen hält Cicero 
Stand, vertheidigt den Wall, und richtet unter den 
dichtgedraͤngten, wilden Sturmhaufen, wo Niemand 
ausweichen kann, ein ungeheures Blutbad an, be⸗ 
ſonders durch jene Wurfgeſchoſſe, welche große Steine 
und Balken ſchleudern. Doch wird auch ihm man— 
cher wackere Kampfgenoß verwundet, getoͤdtet. Dazu 
iſt das Lager, mit allen ſeinen Waffen und Vorraͤthen, 
ausgebrannt und ein Aſchenhaufen. Verzoͤgert zwar, 
doch unvermeidlich ſcheint der Untergang. Dennoch 
laͤßt Cicero, der Einzige, Muth und Hoffnung nicht 
ſinken. Er hat einen vertrauten Nervier, einen Nds 
merfreund, bei ſich im Lager. Dieſer bewegt durch 
großen Lohn ſeinen ſchlauen Knappen, mitten durch 
die Belagerer, die ihn fuͤr einen der Ihrigen halten, 
zum Caͤſar durchzuſchleichen und die Noth zu melden. 
Der fliegt unverzuͤglich mit zwei Legionen (14000 M.), 
die er eben bei ſich hat, zu Huͤlfe; und alle übrigen 
erhalten Befehl, ſchleunig zu folgen. Ein kuͤhner, 
verſchlagener, kaͤltiſcher, den Roͤmern dienſtbarer 
Reuter ſprengt heimlich voraus, um einen griechiſch 
geſchriebenen Brief an einem Pfeil ins Lager zu 
ſchießen, wenn etwan er ſelbſt nicht ſollte hineinſchlei⸗ 
chen koͤnnen. Aber der Pfeil bleibt an einem Thurm 
des Walles haften, und wird erſt am dritten Tage 
durch Zufall entdeckt und dem Cicero uͤberbracht. Je⸗ 
doch im ſelbigen Augenblick ſteigen in der Ferne blur⸗ 


rothe Dampfwolken auf. Das iſt Caͤſar, der mit 
Sengen und Brennen, um die Bälgen zu ſchrecken 
und zu verwirren, heran ruͤckt. 

Nun muß Ambiorich vom Lager ablaſſen, 
und ſich zum Kampf, mit dem furchtbaren Caͤſar ſelbſt, 
anſchicken. Dem aber meldet der Feinde Abzug, noch 
in derſelben Nacht, jener ſchlaue Knappe, der ihm 
die erſte Bothſchaft uͤberbracht hatte. Und kaum 
bricht der Morgen an, ſo erblickt Caͤſar auch ſchon, 
von den erſten Sonnenſtrahlen beleuchtet, die anruͤk⸗ 
kenden Haufen jenſeit eines weiten Thales und eines 
Baches. Kunſt muß ihm Zahl erſetzen. Er ver⸗ 
ſchanzt ſich in einem moͤglichſt engen Lager. Er will 
noch geringer ſcheinen, als er iſt, um die ungeſtuͤmen 
Gegner zu einem unuͤberlegten Angriff zu locken. 
Aber auch dieſe, noch ſtaͤrkeren Zuzug erwartend, ma⸗ 
chen halt, und Ambiorich laͤßt nur zuweilen Reuter 
vorſprengen. Endlich gelingt es dem ſchlauen Roͤmer 
aber dennoch, ſeinen feurigen Widerſacher in die Falle 
zu locken. Er laͤßt eines Tages ſeine Reuter vor den 
baͤlgiſchen ausreißen und ins Lager zuruͤck fluͤchten. 
Flugs druͤckt das ganze Heer nach, dringt aus dem 
Thal zum Lagerhuͤgel empor, ſchleudert Geſchoſſe hin⸗ 
ein, duͤnkt ſich, da kein einiger Mann auf dem Wall 
erſcheint, des Sieges gewiß und ſchreit: „Welcher 
Roͤmer oder Kälte noch vor der dritten Stunde her⸗ 
uͤberkommen will, mag es in Sicherheit e nach 
dieſer Zeit iſt's zu ſpaͤt!“ 


Während das Bundesheer, keines Angriffes 
mehr gewaͤrtig, die Graͤben zuwirft, und Jeder mit 
den Haͤnden den Wall hinanklimmen will, macht 
ploͤtzlich Caͤſar aus allen Thoren einen raſchen Aus⸗ 
fall, ſeine Reuterei bricht ſeitwaͤrts und hinterwaͤrts 
ein, das Fußvolk druͤckt nach; die uͤberraſchten Baͤlgen 
werden zerſprengt, zermetzelt, den Huͤgel hinabgeſtuͤrzt. 
Denn, ohne durch gefaͤhrliche Verfolgung in Sumpf 
und Wald, die Gunſt des hellen Augenblicks zu ver 
lieren, eilt Caͤſar, durch das nun freie Thal, zu Cice⸗ 
ro's Lager hinuͤber, und nun iſt nicht nur dieſer mit 
den Uebriggebliebenen gerettet, ſondern, es ſind auch 
Roſcius in Armorica, an der Nordkuͤſte, und Labienus 
im Trierſchen vor verderblichen Angriffen, die man 
auch ihnen zugedacht hatte, bewahrt. Induziomar, 


der es auf Labienus gemuͤnzt hatte, muß jetzo, nad) 


dem die Roͤmer ihre Hauptmacht vereinigt haben, 
die Seinen eiligſt in die Hage der M aM 
we führen. 

„Obgleich der ploͤtzliche und allgemeine Schlag, 
welcher wäre er gelungen, die Roͤmer vom germa⸗ 
niſchen Boden des linken Rheinufers wuͤrde hinweg⸗ 


getilgt haben, mißrathen war, ſo ließen dennoch 


Induziomar und Ambiorich, unverzagte Des 
gen, den Muth nicht ſinken, und zwar um deſto we⸗ 
niger, da Caͤſar, dem es unter ſo unbeugſamen Leuten 
unheimlich geworden, mit ſeiner Hauptmacht ſich wie⸗ 
der weit ab, und hinter die Aisne gezogen hatte. 
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Die beiden Helden ſetzen alſo ihr Werk unver⸗ 
droſſen fort. Ihre Voten ſchleichen uͤberall umher 
und erkunden, weß Willens man ſey da und dort, 
In der Finſterniß der Waͤlder, in abgelegenen Ge⸗ 
birgsſchluchten werden naͤchtliche Berathungen gehal⸗ 
ten. Auch die beruͤhmten Semnonen, die es nicht 
ertragen koͤnnen, daß ſie, welche bisher alle uͤbrige 
Voͤlker an Kriegsruhm uͤberglaͤnzt, und Rom ſelbſt 
einſt in Aſche gelegt haben, nun ſollen von denſelben 
Roͤmern verdunkelt und deren Knechte ſeyn, treten 
zum Bunde, und jagen den ihnen vom Caͤſar auf⸗ 
gedrungenen Cawarin, obgleich deſſen Vorfahren 
Volkshaͤupter geweſen, aus dem Lande. Immer 
heller glaͤnzt Induziomars Hoffnungsſtern. Um 
aber des gluͤcklichen Erfolgs dießmal vollkommen gewiß 
zu ſeyn, ſendet er Boten auch zu den Germanen am 
rechten Rheinufer, verheißt reiche Beute, und meldet, 
daß der größere Theil des verhaßten Roͤmerheers bez 
reits niedergemacht und nur der geringere noch abzu⸗ 
thun ſey. Jene druͤben wollen's aber doch jetzo nicht 
ſchon wieder wagen, weil es ihnen, antworten ſie, 
bereits zweimal uͤbel gerathen ſey, und am ſchlimm⸗ 
ſten unter Arioviſt. Induziomar indeſſen läßt darum 
die Hoffnung nicht ſinken, ſammelt ſeine Wehren, 
Abt fie in den Waffen, kauft bei den Nachbarn Roſſe, 
tuft Alle, welche irgendwo von den Roͤmern geaͤchtet 
und verjagt waren, unter ſeine Banner. Durch aus⸗ 
dauernden Muth, durch gluͤhende, unausloͤſchliche 


Vaterlandsliebe, durch Klugheit und Kriegskunſt hat 
er ſich einen ſo weitſtrahlenden Ruhm geſchaffen, daß 
aus allen kaͤltiſchen Landen Geſandtſchaften bei ihm 
eintreffen, und öffentlich oder insgeheim feine Bun⸗ 
desbruͤderſchaft ſuchen. An der Seine waffnen ſich 
die Semnonen, an der Loire die Karunter; zwiſchen 
Schelde, Sambre und Maaß die Nervier und Atua⸗ 
tiker. Aller Orten treten Freiwillige zuſammen und 
warten nur noch, daß Induziomar ſeine Banner 
erhebt, um ſich zu ihm zu ſchaaren. Darauf rufet, 
der Ordnung gemäß, Juduziomar alle Wehrhaf 
ten zu feierlicher Verſammlung; und eilends ſind ſie 
da: denn wer zuletzt kommt, muß, nach altem 
Gebrauch, die Saumſeligkeit mit dem Leben bezah⸗ 
len. — Der Fuͤrſt hebt damit an, daß er ſeinen 
Eidam, den Verraͤther Kingetorich, der mit 
Caͤſar umherzieht, oͤffentlich anklagt, der alsdann 
von den Druiden (der heiligen Prieſterſchaft), als 
ein Feind des Vaterlandes, in den Bann gethan, und 
aller Ehren, Rechte und Guͤter verluſtig erklaͤrt wird. 
Darnach meldet Induziomar der Verſammlung, 
wie er von den Semnonen, den Karuntern und aus 
dern wackeren Bruͤdern, aufgefordert worden ſey, 
ihnen zuzuziehen, und unterwegs das Gebiet der ab⸗ 
truͤnnigen Rhemenſer zu verheeren. „Zuvor aber“ 
ſetzt er hinzu, „muͤſſen wir dem Labienus, dem 
roͤmiſchen Laurer an unſerer Moſel, das Garaus 
WSW dee Ri 


Der Rath iſt gut; aber die Ausfuͤhrung iſt ſchwer: 
denn Labienus hat ſchon, durch Kingetorich und 
deſſen heimlichen Anhang, von den Beſchluͤſſen der 
Volksverſammlung Wind erhalten, und iſt in ſeinem 
ungemein feſten und wohlgelegenen Lager Nacht und 
Tag auf der Hut. Es dauert auch nicht lange, ſo 
erblickt er von den Waͤllen den Reutervortrab, und 
Induziomarn an der Spitze, wie ſie dort und 
dahin ſchweifen, um des Orts Gelegenheit zu erkun⸗ 
digen. Ja, unterweilen ſprengen ſie bis an den 
Graben, und laſſen ihre Pfeile ins Lager ſchwirren. 
Aber Labienus haͤlt ſich ganz ſtill und ſucht ihnen, 
ſo viel er nur kann, die Meinung zu erwecken, als 
fürchte er ſich. Waͤhrend deſſen hat er aber, bei naͤcht⸗ 
licher Weile ganz unvermerkt, eine bedeutende Ver⸗ 
ſtaͤrkung an Reutern in's Lager gezogen, und als 
nun Induziomar nach ſeiner Gewohnheit aber⸗ 
mals ganz nah heranreitet, und ſich den groͤßten Theil 
des Tages uͤber unter den Waͤllen verweilt, das Lager 
beſchießt, die Roͤmer durch Spottreden zum Kampf 
im Freien heraus fordert und dann, wie gewoͤhnlich, 
des Abends wohlgemuth und ſorglos wieder abreitet, 
und fein Gefolg ſich dorthin und dahin zerſtreut, laͤßt 
Labienus plotzlich aus zwei Thoren alle Geſchwader 
hervorſtuͤrzen, mit Befehl, ſich nirgends bei den an⸗ 
dern Geſchreckten und Zerſprengten aufzuhalten, ſon⸗ 
dern mit geſammter Macht, einzig und allein auf 
Induziomar Jagd zu machen, und ihn nieder zu 


metzeln, welches dann ſoll hoch belohnt werden. Denn 
Labienus urtheilt ſehr richtig, daß, wenn er dem 


Koͤrper des Bundes nur erſt das Haupt abgeſchlagen Hl 


habe, der Rumpf, wenn auch noch ſo groß, dennoch 
von ſelbſt ſtuͤrzen und zerfallen werde. Und es gelingt 
ihm. Da alle auf den Einen zu fahren, wird er in 
der Fuhrt des Fluſſes ereilt, niedergemacht, und fein 
Haupt mit Jubel in's Lager getragen. 
Mit dieſes Helden Fall ſank, wie Labienus 
voraus geſehen, des ganzen Bundes Hoffnung zu 
Boden. Der Eburonen und Nervier ſchon geſammelte 
Schaaren gingen traurig auseinander. Und nun erſt 
mochte ſich Caͤſar einiger Ruhe erfreuen: Doch nicht 
auf lange Zeit. Ambiorich iſt noch am Leben. 
Dieſer treffliche Degen thut, als er Induziomars 
Fall vernommen, ein heiliges Geluͤbd, daß er, was 
Jener begonnen, mit Daranſetzung ſeines dh 
bes und Lebens vollenden, oder ihm in den Tod nach⸗ 
fahren will. Aber ein gleicher Muth und Ernſt, 
jene Vollendung zu verhindern, beſeelt auch ſeinen 
maͤchtigen, tapfern und ungemein klugen Gegner, 
Julius Caͤſar. Und ſo dauert denn der heiße 
Kampf, für und wider die Freiheit und Ehre der 
Germanen, raſtlos fort. 

Sobald es nur irgend die Jahreszeit erlaubt, iſt 
(53 vor Chriſto) Caͤſar mit allen Legionen aus den 
Winterlaͤgern auf, durchſtuͤrmt, ehe die vereinzelten 
Gegner ſich unter Ambiorichs Banner ſammeln 


koͤnnen, das Land nach allen Seiten und zwingt die 
Nervier, die Semnonen, die Karunter, die Mena 
pier, die Trierer zu neuer Unterwerfung und Waffen⸗ 
ruhe. Und damit nicht etwa die uͤberrheiniſchen 
Germanen, beſonders die maͤchtigen, kampfluſtigen 
Sueven, dem Ruf Ambiorichs, zum linken 
Rheinufer hinuͤber, folgen moͤgen, ſetzt er, nachdem 
er den Mücken geſichert, abermals, vermittelſt einer 
Bruͤcke, auf das rechte Ufer hinuͤber und ſchreckt, durch 
ſein ploͤtzliches Erſcheinen, die Sueven weit vom Ge⸗ 
ſtade hinweg in das Dickicht ihrer Waͤlder. Dann 
bricht er die Bruͤcke wieder ab, läßt aber einige Joche 
und einen Thurm, bewacht von 12 Kohorten, ſtehen, 
um jene druͤben durch Furcht ſeiner Wiederkunft zu 
verſchuͤchtern. Nachdem er auf dieſe Weiſe ſich gegen 
die Angriffe aus Oſten und Weſten verwahrt hat, rich⸗ 
tet er ſeine ganze Heeresmacht wider den Einzigen, 
der ihm gefährlicher erſcheint, als alle, den Ambio⸗ 
rich. Derm ſo lange dieſer redliche Vaterlandsfreund 
noch lebt, haͤlt Caͤſar das Land nicht fuͤr erobert, das 
Volk nicht fuͤr unterjocht. Aber auch jetzo, wo Am⸗ 
biorich alles Beiſtandes diſſeit und jenſeit beraubt 
iſt, wagt Caͤſar dennoch es nicht, offen, mit ehrlichen 
Waffen ſich an ihn zu machen, ſondern ſchleicht heim⸗ 
lich hinzu, um ploͤtzlich auf den Unbewehrten einzu⸗ 
ſpringen und ihn zu erwuͤrgen. L. Minucius Baſilius 
iſt mit leichten Reutern voraus, ſo ſtill, daß nicht 
einmal Lagerfeuer angezuͤndet werden duͤrfen, durch⸗ 


ſtreicht den Ardennerwald auf geheimen Pfaden, er⸗ 
ſcheint jaͤhlings vor Ambiorichs Gehoͤfd im abge 
legenſten Dickicht, und ſtuͤrmt ſogleich gegen den Ein⸗ 
gang. Dennoch gewinnt er nichts. Das unerſchrok— 
kene, treue Gefolg des Helden, mit dem Haupt, 
nach deutſcher Sitte, auf Tod und Leben verbunden, 
hat geſchwind die Waffen ergriffen, ſpringt hervor, 
ſchlaͤgt im engen Zugang den Anfall zuruͤck und ſchafft 
dem Herzoge Zeit, nicht nur ſich ſelbſt aufs Roß zu 
werfen und waldein zu ſprengen, ſondern zugleich auch 
alle Kriegsgeraͤthſchaft, Pferde und Waͤgen gluͤcklich 
davon zu fuͤhren. Kaum hat er aber ſich ſelbſt in 
Sicherheit gebracht, ſo fliegen auch ſchon ſeine Boten 
nach allen Seiten, melden den Einbruch, und weiſen 
Zufluchtsoͤrter in Dickicht und, Sumpf an. Die See⸗ 
anwohner bergen ſich auf Inſeln; die Bergbewohner 
in Schluchten und Kluͤften. Kattivulk, ein greiſer 
Fuͤrſt, zieht den Tod der Gefangenſchaft vor, und 
bringt durch einen Taxustrank feine freiheitliebende 
Seele in Sicherheit. Aber Caͤſar, ergrimmt, daß 
Ambiorich ihm dennoch entgangen, ruft alle ans 
wohnende Voͤlkerſchaften auf, das Land der Eburonen 
nach Luſt und Gefallen zu pluͤndern und zu verheeren. 
Selbſt die uͤberrheiniſchen Germanen ladet er ein. 
Da waͤre aber in die Grube, welche er den Eburonen 
graben wollte, um ein Haar breit ſein eignes Volk 
gefallen. Denn als auf jene Einladung die wilden 
Sigambern mit 2000 Reutern uͤber den Rhein 


geſchwommen find und das Eburonenland durchſtreifen, 
ruft ein Verſteckter ihnen zu: „Bruͤder, was ſtreift 
ihr hier nach unehrlicher, elender Beute, da euch ganz 
nah das ſchoͤnſte Gluͤck lacht? — In drei Stunden 
koͤunt ihr zu Atuatuca ſeyn, wo alle Schaͤtze des Roͤ⸗ 
merheers aufgehaͤuft liegen, von fo geringer Schaar 
bewacht, daß nicht einmal die Mauer gehörig beſetzt 
iſt, noch viel weniger aber ein Ausfall auf euch ge⸗ 
than werden kann. — Das iſt den Sigambern 
eine froͤhliche Nachricht. Das Ebentheuer wollen ſie 
flugs beſtehen. Sie nehmen, ohne ſich einen Augen⸗ 
blick zu verſaͤumen, den Eburonen zum Wegweiſer, 
und traben hurtig durch den Wald nach Atuatuca. 
Von dort hatte Cicero jetzt eben 5 Kohorten und 300 
Wiedergeneſene nach Lebensmitteln ausziehen laſſen, 
welchen auch eine Menge raubluſtiger Troß nachge⸗ 
laufen war. Und nun traben im naͤchſten Augenblick 
die 2000 Sigambern aus dem Walde hervor, ſpornen 
die Roſſe, und fliegen ſo ſchnell aufs Lagerthor zu, 
daß alle Kaufleute, die außerhalb des Walles ihren 
Kram ausgelegt haben, im Nu weggefangen ſind. — 
Welch ein Schreck! Welche Beſtuͤrzung! Kaum haͤlt 
noch die eben auf Wacht ſtehende Kohorte den erſten 
Anfall ab. Wie Wirbelwind umſauſen die Sigam⸗ 
bern den Wall von allen Seiten, ob nicht irgendwo ein 
anderer, leichterer Zugang zu finden ſey. Die Römer 
ſtecken in Todesangſt: denn fie fürchten, Caͤſar 
ſelbſt ſey mit all den Seinen erſchlagen, und dieß ſey 


hier nun der Vortrab der fiegreichen Feinde, der 
Herold des nahen Unterganges a Römer in dieſem 
grauenvollen Lande. 

Die Todtenſtille im Lager beſtaͤtigt den Sigam⸗ 
bern des Eburonen Verſicherung, daß drinnen wenig 
Volk ſey. Sie rennen immer heftiger an, um ge⸗ 
ſchwind durch zu brechen, und ermuntern Einer den 
Andern, einen ſo herrlichen Fang nicht entwiſchen zu 
laſſen. Und es waͤre ihnen ohne Zweifel gelun⸗ 
gen, wenn nicht ein heldenmuͤthiger Hauptmann, 
Baculus, welchen Caͤſar krank zuruͤckgelaſſen hatte, 
trotz ſeiner großen Schwachheit, ſich vom Lager auf⸗ 
gerafft, dem naͤchſten Soldaten die Waffen entriſſen 
und ſich in das ſchon faſt verlaſſene Thor geſtellt 
hätte. Dieſes duſter und die hinzukommende Schaam 
trieb immer mehrere an ſeine Seite, und der Kampf 
wurde wenigſtens ſo weit wieder hergeſtellt, daß der 
Zugang nicht gaͤnzlich preis gegeben blieb und minde⸗ 
ſtens doch ein Schein von Vertheidigung zuruͤckkehrte. 
Als endlich das Geſchrei und Getoͤs auch denen, welche 
auf Futter und Raub ausgezogen waren, zu Ohren 
kam, kehrten dieſe eilends um, ſahen die verzweifelte 
Lage der Dinge, wußten aber nicht, was ſie beginnen 
ſollten, da ſie meiſtens aus Neugeworbenen und Un⸗ 
geuͤbten beſtanden, blickten aͤngſtlich ihre Führer an, 
und erwarteten von daher Weisheit. Aber auch dieſe 
waren durch die unerklaͤrliche und ungeahnete Erſchei⸗ 
nung dieſer Menge wilder, fremder Krieger wie ber 


taͤubt, und wußten nicht, was ſie beginnen ſollten. 
Die Verwirrung vollſtaͤndig zu machen, ſtutzten nun 
auch die Sigambern ſelbſt, als fie plotzlich den neuen 
Schwarm draußen gegen ſich heranziehen ſahen. 
„Am Ende iſt das gar Cäfar ſelbſt mit feinen Legio⸗ 
nen!“ dachten ſie und wollten ſchon umlenken. Aber 
beim zweiten und naͤhern Blick kam ihnen das geringe, 
verbluͤffte Haͤuflein doch zu veraͤchtlich vor, und fie be; 
ſchloſſen, damit es ihnen nicht weiter hinderlich waͤre, 
es flugs nieder zu reiten. Nun ging auch draußen 
die Noth an. Der Troß wollte ſich auf einen Hügel 
retten, ward aber von den Sigambern augenblicks 
wieder hinab geworfen, und gerieth nun, jammernd 
und ſchreiend, zwiſchen die Kohorten, wo er Schutz 
ſuchte und die Angſt und Verwirrung vermehrte. Die 
Jungen und Unerfahrnen meinten, man muͤſſe, koſte 
es was es wolle, den Huͤgel behaupten; aber die 
300 Alten riefen: „Schließt euch! Bildet einen fe⸗ 
ſten Keil! Schlagt euch durch!“ Und alle, welche 
das thaten, kamen davon. Die andern, welche die 
Zeit mit Zoͤgern verloren, anfangs den Huͤgel behaup⸗ 
ten, dann — zu ſpaͤt — ſich nun auch noch zum 
Lager durchſchlagen wollten, wurden umzingelt und 
niedergemacht. Darnach nahmen die Sigambern, 
weil ſie einſahen, daß Erſtuͤrmung des Lagers ſchwer⸗ 
lich gelingen werde, die gewonnene Beute aufs Pferd, 
ritten luſtig davon, und ſchwammen uͤber den Rhein 
in ihr Land zurück, | * Ze 
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Aus dieſem Ebentheuer der kuͤhnen Sigambern 
erwuchs dem hart bedraͤngten Ambiorich ein großer 
Vortheil: denn Caͤſar hielt es nun nicht für rathſam, 
die Verfolgung des Helden landeinwaͤrts länger fortzu⸗ 
ſetzen, weil ſich unterdeſſen hinterwaͤrts fo gefaͤhrliche 
Geſchichten ereigneten. 1 1 
Alles konnte er dem edlen Eburonen rauben, 
nur nicht die unwandelbare Liebe und Verehrung der 
Seinen, und nicht den unerloͤſchlichen Heldenmuth 
und den unermoͤdlichen Eifer für die Befreiung des 
Vaterlandes. . 
Ließen ſich aber wohl, da die Sachen ſo ſtan⸗ 
den, die Gefahren, welche in dieſem weiten, wilden, 
unheimlichen Lande, immer neu und anders ſich her⸗ 
vorthun wuͤrden, berechnen? — Und durfte Caͤſar 
hoffen, einer jeglichen, wie bisher, gluͤcklich zu 
entgehen? — u 

Dieſes Alles reiflich erwaͤgend, ließ Caͤſar feine 
Schaaren zuſammen blaſen, und kehrte in das feſte 
Lager von Atuatuca zuruͤck. — Zwar noch manchen 
Raubzug ließ er von dort durch das Eburonenland 
machen, aber den edelſten Schatz, wornach er die 
Krallen am meiſten ausſtreckte, Ambiorich, hob 
er nicht. Die Waͤlder und Schluchten der Ardennen 
bargen ihn, das treue Gefolg bewachte ihn ſo ſorg⸗ 
ſam, daß Caͤſar zuletzt die Geduld verlor, den Raub 
aufpackte und nach der Seine zuruͤck zog. | 
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In den dortigen Gauen mußte Alles den Nacken 
unter ſeine Beile und Ruthen beugen, waͤhrend Am⸗ 
biorich allein Arm und Schwerdt frei behielt und 
durch Anſehn, Rath und Zuruf immer neue Buͤnde 
und Angriffe gegen Caͤſar erweckte. In höchfter Ent⸗ 
ruͤſtung wollte der Roͤmer deßhalb noch zuletzt, koſte 
es was es wolle, den unermuͤdlichen und, wie es 
ſchien, unverletzbaren und verzauberten Helden, fan? 
gen und vernichten. Auch hatte er Eil, denn er 
ſah damals (52. 5 I. vor Chriſio) wohl voraus, daß 
er in dieſen Landen nicht lange mehr verweilen duͤrfe, 
wenn er anders zu Rom, in jenem, durch Buͤrger⸗ 
zwiſt getruͤbten Waſſer, nach der Kaiſerkrone fiſchen 
wollte. Deßhalb machte er noch einmal (5 1. vor 
Chriſto) einen ploͤtzlichen Streif durch das Eburonen⸗ 
land, und dachte den verhaßten Widerſacher in vers 
meinter Sicherheit diesmal ganz gewiß zu uͤberraſchen 
und zu verderben. Aber Ambiorich, mit Caͤſars 
Schlichen laͤngſt bekannt, war auf der Hut, und wich 
dem Sturm ſo geſchwind und geſchickt aus, daß der 
Römer abermals mit leeren Händen da ſtand. Dar⸗ 
auf fiel Caͤſar im Uebermaaß feines Grimmes uͤber 
Heerden und Huͤtten her, wuͤthete mit Morden, 
Brennen, Pluͤndern über alle Beſchreibung und 
meinte, hiedurch den Ambiorich bei den Seinen 
ſo verhaßt zu machen, daß ſie ihn von ſich ſtoßen oder 
wohl gar ausliefern ſollten, wo er ihn denn, wie 
kurz nachher den ungluͤcklichen Karnuter Guturuat 
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(Sn Rath); wuͤrde haben zu Tode pruͤgeln laſſen, 
um den lieben Legionen ein kleines Schauſpiel nach 
roͤmiſchem Geſchmack zu geben: aber die wackeren 
Eburonen litten Alles geduldig und blieben ihrem Her— 
zog hold und treu. Auch dauerte es nun nicht mehr 
lange, ſo wurden ſie erloͤſt. Der Ehrgeiz lockte 
Caͤſarn aus ihrem Lande hinweg, hinaus uͤber den 
Rubicon, in das graͤßliche Getuͤmmel der roͤmiſchen 
Bürgerkriege, wo er in der Folge, als er, auf den 
Truͤmmern des umgeſtuͤrzten Freiſtaats, ſeinen neuen 
Kaiſerthron ſchon aufgebaut zu haben meinte, plotzlich 
durch Dolchſtiche jaͤmmerlich nieder gebohrt wurde. 
Ambiorich aber blieb in Ehren, und iſt — 
wie man wohl vermuthen darf — dem Cherusker 
Armin Vorgaͤnger und Muſter geworden. 


Nach Cäſars Abzug blieben nur geringe, wenig 
fäftige, roͤmiſche Beſatzungen hie und da in belgi⸗ 
ſchen Feſten. Bald wurden Handelsplaͤtze daraus, 
wo ſich Kaufleute anſiedelten und mit den Belgen 
Tauſchhandel trieben. Auch Heerſtraßen, Daͤmme, 
Bruͤcken wurden angelegt. — So befreundeten ſich 
die Lande weſtwaͤrts dem Rheine zuſehens mit den 
Römern. Unter Kaiſer Auguſtus war es ſchon 
ſo weit gekommen, daß Belgien als römiſches Be⸗ 
ſitzthum betrachtet und in 3 Bezirke: Ober⸗ und 
Nieder Germanien (Tungern) nd eigentliches 
. G 2 


Belgien getheilt und daſelbſt roͤmiſches Steuer : Geh 
richts und Kriegs-Weſen eingeführt wurde. 
Von nun an richtete Kaiſer Auguſtus ſein Auge 

auch auf das jenſeitige, das eigentliche Ger⸗ 
manien. Die Eroberung deſſelben ſollte ihm Gal⸗ 
lien und Italien decken, und naͤchſt dem in den gewal⸗ 
tigen, germaniſchen Kriegern neue Gehätfen 5 
Bezwingung der übrigen Völker zuführen a 
Er fing damit an, daß er Rhein: ab von Mainz 

bis Holland eine Reihe trefflicher Feſten, beſetzt mit 
dem Kern ſeiner Legionen, erbauete. Dann lockte 
er eine große Zahl Germanen, die an Ebentheuern 
und weidlichem Leben Gefallen fanden, in roͤmiſchen 
Kriegsdienſt; und als dieſes Alles nach Wunſch ge⸗ 
lungen war, ſchritt er zur Vollendung des Werkes. 
Er hieß Druſus, ſeinen Stiefſohn „einen ruhm⸗ 
durstigen, hochfliegenden, geiſtreichen, waffenkundi⸗ 
gen Juͤngling, ſich zu einem erſten Feldzug nach 
Nordgermanien ruͤſten. Und das Wagſtuͤck ges 
lang. Denn nachdem Druſus kluͤglich die Freund? 
ſchaft der Chatten gewonnen und auf dem Taunus 
(d. i. Zaun) eine Feſte gebaut hatte, um ſich die 
rechte Seite zu ſichern, fiel er plotzlich den Siga m⸗ 
bern und Ufipetern (zwiſchen Sieg und Lippe 
auf den Hals, und wandte ſich dann nordwaͤrts zu 
den meeranwohnenden Frieſen, denen er Huͤlfe 
gegen ihre Nachbarn, die Chauken (zwiſchen Ems 
und Elbe, an dr Seekuͤſte), verſprach. Dadurch 
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gelang ihm, was er eigentlich ſuchte, die Errichtung 
‚einer Feſte am Ausfluß der Ems; von woher fünf: 
tig, bei guͤnſtiger Gelegenheit, er ploͤtzlich in das 
Herz Germaniens eindringen konnte, ohne die Ge⸗ 
fahren und Muͤhen eines Landzuges in dieſen wilden 
Gegenden uͤbernehmen zu muͤſſen. 

Die Nordgermanen, bisher in ihren, vom 
fremden Fuß nie beruͤhrten Waͤldern ſicher, erſchre⸗ 
cken, ſo unvermuthet ſich angegriffen und noch mehr 
für die Zukunft ſich bedraͤuet zu ſehen. Sie ſchau⸗ 
dern vor einem aͤhnlichen Geſchick, wie den Bruͤdern 
jenſeit des Rheines zu Theil geworden iſt. Deßhalb 
eilen fie alle, Uſipeter, Tenchterer, Sigambern, 
Brukterer und Chauken, welche den Strich zwiſchen 
dem Mittel- und Nieder-Rhein und der Mittel- und 
Nieder⸗Elbe bewohnen, ein Buͤndniß zu Schutz und 
Trutz zu ſchließen, und dann vor allen Dingen die 
abtruͤnnigen Chatten durch Waffengewalt zur germa⸗ 
niſchen Sache zuruͤck zu bringen. Aber kaum haben 
ſie ihren Zug angetreten, ſo iſt (11 vor Chriſto) 
auch Druſus ſchon wieder mitten in ihren, von 
der wehrhaften Mannſchaft jetzo eneblößten Bezirken, 
ſengt und pluͤndert und mordet ungehindert bis zur 
Weſer hinaus. Hier aber treten, im Schirm des 
Stromes und des Waldgebirgs, ihm die herzhaften 
Cherusker (d. i. Haͤrzker) entgegen und ſetzen der 
verheerenden Fluth einen Damm. Auch iſt der Win⸗ 
ter im Anzuge, und dazu iſt's im Ruͤcken nicht geheuer, 
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weil zu derſelben Zeit das Bundesheer im Chatten, 
lande uͤbel hauſet. Darum macht ſich Druſus ge 
ſchwind auf den Ruͤckweg und gewinnt, nach bluti⸗ 
gem Strauß mit dem Bundesheer; das ihm ſchon 
die Straße verlegt hat, noch eben eine ſichere Stel 
lung am Zufammenfluß der Elſe und Lippe, w 
er dann ſtracks eine neue Feſte, Aliſo, anlegt. 
Und von hier aus zieht er am rechten Lippe Ufer 
einen Heerweg bis zum Rhein, auf welchem dann 
hinfort ſtarke Geſchwader hin und her reiten und das 
Gewonnene bewachen und bewahren. a 
So haben fih nun die Roͤmer drei Zugänge 
in das Innere Germaniens bereitet: Einen auf der 
Ems; einen an der Lippe; einen über das Tau⸗ 
nusgebirg (Homburger: Höhe). 18 
Das folgende Jahr wendet Dru ſus an, die 
Zahl der Zwingburgen und Schanzen in Niederger⸗ 
manien zu vermehren, bei Mainz und Bonn ſteinerne 
Rheinbruͤcken zu bauen, und den Strom ſelbſt mit 
bewaffneten Fahrzeugen zu bedecken. Dann tritt er 
(10 vor Chriſto) einen neuen Zug an, ſchlaͤgt die 
von Rom wieder abgefallenen Chatten, und dringt — 
er, der erſte Roͤmer — bis zur Elbe. Auch über 
dieſen Strom will er ſetzen; aber druͤben ſteht das 
furchtbare Heer des Suevenbundes in feſter 
Schlachtordnung und wehrt ab. Zudem gehn ihm 
die Lebensmittel aus, und eine kuͤhne, germaniſche 
Prieſterinn von uͤbermenſchlicher Größe tritt plotzlich 
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vor ihn und ſpricht: „Wohin draͤngſt du, Drufus, 
Unerſaͤttlicher? — Nicht dir iſt dieſes Alles vom 
Schickſal beſchieden. Kehr um! Deine letzte Stunde 
iſt nah!“ — Und er kehrt um, von unheimlichen 
Ahnungen durchſchaudert, thut unterwegs mit dem 
Roß einen ſchweren Fall und verſcheidet zu Mainz, 
wo der Eichelſtein, ſein Denkmal, noch heute 
feht, an den Folgen des Sturzes. 


Jetzt ſey es Zeit, — meinen die Sigambern, — 
Rom die erlittne Unbill zu bezahlen, ſetzen über den 
Rhein, und pluͤndern jenſeits im roͤmiſchen Lande. 
Aber Auguſtus ſchickt ihnen ſchnell des Druſus Bru⸗ 
der, den argliſtigen Tiberius“), entgegen. Der 
ſingt fie und die Uſipeter und Tenchtern durch ſuͤße 
Worte in Schlummer, und fällt dann plotzlich über 
ſie her (8 vor Chriſto) und richtet ſie faſt zu Grunde. 
Andere Germanen, beſonders Haͤuptlinge und Vor⸗ 
nehme, lockt er durch Geſchenke, Ehrenbezeugungen 
und Verſprechungen in die Netze der gefährlichen 
Roͤmerfreundſchaft, nicht ahnend, daß unter denen, 
welche jetzo nach Rom kommen, um für roͤmiſchen 
Dienſt gewonnen und gebildet zu werden, auch der 
Furchtbare ſey, welcher einſt die roͤmiſchen Netze 


) S. Vellejus Iib. 2. cap. 104. faq. Vellejus, ein 
Heergenoſſe Tibers, ſchreibt als Augenzeuge, 
lleider aber auch ſehr oft als Sch meichler. 
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zerreißen und Germanien wieder frei machen werde, 
Armin (Hermann), der Cherusker, S eee, 
Sohn. | 
Die Roͤmer indeffen fahren wohlgemuth, als ob 
alles Schwerſte ſchon abgethan ſey, fort, nun auch 
im Innern Germaniens zwiſchen Rhein und Weſer, 
uͤberall Schanzen, Zwingburgen, Bruͤcken, Daͤmme 
und Heerwege anzulegen, Handel und Wandel in 
Schwung zu bringen, und roͤmiſches Steuer-Gerichts⸗ 
und Kriegs: Wefen einzuführen. Und das gelingt 
ihnen um deſto leichter, da zu dieſer Zeit die Voͤlker⸗ 
zweige des germaniſchen Stammes durch eine arge 
Zertrennung zerriſſen ſind: denn der ehedem maͤchtige 
Sue venbund iſt aus einander gegangen, und aus 
einigen Stuͤcken deſſelben hat Marbod (d. h. yes 
bietender Fuͤrſt) in roͤmiſchen Kuͤnſten zu Rom geuͤbt, 
begonnen, ſich an der Donau ein Koͤnigreich zu zim⸗ 
mern, zu deſſen feſtem Mittelpunkt er kluͤglich das 
gebirgummauerte, fruchtbare, reiche Böhmen (BE: 
heim d. i. Heimath der Bojer) auserkohren hat. 
Sein Heer aus Markomannen und Susvenbuͤnd⸗ 
nern (Semnonen, Gothen) und unterjochten Bojern 
zahlt an 100000 Mann. Mit andern Nachbarn: 
Langobarden, Quaden u. ſ. w. ſucht er vorläufig 
Freundſchaftsbuͤndniſſe zu ſchließen. 

Waͤhrend Mar bod mit großer Klugheit, ent⸗ 
fernt von der roͤmiſchen Grenze, nun unbehindert ſein 
neues Markomannenreich im germaniſchen Suͤd⸗Oſten 
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aufbauet, und bis zur Weichſel ausbreitet, zieht ſich 
Cum die Zeit der Geburt Chriſti) im Nordweſten ein 
drohendes Gewitter zuſammen. Denn immer ſchmerz⸗ 
licher werden die dort wohnenden Germanen es inne, 
daß fie an den Roͤmern nicht Freunde, ſondern 
Herrn erhalten haben. Einige wagen voll Unmuth 
den Verſuch, das Joch wieder abzuſchuͤtteln; aber es 
iſt, wie es ſcheint, ſchon zu ſpaͤt. Tiberius fallt 
(3 nach Chriſto) den Vereinzelten mit Uebermacht 
auf den Hals, und drückt, bis zu den Ufern der Elbe, 
alle, die nicht freiwillig den roͤmiſchen Kaiſer anbeten 
wollen, durch Gewalt in die Kniee. Nur mit einem 
ſtarken Heer des Suevenbundes, das in dieſer Noth 
ſich noch einmal jenſeit der Elbe verſammelt, mag 
er es fuͤr jetzo nicht aufnehmen und kehrt nach dem 
Rhein um. Aber naͤchſtens ſoll auch dieſer Bund, 
ſammt Marbods aufbluͤhendem Reiche, durch 
ploͤtzlichen Anfall von vorn her und zugleich im Ruͤk⸗ 
ken zerſcheitert, und dann ganz Germanien roͤmiſch 
werden. Schon dringen auch (5 Jahr nach Chriſto) 
zwei gewaltige Roͤmerheere, eins vom Rhein her, das 
andere hinterwaͤrts von der Donau, in welchem da⸗ 
mals der 23jaͤhrige Arm in deutſche Huͤlfsvoͤlker 
führt, gegen Marbod an, als ploͤtzlich im Ruͤk⸗ 
ken der Roͤmer ſelbſt, die geplagten Pannonier und 
Illyrier zu acht hundert Tauſenden aufſtehen und 
Italien, ja Rom ſelbſt mit Schreck erfuͤllen. Schnell 
muß Tiberius mit Marbod Frieden ſchließen und 
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deſſen neues Königthum anerkennen, und zurück eilen, 
um nur das neue roͤmiſche Kaiſerthum vor N 

Roms Sure hat noch niche ca Der 
Aufruhr in Oſten wird gedaͤmpft; aber ſchon ſteigt im 
Weſten aus den germaniſchen Waͤldern zwiſchen 
Rhein und Weſer ein neues Wetter auf, und aus 
dem Dunkel tritt eine glänzende Erſcheinung hervor: 


Armin (Hermin. Hermann) *). 

Als Rom den Germanen Ketten ſchmiedete, war 
dieſer Zerbrecher derſelben dem Siegmar (Sigimer), 
einem Haͤuptlinge der edeln Cherusker (17 vor Chr.) 
geboren worden. 

Kaiſer Auguſt hatte den höchherzigen; handfeſten, 

ſchnellfaſſ enden, geiſtvollen Juͤngling, dem das innere 
' Feuer aus dem Antlitz und den blauen Augen blitzt N 
als Befehlshaber deutſcher Huͤlfsvoͤlker nach Rom ge⸗ 
lockt; auch den Bruder deſſelben, Flavius (Blondel), 
eines deutſchen Namens unwerth. — Im Genuß 
der Hofgunſt, in der Ueppigkeit des verderbten Italiens 
ſoll der Juͤngling das arme, rauhe Vaterland vergeſſen 


ö J Vellejus 1. 2. c. 109. Tacit. Annal. 1.2. Dio. I. 56. 
Ar; Har; Herz; deutet das Hehre, Erhabene, 
Herrliche an: die Ehre; die Wehr; das Heer. Das 
rum iſt Armin oder Hermann ein vielſagender Name. 
eG, Vellejüs Patereulus II. 
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Seinen, Seine Tapferkeit im oben erwähnten pan⸗ 
noniſchen Feldzuge, mit den Wuͤrden roͤmiſcher Buͤr⸗ 
gerſchaft und Ritterehre belohnt, ſoll fuͤr die Roͤmer 
gluͤhen. Aber nur ſein Arm iſt bei ihnen, nicht 
Herz. Unter den Roͤmern ſelbſt ruͤſtet er in der 
Stile ſich emſig wider ſie durch vollkommnere Kriegs⸗ 
Äbung. Dann kehrt er, nachdem fein Vater Siegmar 
zu den Vaͤtern heimgegangen, in ſein Land zuruͤck, 
als vermeinter Roͤmerfreund gern entlaſſen von Auguſt, 
der in ſeiner Thorheit waͤhnt, den ungemeinen Juͤng⸗ 
ling durch das Gemeine, — den perſoͤnlichen Vor⸗ 
theil, — für die roͤmiſche Sache gewonnen zu haben. 
Armin hat einſehen lernen, daß durch ver⸗ 
einigtes Wirken Aller, nach Einem Plan, unter 
Einem Oberhaupt, die Roͤmer ihre Siege erfechten; 
daß durch Mangel an Vereinigung, aus Freiheits⸗ 
liebe oder Neid, und durch planloſes Kaͤmpfen unter 
mehreren Anfuͤhrern, die Germanen ihre Niederlagen 
erleiden, obwohl es ihnen an innerer Staͤrke nicht 
fehlt, da fie das Vertrauen zu ſich ſelbſt nicht verloren 
haben, und ihre Selbſtſtaͤndigkeit und Volksehre hoͤher 
ſchaͤtzen, als Gut und Blut. — Die Getrennten 
alſo zu vereinigen unter Einem Kriegsoberhaupt: das 
iſt ſein großer Gedanke. Den fuͤhrt er aus. 
Bedruͤckung und Raͤuberei des Q. Varus ), 
des geldgierigen, üppigen, aufgeblaſenen, leichtſinnigen, 


*) Vellejus. I. o. Dio. 1. 56. 
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roͤmiſchen Statthalters zwiſchen Elbe und Rhein, den 
die Deutſchen nicht als Bundesgenoſſen, ſondern als 
Ueberwundene und Unterthanen behandelt, und, noch 
nicht zufrieden mit ihrer Habe, auch Geſetz, Ver⸗ 
faſſung, Sitte, Gottesverehrung, Sprache Germa⸗ 
niens vernichten, und in allen Sachen roͤmiſches We⸗ 
ſen ihnen aufdringen will, hat laͤngſt Sehnſucht dach 
einem Retter erweckt. 

Die guͤnſtige Stunde iſt gekommen, Kan 
verkennt fie nicht. Er bemerkt mit inniger Freude, 
daß Varus in ſeinem Duͤnkel nichts fuͤrchte, und 
eben deßhalb ſchon dem Verderben geweiht ſey. Vor⸗ 
ſichtig eröffnet er darauf feinen kuͤhnen Rettungsplan 
anfangs nur Wenigen und Sichern, uͤberzeugt fie von 
der Moͤglichkeit des Gelingens und ſchließt dann mit 
ihnen einen geheimen Bund. Durch dieſe Erſten 
werden bald immer mehrere Gleichgeſinnte herzuge⸗ 
zogen. Und da bei den Germanen der Herzhafteſte, 
ſtets auch der Beliebteſte und des allgemeinen Zus 
trauens gewiß iſt, fo wird Armin in den Vokks⸗ 
verſammlungen der Chatten, Chauzen, Sigambern, 
Brukterer und Cherusker zum allgemeinen Heerfuͤhre: 
oder Herzog für künftige Fälle, wie es Volksgebrauch 
iſt, beſtimmt. Dem Varus ſelbſt, wenn er mit 
dieſer Wahl nicht unbekannt blieb, wird es angenehm 
geweſen ſeyn, einen Roͤmerfreund, wofür Armin, 
der roͤmiſche Buͤrger und Ritter, gehalten wurde, 
an der Spitze der deutſchen Krieger, die, nach Varus 


m 
Meinung, fih doch nur für Rom waffnen konnten, 
zu wiſſen. Auch blieb ja, damit Varus nicht zu fruͤh 
Unrath vermerke, in der Naͤhe des roͤmiſchen Lagers 
Alles ruhig. Armin und die übrigen Haͤuptlinge 
der Germanen ſaßen oft an des üppigen, eiteln Roͤ⸗ 
mers Tafel, lobten ſeine Regierung, und prieſen 
Deutſchlands Verbeſſerung durch roͤmiſche Weisheit 
und Feinheit; und da war denn der Thor leicht zu 
bereden, daß er mehrere einzelne Schaaren ſeines 
Heeres hierhin und dorthin im Lande verſtreute, um, 
auf Bitten der germaniſchen Fuͤrſten, die Wohlthat 
roͤmiſcher Steuern, Gerichte und Sitten moͤglichſt 
weiter zu verbreiten. So wird der Thor immer tie⸗ 
ſer in Schlummer geſungen. Aber um ein Kleines 
waͤre er dennoch zu fruͤh wieder aufgeweckt worden, 
denn unter den germaniſchen Fuͤrſten iſt ein Vater⸗ 
landsverraͤther, Segeſt (Sieg-Gaſt; der Sieg⸗ 
hafte), auch ein Cherusker, aber gegen Armin 
ergrimmt: denn dieſer hat, wider Segeſts Willen, 
deſſen holde Tochter Thusnelda “) zur Gattinn 
gewonnen. Auch iſt Segeſt eiferſuͤchtig auf des Juͤng⸗ 
lings Ruhm und Uebergewicht, und außerdem von 
dem unſaubern Geiſte derer, welche weiche Ruhe mit 
Schande gefahrvollem Kampfe in Ehren vorziehen, 


) Wahrſcheinlich von Thus oder Thuis d. i. 
Deut ſch und Alda d. i. Jungfrau. 
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Deßhalb raunt er dem Varus ins Ohr, Armin und 
den Uebrigen nicht allzuſehr zu trauen, damit er nicht 
von ihnen beruͤckt und beſchaͤdigt werde. Der eitle 
Roͤmer aber iſt ſo weit entfernt, dieſen Zufluͤſterun⸗ 
gen Gehoͤr zu geben, daß er vielmehr ſich ſchon durch 
den Gedanken, als ob es moͤglich ſey, daß ein roͤmi⸗ 
ſcher Politicus durch plumpe Deutſche uͤberliſtet wer⸗ 
den koͤnnte, faſt für beleidigt Hält, und deßhalb den 
tolpiſchen Segeſt, aus welchem, wie er meint, nur 
der Neid und Haß gegen Armin ſpricht, mit hohem, 
unglaublichen Kopfſchuͤtten abweiſt. Er will ſich 
die füge: Ruhe zwiſchen Schuͤſſeln und Geldſuͤcken 
nicht unnuͤtzerweiſe durch verdrießliche und vergebliche 
Geſchaͤfte verſtoͤren laſſen. Deſto thaͤtiger aber find, 
da Gefahr droht, die Bundesbruͤder. Wohl erwär 
gend, daß ſie mit ungeuͤbten, wenn auch herzhaften 
Kriegern nicht anders ſiegen koͤnnen, als wenn ſie 
den Roͤmer und feine Legionen von den Verſchanzun⸗ 
gen und Heerwegen und der Rheinnaͤhe hinweg in 
verderbliche Wildniſſe locken, wo nur ihnen ſelbſt alle 
Wege und Stege bekannt find, treffen fie ſogleich ihre 
Maßregeln. Armin ordnet in noͤrdlichen Gauen 
einen Aufſtand an. Varus fragt um Rath, was 
zu thun ſey ? — Armin antwortet: „RNaſche Um 
terdruͤckung der erſten Funken ſcheint das Beſte. “ — 
Segeſt, mit ſteigender Angſt, ſpricht darwider, er⸗ 
klärt alles für Lift und Meuterei, will den Römer 
zurückhalten. Aber Varus, aufgeblaſen und unbe⸗ 
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ſonnen, hoͤrt nicht, haͤlt Segeſts Anklage fuͤr ge⸗ 
haͤſſige Verlaͤumdung, giebt Arm ins Plane, als 
dem kluͤgſten und glaͤnzendſten, den Vorzug und ſetzt 
ſich (9 nach Chriſto) ſtracks aus ſeinem feſten Lager 
Aliſo (Elſe im Paderbornſchen) nach der Ems in 
Bewegung, und giebt Armin und den uͤbrigen Fuͤr⸗ 
ſten den erwuͤnſchten Auftrag, mit ſchnell aufgerufe⸗ 
nen, deutſchen Huͤlfsvoͤlkern nachzufolgen. Und ſchnell 
genug ſind dieſe, nicht aber ihm nachzufolgen und zu 
helfen, ſondern ihm voraus zu eilen und den Unter⸗ 
gang zu bereiten: denn eins muß jetzt fallen, entwe⸗ 
der das roͤmiſche Heer oder — Germanien; Was 
Armin und ſeine Sundesbeit W muͤſſen, 
m klar. f 


Varus indeſſen, ſorglos und in Zerstreuung, 
wie unter Freunden, durch wegloſe Wildniſſe hinzie⸗ 
hend und von Armins Fuͤhrern zur Schlachtbank 
gelockt, kommt über. „Schlangen“ nach „Detmold!“ 
(um alte Gegenden und Oerter mit jetzigen Namen 
zu bezeichnen). Nun ſteckt er im verhaͤngnißvollen 
Teutoburger⸗Walde, und Armins Burg 
(Harmesburg, jetzt Harlingsburg bei Luͤde) iſt 
nicht fern. Die Bundesbruͤder und ihr Heer ſind 
groͤßtentheils zur Stelle. — Hinter dem (jetzigen) 
Dorfe Berlebeck geraͤth der Roͤmer in ein tiefes, 
ſumpfiges, von Bergen eingeſchloſſenes Waldthal, 
muß durch Beil und Daͤmme einen Weg bahnen, 
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wird von Platzregen und Sturm geplagt, kann auf 
dem ſchluͤpfrigen, muͤrben Boden keinen ſichern und 
raſchen Schritt thun. Aber auch Vorboten eines un⸗ 
endlich ſchlimmern Wetters zeigen ſich allgemach. 
Dort und da brechen aus dem Dickicht einzelne Hau⸗ 
fen Germanen hervor, ſchlagen den Troß und die 
Nachzuͤgler nieder oder fangen ſie weg. Anfangs haͤlt 
Varus dieſe Kecken fuͤr Streifſchaaren der Empoͤrer, 
gegen welche er jetzt zu ziehen meint, hat wenig arges 
daraus, und droht nur mit Beilen und Ruthen: aber, 
als links von den Bergen der Teutoburg (jetzo 
Groteburg) und rechts vom „Koͤnigsberge“ her 
die Anfaͤlle immer heftiger werden, ahnet er die von 
Segeſt verkuͤndigte Gefahr und beſchließt, eiligſt nach 
dem feſten Aliſo umzukehren. Der Ausgang des 
Thales, wo heutzutage der „Kreuzkrug“ liegt, iſt 
aber ſchon verlegt, und er muß einen andern ſuchen. 
Es gluͤckt. Er zieht im „Hellgrunde“ hinauf, ers 
reicht die Waldhoͤhe, welche jetzt das Winnfeld 
genannt wird, verſchanzt ſich fuͤr die Nacht und ver⸗ 
brennt alles entbehrliche Gepaͤck, um deſto leichter 
aus dem heilloſen Walde zu entkommen. In ge⸗ 
ſchloſſener Ordnung — Weiber, Kinder, Einneh⸗ 
mer und Advocaten in der Mitte — tritt er fruͤh⸗ 
morgens den fuͤrderen Ruͤckzug nach der Richtung von 
Aliſo an. Aber jetzt heißt es: Dis hieher und 
nicht weiter! Er iſt an einem Orte, wo Kunſt nichts, 
Tapferkeit und Kraft Alles vermoͤgen, von Armins 

Heere 
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Heere Thon auf allen Seiten umzingelt. Wald und 
Gebirg ringsum hallen vom Kriegsgeſchrei wieder, und 
überall brechen die geimmigen Germanen hervor, fal⸗ 
len den Roͤmern, welche zwiſchen Bäumen und Ges 
buͤſchen ſich nicht geſchloſſen halten, und wenig Ge⸗ 
brauch von Waffen und Kriegsmaſchinen machen 
koͤnnen, auf den Hals, und ſchlagen ſie haufenweis 
nieder. So wird das immer duͤnnere, kraftloſere 
Heer von den Bergen nach der Ebene, jetzo die 
Senne genannt, hinabgedraͤngt. Mit Aufgebot 
der letzten, durch Verzweiflung und Todesangſt an⸗ 
geſpannten Kräfte ſchleppt Varus, um endlich das 
rettende Aliſo wieder zu erreichen, ſich ſuͤdlich vom 
Winnfelde hinab und durch ein Thal, welches heut⸗ 
zutage „Roſenthalsgrund“ und „Meckenſon“ heißt, 
und ſteht nun in der ſandigen Ebene der Senne an 
dem Bache, welcher ſeitdem „der rothe Bach (Blut⸗ 
bach)“ genannt worden iſt. Die Germanen aber 
ſtuͤrmen aus Weſten über ihn her, und legen eine 
ſolche Menge der Seinigen zu Boden, daß dieſe 
Stelle ſeitdem „die Beinhuͤgel“ heißt. Wider ſei⸗ 
nen Willen muß er den Weg, der von „Schlangen 
nach „Paderborn“ zurück führt, verlaſſen, um hin 
ter „Kohlſtedt“ in den Gebirgen Schutz zu ſuchen. 
Und ſo gelangt er denn nach Feldrom oder Fall⸗ 
rum (ein bedeutender Name!), wo er ſein letztes 
Lager, durch ſeichten Graben und niedrigen Wall 
ſchlecht geſchirmt, muͤhſelig zu Stande bringt „und 
Niem. d. Plut. I. Abthl. 2. Aufl. 0 
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wo dann feine Legionen “), nachdem er ſelbſt ſich das 
Leben genommen, niedergemacht werden. Bi 
Zwiſchen Elbe und Rhein gilt von neuem deut 
ſches Recht, deutſche Verfaſſung, Sitte, Sprache. 
Der Sieg uͤber die Roͤmer erwirbt den Germanen 
bei allen andern Völkern den Adel ). 
Armins Name iſt der geprieſenſte in Deutſch⸗ 
land; in Rom der ſchrecklichſte. Kaiſer Auguſtus 
ſelbſt zerreißt **) im wuͤthenden Schmerz über die 
Schande und den Schaden ſein Gewand, laͤßt Bart 
und Haupthaar wachſen, ſtoͤßt oft den Kopf wider 
die Pfoſten und ſchreit: „Varus, Varus, gieb mir 
meine Legionen wieder!“ — Er beſorgt, Armin 
werde nun ſtracks alle Germanen und Kälten aufru⸗ 
fen, in Italien einbrechen, Rom beſtuͤrmen. Aber 
Armin kam nicht. Dem galt nicht Eroberung des 
Fremden, ſondern nur Wiedergewinn und Schirm 
des Eigenen fuͤr die Hauptſache. Er bedachte, daß, 
wer zu viel will, nichts erlangt, ja, zuletzt wohl 
Alles verliert, wie ſich dieſes ſo eben an den Roͤmern | 
erwieſen hatte, und fruͤherhin an feinen eigenen 
Landsleuten, den Kimbern und Teutonen. Ueber⸗ 
dem hatte er den falſchen Marbod, den Roͤmerge⸗ 
When, den ee Laurer, im Ruͤcken. Au 


J vellejus 1. 2. e. 11). 
) S. Strabo, im Anfange des 7. Buches. 
ur) Did 186. X 
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zu dem, was ohne Gefaͤhrde zum Heil des erretten⸗ 
den Vaterlandes, und zur Sicherung der wiederge— 
wonnenen Freiheit geſchehen konnte, benutzte er den 
guͤnſtigen Augenblick. Er ſaͤuberte das deutſche Land 
zwiſchen Weſer und Rhein von allen Roͤmern und 
Noͤmergenoſſen, und zerſtoͤrte alle Zwingburgen, 
Schanzen, Bruͤcken, Daͤmme, Heerwege, vor⸗ 
nehmlich die Raͤuberhoͤhle Aliſo. 
| So geht ein Jahr hin, ohne daß ein neues 
Roͤmerheer ſich uͤber den Rhein wagt: denn Armins 
Cheruskerbund ſteht noch feſt und er an der Spitze. 
Aber das alte Uebel „Mangel an Einigkeit une 
ter Einem,“ aus ungemäßigter, uͤberſorgſamer Frei⸗ 
heitsliebe der Einzelnen hier, aus Neid und Eifer⸗ 
ſucht anderswo, greift ſchon, je weiter nach außen 
die Gefahr ſich entfernet, deſto mehr um ſich im In⸗ 
nern. Chauken, Frieſen, Bataver, durch Kuͤſten⸗ 
handel und Schiffahrt mit den roͤmiſchen Staaten ber 
freundet, außerdem ſich durch entlegene Ferne ſicher 
duͤnkend, verweigern Zutritt zu Armins Bunde. 
Andere, Fehdeluſtige, Raubſuͤchtige, Unbaͤndige, 
wollen von der „Ordnung“ und „Obrigkeit“ des 
Bundes nichts wiſſen. Koͤnig Marbod nun gar, 
der nach Alleinherrſchaft in Germanien ſtrebt, findet 
fo wenig Gefallen am Bund und Siege des furcht— 
baren Vorkaͤmpfers germaniſcher Freiheit, Armins, 
daß er das Haupt des Varus, von jenem ihm zuge⸗ 
ſandt, mit großen Beileidsbezeugungen nach Rom 
S 2 
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ſchickt. Und Segeſt, Armins Schwiegervater, 


Mitfuͤrſt und Nachbar im Cheruskerlande, ſinnt auf 
neuen Verrath gegen den durch ſteigendes Verdienſt 


immer verhaßteren Eidam. 

Dieſes Unweſen wollen die lauernden Roͤmer, 
die unterdeß wieder Luft geſchoͤpft haben, benutzen, 
mit neuen Ketten heranſchleichen, Rache nehmen. 

Zuerſt kommt Tiberius (Io nach Chriſto), 
ſetzt uͤber den Rhein, wagt ſich aber nicht weiter, als 
bis in den Heſer-Wald an der Lippe und kehrt dann 
aber geſchwind wieder um. Wieder vier Jahre 
gehn ruhig hin. Auguſtus iſt unterdeſſen geſtorben, 
Tiberius auf den Thron geſtiegen, ein neues 
Heer am Niederrhein geſammelt, Germanicus, 
Druſus Sohn, des Kaiſers Neffe, ein thatenluſtiger 
Juͤngling, an die Spitze geſtellt. Mit großer Macht 
ſetzt dieſer (14 nach Chriſto) beim Einfluß der Lippe 
in den Rhein uͤber den Strom, ſchleicht durch den 
Heſer⸗Wald, füllt über die Marſen, die eben jetzo in 
einem heiligen Walde, an der Gottesſtaͤtte Tan⸗ 
fana, der „Hertha“ (Goͤttinn des Waldes; von 
Tan „Wald“ und Fana „Herrin“) unweit 
Coesfeld ein Feſt feiern, mit freigelaſſener Wuth her, 
erſchlͤgt Alt und Jung, Weib und Mann, und legt 
das Land zehn Meilen weit in Aſche. Es fehlte aber 
nicht viel daran, ſo waͤre ihm ſtracks mit gleicher 


Muͤnze bezahlt worden: denn ſchon hatte die Land⸗ 


wehr der Nachbaren, der Brukterer, Tubanten und 
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Uſipeter zu den Waffen gegriffen, dem Roͤmer einen 
Vorſprung abgewonnen, und ihn in einem Walde, 
durch welchen er ziehen mußte, ſo hart angegriffen, 
daß er nur mit großem Verluſt ſich endlich noch durch⸗ 
ſchlagen und das linke Rheinufer wieder gewin⸗ 
nen konnte. 


Dieſes waren nur Vorſpiele. — Im naͤchſten 
Fruͤhjahr (15 nach Chriſto) ſoll der Hauptſtreich ges 
ſchehen und Germanien unabwendbar wieder Roͤmiſch 
werden. — Uneinigkeit, die von Rom her, wo 
auch Ar mins ſchlechter Bruder „Flavius“ die Bol: 
zen ſchneiden hilft, zwiſchen den Haͤuptlingen ange⸗ 
ſchuͤrt wird, ſoll die Zertruͤmmerung erleichtern. Der 
Anſchein iſt guͤnſtig. Segeſts Anhang hat ſich 
Armins bemaͤchtigt; Armin iſt aber von den 
Seinigen bald wieder befreiet und nun Segeſt ſelbſt 
eingekerkert worden n). Auch dieſer iſt wieder ent⸗ 
kommen, und hat Mittel gefunden, Thus nelden, 
ſeine Tochter, Armins Gattinn, zu entfuͤhren und 
in ſeine Burg zu ſperren. Und nun ruft der ſchlechte 
Mann, da er heftig belagert wird, die Roͤmer zu 
Huͤlfe. Wie gern und mit wie frohen Hoffnungen 
kommen die! — In zwei Heerhaufen, um Armins 
Aufmerkſamkeit und Streitkraͤfte zu theilen, ſetzen 
fie über den Mittel- und Nieder Rhein. Der eine 


9) Tacit. Annal. I. 58. 
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Haufen uͤberfaͤllt die Chatten, zerſtoͤrt ihre Stadt 
Matten (jetzt das Dorf „Maden“ bei Caſſel), 
entſetzt Segeſts belagerte Burg, und fuͤhrt ihn, der 
ſich, die Seinigen und die ungluͤckliche Thusnelda 
den Roͤmern uͤberliefert, davon. Der andere Haufe 
zieht waͤhrend deſſen nordwaͤrts und beſchaͤdigt die 
Marſen; dann geht das Heer ſchnell uͤber den Rhein 
zuruͤck: denn Armin ſammelt ſchon hinter der Ems 
alle übrig gebliebene Getreu. — Thusneldg 
nach Italien entfuͤhrt; die Gattin und der neuge⸗ 
borne Sohn dort in den Klauen der Roͤmer; welch 
ein Ungluͤck! — Flammend eilt Armin von Gau 
zu Gau: „Das iſt mir ein trefflicher Vater; ruft 
er, „das iſt mir ein großer Feldherr; das iſt mir 
ein kuͤhnes Heer, welche zu Hunderttauſenden ausziehn, 
ein Weib zu rauben! Wir aber hatten nicht gekaͤmpft 
gegen ſchwangere Frauen, ſondern drei Legionen in 
den Staub gelegt, deren eroberte Adler im Hain des 
Gottes der Schlachten prangen. Mag immerhin 
jener Segeſt, als Knecht, roͤmiſches Land bauen; 
nie wird er die Schmach entſuͤhnen, daß zwiſchen 
Rhein und Elbe Ruthen, Beil und Gerichtsherrn 
geſehen worden. Unſere Altvordern, denen Römer 
herrſchaft fremd geweſen, fuͤhlten Gerichtsbeil und 
Schatzungen nicht; und auch uns, die wir dieſer 
Schmach wieder ledig geworden, ſoll nun, nachdem 
jener vergoͤtterte Auguſt ohnmaͤchtig abgezogen, ſammt 
jenem geprieſenen Tiberius, auch uns ſoll nun ein 
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unerfahrener Juͤngling mit ſeinem Haufen Meuterer 
nicht ſchrecken. Wem Heimath, Vaͤter und das Alte 
lieber iſt, als roͤmiſche Herrn und Pflanzſtaͤdte, der 
folge jetzt dem Armin fuͤr Ehre und Freiheit, nicht 
dem Segeſt, der uns der Knechtſchaft uͤberantwor⸗ 
ten will. 2 
Das Feuerwort zuͤndet. Entflammt ſchwoͤren 
Alle von neuem mit freudigem Zuruf und mit Waffen⸗ 
geklirr Treu und Folgſamkeit. Auch Inguiomar, 
Armins Oheim, bisher auf den Neffen eiferfüchtig, 
trat mit ſeinem ſtarken Gefolge zum Bunde. So 
bringt Armin eine Kriegsruͤſtung zu Stande, der⸗ 
gleichen nie zuvor in Germanien geſehen worden. 
Aber es thut auch mehr noth, als jemals. Denn 
gegenuͤber ruͤſtet gleichfalls der feurige, kluge Ger⸗ 
manicus ſich mit aller Macht und Haſt, um den 
Bund anzurennen und zu zerſprengen, bevor er voll⸗ 
kommen feſt geworden. Und um Armins Auf⸗ 
merkſamkeit und Macht zu zertheilen, und die ver⸗ 
einzelten Haufen deſto ſicherer zu ſchlagen, und zuletzt 
die umzingelten Truͤmmer zu zermalmen, hat er fol⸗ 
genden Plan ausgeſonnen. Waͤhrend er ſelbſt mit 
4 Legionen, denen die Reuter an der Kuͤſte hin fol— 
gen, durch die Nordſee in die Ems ſchifft, um ploͤtz⸗ 
lich in der Mitte Germaniens und faſt in Armins 
Rücken Fuß zu faſſen, ziehn 4 andere Legionen, von 
Caͤcina geführt, landeinwaͤrts gradaus. Aber Arm in, 
mit den Roͤmerkuͤnſten bekannt, vereitelt den Anſchlag. 
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Die vorliegenden Gaue brennen Felder und Huͤtten 
nieder, und ziehen ſich ſaͤmmtlich auf Armin zurück, 

der hinter der Weſer in Sicherheit den Heerban ſam⸗ 

melt. Die Liſt iſt dem Roͤmer mißlungen; ſo ſoll 
die Gewalt triumphiren. Germanicus vereint alle 
Heerhaufen an der Ems, und dringt herzhaft in den 

unheimlichen Teutoburger Wald ein. Er will 

den Armin aufſuchen und, wo er ihn finde, ihn 

zerſchlagen. Damit auch Zorn und Rache zu Huͤlfe 
kommen ſollen, fuͤhrt er ſeine Roͤmer durch das Jam⸗ 

merthal von Fallrum, zeigt ihnen die umherge⸗ 
ſtreueten Gebeine, zertruͤmmerten Waffen, an Baͤume 

genagelten, bleichen Schaͤdel der Ihrigen, errichtet 
über den zuſammengetragenen, klaͤglichen Ueberbleib⸗ 
ſeln ein Todtenmal; und nun mit den ergrimmten 
Schaaren vorwaͤrts gegen Armin. Der aber, kluͤg⸗ 
lich ausweichend, zieht den knirſchenden, ungeſtuͤmen 
Feind, wie er will, hinter ſich her, und lockt ihn 
auf eine zum Kampfplatz auserſehene, ſchmale Haide, 
die auf der einen Seite von Wald, auf der andern 
von Moor umſchloſſen iſt. Nur der Zugang iſt luſtig, 
offen und frei. Hieher ſtellt er ſeine Leichtbewaffne⸗ 
ten; aber den Kern des Heeres legt er in den Wald. 
Germanicus Reuter, blind vor Wuth und Freude, 
den fluͤchtigen Feind endlich doch noch erfaßt zu haben, 
ſpornen ungeſtuͤm auf die Schaar in der Ebene los; 
die zieht ſich, wie ſie ſoll, kaͤmpfend zuruͤck; die Roͤ⸗ 
mer hinterdrein: So werden ſie immer tiefer zwiſchen 
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Wald und Moor hineingelockt. Dahin hat Arm in 
ſie haben wollen. Er giebt das Zeichen. Wie Sturm, 
Hagel und Blitze bricht die Heereskrafk aus dem 
Walddunkel hervor, faßt den uͤberraſchten, verwirr⸗ 
ten Feind in der unverwahrten Seite, wirft ihn ret⸗ 
tungslos in die Suͤmpfe. Gaͤnzlicher Untergang 
wird nur dadurch noch abgewandt, daß Germanicus 
mit allen aufgeſparten Legionen herzueilt und die deut⸗ 
ſchen Sturmwogen hemmt. Doch iſt die Luſt zu 
einem zweiten Gänge mit Armin ihm gaͤnzlich ver⸗ 
gangen. Er laͤßt zum Ruͤckzug blaſen, und ſchifft 


auf der Ems und Nordſee eilends zu Haufe, während 


der arme Caͤcina ſeine Haut daran wagen muß, die 
Germanen einſtweilen zuruͤck zu halten. Dieſem hat 
nun aber, waͤhrend er auf einer alten, verfallenen 
Dammſtraße den Rhein wieder gewinnen will, der 
ſchnelle Armin einen Vorſprung abgewonnen und 
faͤllt ihm beim Wegbeſſern auf den Hals. Die ſchwer⸗ 
geruͤſteten Roͤmer, im Sumpf verſunken, zwiſchen 
Gebuͤſche verſtrickt, koͤnnen nur ſchwachen Wider— 
ſtand entgegen ſetzen. Die ſchlanken, geſchmeidigen 
Germanen, mit ungeheuren, fern hinſtoßenden Lan⸗ 
zen (Geren) dringen immer grauſiger ein. Endlich 
kommt die rettende Nacht, und die Römer bringen 
mit den letzten Kraͤften eine Umwallung zu Stande. 
Aber auch Ar min raſtet nicht. Deiche und Daͤmme 
werden durchſtochen und die Gewaͤſſer uͤber den Bruch 
und die Straße ausgelaſſen. Nur ein ſchmaler Strich 


pr 
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iſt wegſam geblieben, und in der Ferne ſieht man 


einen Huͤgel. Dorthin ſendet Caͤcina, als der Mor⸗ 


gen grauet, Gepaͤck und Verwundete voraus. Er 
ſelbſt mit den Legionen will langſam nachruͤcken, um 
zu ſchirmen. Aber als der deutſche Sturm riſch mit 
verdoppelter Kraft losbricht, ſorgt Jeder fuͤr ſich; wer 
kann, eilt dem Huͤgel zu. Ueberall Unordnung und 
Verwirrung. Eine Menge Wagen und Leute ſtecken 
im Sumpf. „Hei!“ ruft Armin, „ hier find 
Varus und feine Legionen wieder!“ ſtuͤrmt ins Ge⸗ 
tuͤmmel hinein, und die Seinen ihm nach. Geſchrei 
und Gemetzel überall. Verloren geweſen waͤre Caͤcina, 
wie Varus, wenn nicht die reiche Beute gar zu viele 
Germanen vom Kampf ab und zu dem Gepaͤck hin⸗ 
gelockt haͤtte. So gelang es dem alten, ſtets beſon⸗ 
nenen, roͤmiſchen Feldherrn, einige Ordnung wieder 


herzuſtellen, dann den rettenden Huͤgel zu erreichen 


und einen Wall zu Stande zu bringen. Doch war 
die Furcht bei den meiſten ſo groß und der Muth ſo 


* 


geringe, daß, als in der Nacht ſich ein Roß losriß 


und durch die Lagergaſſe rannte, Alles ſchrie: „die 


Germanen, die Germanen ſind drinnen!“ und da⸗ 


mit wollte der ganze Schwarm zu dem entgegengeſetz⸗ 
ten Thore hinaus laufen. Aber Caͤcina legte ſich queer 
vor den Durchgang, mit eigenem Leibe die Flucht 


hemmend, und machte ſeinem verſchuͤchterten Volk 


es endlich begreiflich, daß nur Beſonnenheit und 
Klugheit allein hier noch etwas helfen und retten 


* 


könne. Auch dem Armin freilich gingen  diefe 
Eigenſchaften eines wahren Helden nicht ab, und er 
wollte deßhalb den Morgen erwarten, um dann mit 
Gewißheit den matten Römern, wenn fie von neuem 
im Sumpf ſteckten, den Garaus zu machen. Aber 
Inguiomar, der Oheim, wollte endlich auch 
einmal den Neffen uͤberglaͤnzen, verwarf deſſen Rath 
und ſprach: „Man muß flugs den Wall erſteigen, 
ſo giebts mehrere lebendige Gefangene und unbe⸗ 
ſchaͤdigte Beute. Mochte Armin entgegnen: 
„Nicht um Beute, ſondern um Sieg und Freiheit 
kaͤmpfen wir, und es folgt die Beute dem Siege 
von feld!“ Inguiomars luſtigerer, kuͤhnerer Rath 
fand bei der beutegierigen, ſiegsgewiſſen, unbeſonne⸗ 
nen Menge dennoch den groͤßeren Beifall, und Alles 
lief, ſobald der naͤchſte Morgen graute, Sturm. 
Die Roͤmer — Caͤſars altes Kunſtſtuͤck wiederho⸗ 
lend — ruͤhrten ſich nicht. Das hielten die Germa⸗ 
nen fuͤr Todesangſt und draͤngten Einer den Andern, 
weil Niemand zum Pluͤndern zu ſpaͤt kommen wollte. 
Da, plotzlich, fliegen die Thore auf; mit Trompe⸗ 
ten⸗ und Poſaunen⸗ Schall ſtuͤrmen die wohlgeordne⸗ 
ten Schaaren heraus, fallen dem uͤberraſchten, ver: 
wirrten und in einander verwickelten Schwall in die 
Seiten und in den Ruͤcken. Armin und ſein Ge⸗ 
folg, die auf der Hut geweſen ſind, bleiben unver— 
letzt; Inguiomar, in ſeinen wuͤſten Sturmhaufen 
verſtrickt, wird verwundet; ſtatt Beute giebt es Tod. 


So gewinnt Cäcina, ehe Armin das zerfprengte 
Heer wieder ſammeln kann, Zeit, mit den Truͤm⸗ 
mern ſeiner Legionen den Rhein zu erreichen und noch 
eben hinuͤber zu fluͤchten, ehe das bleiche Volk druͤben, f 
aus Angſt vor den nachdringenden Germanen, die 
Bruͤcke hat abbrechen koͤnnen. 

Während Armin, glaͤnzender durch Inguio⸗ 
mars Unfall denn zuvor, nicht raſtet, die Roͤmer⸗ 
wege und Schanzen innerhalb Deutſchland zu zerſtoͤren, 
ruͤſtet ſich der unermuͤdliche Germanicus zu Waſſer 
und zu Lande zu einem neuen Feldzug, und uͤbt durch 
gefahrloſe Streifereien, die er dort und dahin über 
den Rhein macht, das Heer vor, um bald abermals 
einen Hauptſchlag auszufuͤhren. Die Vorbereitungen 
ſind beendet, 1000 Fahrzeuge bei den Batavern er⸗ 
baut, Vorrath und Kriegsmaſchinen herbeigeſchafft, 
neue Legionen und Geſchwader errichtet und einge⸗ 
ſchifft, am Emsufer gelandet, dann bis zur Weſer 
vorgedrungen (17 nach Chriſto ). Aber drüben ſteht 
Armin mit dem Bundesheer, zwiſchen Rinteln 
und Minden, wo die Weſer den Winkel macht. 
„Iſt der Caͤſar wieder da?“ ruft er hinuͤber. „Er 
iſt da!“ ſchallt's heruͤber. Dann Armin: „Ich 
möchte mit meinem Bruder reden.“ Der nämlich), 
Flavius, dient fortwaͤhrend im Roͤmerheer und hat 
juͤngſt ein Auge verloren. Er tritt an's Ufer. „Sey 
gegruͤßt, mein Bruder!“ ruft Armin; „aber 
wie biſt du entſtellt!!“ „durch ruͤhmlich Waffen⸗ 
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werk!“ entgegnet Flavius. „Sieh den Ehren⸗ 
ſchmuck, womit ich geziert bin.“ — „„ Schaͤndli⸗ 
cher Knechtslohn!“ zuͤrnt Armin. Darauf ſchwatzt 
Flavius ein Langes und Breites von Roms Größe, 
von dem unuͤberwindlichen, gegen Unterwuͤrſige gnaͤdi⸗ 
gen, auch Thusnelden und ihrem Sohn huldreichen, 
aber allen Trotzern ſchrecklichen Kaiſer. — Armin 
dagegen, Gattinn und Sohn, wie ſchwer es dem 
Herzen auch werden mag, dem Vaterlande zum Opfer 
bringend, und jede Unterhaͤndlung für den eigenen 
Vortheil, aber zu des Vaterlandes Gefahr und Scha⸗ 
den verabſcheuend und meidend, preiſt vaterlaͤndiſche 
Rechte, Freiheit, Gottesverehrung; ſchildert der 
alten Mutter Jammer uͤber den entarteten, abtruͤn⸗ 
nigen Sohn, und ihre Bitten, daß derſelbe ſich be— 
ſinnen und lieber ein Fuͤhrer, als ein Verraͤther ſei⸗ 
ner Verwandten und Landsleute ſeyn möge. Darob 
wird Flavius ſo bitter und boͤs, daß er in den Fluß 
geſprengt waͤre, um den Bruder anzufallen, wenn 
nicht die Römer ihn zurück gehalten hätten. | 

Tages darauf bricht die Schlacht los. — Kunz 
derttauſend in Helm und Harniſch, ſammt ungeheu⸗ 
ren Wurfgeſchuͤtzen, führt Germanicus gegen die 
halbnackten Deutſchen, durch Schilde von Brettern 
und Weidengeflecht kaͤrglich beſchirmt, aber deſto beſſer 
durch Arm und Herz. 

Zuerſt muͤſſen, wie gewoͤhnlich, die Bundes⸗ 
genoſſen der Roͤmer anbeißen. Chariowald ſchwimmt 
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mit den bataviſchen Reutern über den Strom. Waͤh⸗ 
rend deſſen baut Germanicus für feine Legionen Bruͤk⸗ 
ken. Die Vorhut der Cherusker reißt, auf Armins 
Befehl, vor den Batavern aus, und lockt ſie auf 
waldumſchloſſenen Plan, wo ſie hurtig umzingelt und 
niedergemacht werden. Dieſes iſt das Vorſpiel. Nun 
aber drückt Germanicus mit dem ganzen Heer über 
die unterdeß fertig gewordenen Bruͤcken nach, faßt 
Fuß und verſchanzt ſein Lager. Armin laͤßt es ge⸗ 
ſchehen: denn er hat beſchloſſen, den Roͤmer in der⸗ 
ſelben Nacht zu uͤberfallen. Der aber bekommt Wind, 
iſt auf der Hut, und Armin muß nun die Feld⸗ 
ſchlacht mit dem Uebermaͤchtigen wagen. Vorher aber 
redet er fein Heer alſo an: „Seht dort die ſchnell⸗ 
laufendſten Roͤmer aus Varus Heer, aus Kriegsſcheu 
erſt juͤngſt Meuterer gegen ihren neuen Feldherrn, 
welche jetzo die wunden Ruͤcken, die ſturm⸗ und fluth⸗ 
zerſchlagenen Glieder unſerm und der Gottheit Zorn 
entgegen ſchleppen, aus Mangel an guter Hoffnung 
daher geſchifft durch öde See auf Umwegen, damit 
Niemand ſie am Kommen und nachmals, gejagt, am 
Fluͤchten hindere. Aber jetzo im Handgemeng ſollen 
den Beſiegten die Winde und Ruder nichts helfen. 
Gedenkt an die Habſucht, die Grauſamkeit, den 
Uebermuth jener Rotte! Was bleibt uns uͤbrig, als 
Freiheit oder — Tod, ehe denn Knechtſchaft?“ — 

„Zur Schlacht! Zur Schlacht!“ ruft das Heer. 
Und Armin ordnet ſeine freudigen Schaaren da, 
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wo die Weſer nach einer weſtlichen Kruͤmmung ſich 
wieder nordwaͤrts wendet (zwiſchen Rinteln und 
Minden). Es iſt eine Wieſe “) („It is a Wies;“ 
davon das roͤmiſche Wort: Idiſtavilus), in der 
Mitte zu einer Huͤgelreihe aufſteigend, im Hinter⸗ 
grunde hochſtaͤmmiger Wald. — Auf der Wieſe 
ſteht das Vordertreffen; verſteckt hinter der Huͤgel⸗ 
reihe das Mitteltreffen, aus Cheruskern; im Walde 
der Ruͤckhalt. Wenn das Vordertreffen mit dem 
Feinde handgemein geworden, ſollen ſich die Cherusker 
plotzlich da, wo fie dem Feinde am meiſten ſchaden 
koͤnnen, in das Gewuͤhl hinab ſtuͤrzen und ihn in 
die Weſer draͤngen. — Aber durch Kampfluſt hin⸗ 
geriſſen entdeckt ſich dieſes Cheruskiſche Mitteltreffen 
viel zu früh, und der umfichtige Germanicus, den 
Plan ſeines Gegners ſchnell durchſchauend, laͤßt eiligſt, 
während er mit dem Vordertreffen anbindet, durch 
auserwaͤhlte Schuͤtzen und Reuter ſeitwaͤrts die Huͤgel 
und den Wald dahinter umgehen, ſo daß nun. die 
Germanen jaͤhlings auch hinterwaͤrts und ſeitwaͤrts 


) Eccard (de origine Germ.) glaubt, der Ort 
habe, vom nahen Diſterwald, die Diſter— 
wieſe geheißen, und daraus haben die Roͤmer, 
dieſe Meiſter in Verunſtaltung deutſcher Worte, 
Idiftavifus gemacht. So viel iſt gewiß, daß man 
den Roͤmern, wenn ſie uns deutſche Worte melden, 
nicht zu ſchnell und zu feſt trauen darf. 
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angefallen werden, und ſo der Nachtrab auf den Vor⸗ 
trab, und dieſer auf jenen gedraͤngt und geworfen 
wird. In der Mitte dieſes Gedraͤnges aber ſteckt 
Armin ſelbſt mit den Cheruskern am uͤbelſten Ort. 
Dennoch, obwohl verwundet und blutend, gelingt es 
ihm noch einmal, die Schuͤtzen und Reuter zuruͤck zu 
ſchlagen und das Treffen wieder herzuſtellen; aber 
Germanicus, ſeinen Vortheil wahrend und feſthal⸗ 
tend, ſendet ſchnell Verſtaͤrkung, und das Netz wird 
um Armin von neuem und immer feſter zugezogen. 
Da bleibt dann nichts weiter uͤbrig, als Durchbruch, 
und den erzwingen ſich, Armin und Inguiomar 
an der Spitze, die handfeften, unverzagten Cherus⸗ 
ker. Aber die e iſt verloren. 5 
Germanicus errichtet Siegeszeichen mit der vor⸗ 
ſchnellen Inſchrift: „Nach Beſiegung der Voͤlker 
„zwiſchen Rhein und Elbe hat das Heer des Kaifers 
„Tiberius dieſes Denkmal dem Mars und Zeus und 
„Auguſtus geweiht.“ Er glaubt, die Germanen 
werden nun bis hinter die Elbe flüchten. Bis dort: 
hin vorzudringen, wie ehedem Druſus, ſein Vater 
(um Verherrlichung ſolcher Thaten einſt fuͤr ſich und 
fein Haus mit dem Ehrennamen „Germanicus““ 
geſchmuͤckt) wuͤnſchet er ſehnlichſt. Aber beim Anblick 
der errichteten roͤmiſchen Siegeszeichen auf deut⸗ 
ſchem Boden find Unfall und Wunden ſchnell ver⸗ 
geſſen, Haͤuptlinge und Volk, Greiſe und Juͤnglinge 
grei⸗ 
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greifen zu den Waffen, ſchaaren ſich zu den Bannern, 
und ſtuͤrmen dem luſtig vorruͤckenden Roͤmerheer ſo 
grimmig entgegen, daß ſelbiges bis zur ſumpfigen 
Enge zwiſchen der Weſer und dem Steinhuderſee 
zuruck gedraͤngt wird. Dort ſtellt Armin, deſſen 
friſche Wunden noch bluten, das germaniſche Fußvolk 
auf einen Grenzdamm vor dem Walde, und die Neu: 
ter verſtecken ſich in's Gehoͤlz, um den Roͤmern, 
wenn ſie etwan in den Wald eindringen ſollten, durch 
einen Umweg unverſehens in den Ruͤcken zukommen. — 
So haben nun die Germanen den See, die Roͤmer 
den Strom hinter ſich. Wer heute flieht muß er: 
ſaufen. Darum kaͤmpft, an den Platz, wo jeder 
ſteht, gebannt, Mann an Mann, und wer fällt, 
wird flugs durch Dahinterſtehende erſetzt. Auf der 
Ebne aber tummeln ſich die Reuter und die roͤmiſchen 
ziehen dort den Kuͤrzern. „Nur Vertilgung endet 
dieſen Krieg!“ ruft der gluͤhende Germanicus, mit 
entbloͤßtem Haupt durch die Reihen der Seinigen flie⸗ 
gend, den Legionen zu. Aber mannliche Germanen 
vertilgt man nicht ſo leicht und geſchwind. Auch an 
dieſem Tage geſchieht es nicht. Endlich kommt die 
Nacht. Germanicus fuͤhrt ſein blutendes Heer in 
das wohlverſchanzte Lager zuruͤck. Die Luſt zur Elbe 
iſt ihm vergangen. Durch große Verluſte geſchwaͤcht 
zieht er nach der Ems zurück und ſchifft ſich dort wie⸗ 
der ein. Ein Theil des Heeres wird aber unterwegs 
von den Wellen verſchlungen. Seit dieſer Zeit wur⸗ 
Niem. d. Plut. 1. Abth. 2. Aufl. J 
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den nun zwar wohl Triumphe“) über die Deutſchen 
gehalten, aber nur in Rom: denn nach Deutſch— 
land ſelbſt kamen die Roͤmer nicht wieder. ö 
Der auswaͤrtigen Feinde los, erwacht leider! 
der einheimiſche Feind, die Eiferſucht, von neuem. 
Inguiomar, Armins Oheim, kann des all— 
geprieſenen Neffen Ruhm nicht laͤnger ertragen. Er 
geht vom Cheruskerbunde ab und ſchließt ſich Mar: 
bod, dem Markomannenkoͤnige, der es an Verlaͤ⸗ 
ſterungen Armins, an Lobpreiſungen Inguiomars, 
an Lockungen und Verſprechungen nicht fehlen laͤßt, 
nebſt den Seinigen an. Gluͤcklicherweiſe wird der 
Schade ſchnell erſetzt. Die Freiheit liebenden Semno⸗ 
nen und Langobarden, von der Elbe bis zur 
Oder, verlaſſen Marbod, den Unterdruͤcker der 
Volksrechte, und treten zu Armin, den Verfech⸗ 
ter derſelben. Die Fehde bricht aus. Die Heere 
treffen in der Ebene, welche vor dem Erzgebirge ſich 
ausbreitet, auf einander. Ehe die Schlacht beginnt, 
redet Armin die Seinen alſo an: „HBeſieger der 
Roͤmer, ſeyd eingedenk, gegen wen ihr jetzo ſteht! 
gegen einen Waffenlehrling und Ausreißer, einen 
Vaterlandsverraͤther, einen Trabanten der Auslaͤnder, 


) Strabo ſchildert den merkwuͤrdigen Triumph des 
Germanicus im Anfange des 7. Buches. Die Abs 
bildung des geſchnittenen Steins, der dieſen Triumph 
darſtellt ſ. bei ecard (de orig. Germ. p. 296, )« 


werth, daß wir ihn zum Lande hinaus jagen gen Rom, 
damit er dort den Speichel des Kaiſers lecke. Heran 
an ihn, mannlich und getroſt! der Sieg iſt gewiß!“ 

Die Schlacht beginnt. Marbod verliert das 
Feld, weicht in die boͤhmiſchen Gebirge zuruͤck, ſchickt 
nach Huͤlfe zu den Roͤmern. Die Huͤlfe, mit Hohn 
verweigert, bleibt aus. Armin will Krieg der 
Deutſchen gegen Deutſche, worauf die Roͤmer lauern, 
nicht verlaͤngern, und zieht ſiegreich heim. Er uͤber⸗ 
laͤßt den Verraͤther den Fuͤgungen der hoͤheren Ge⸗ 
rechtigkeit. Die bleiben nicht lange aus. Gottwald, 
ein junger Gothenheld, bricht, um die bisherige Un⸗ 
terdruͤckung der Seinigen zu raͤchen, vielleicht auch 
wohl von den Roͤmern angehetzt, ploͤtzlich in Boͤheim 
hinterwaͤrts ein, erobert Marbods Burg und alle 
feine Schaͤtze, und treibt den Feigherzigen und Ber: 
laſſenen — denn ein Unterdruͤcker hat weder frohen 
Muth, noch treue Freunde — aus dem Lande. 
Armins Weiſſagung geht in Erfüllung. Landfluͤch— 
tig muß Marbod ſein ehrloſes Leben, noch einige Zeit 
durch roͤmiſche Almoſen gefriſtet, zu Ravenna enden *). 


* 


Die Roͤmer haben Deutſchland verlaſſen und 
aufgegeben. Marbod iſt verjagt. Armin iſt der 
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) ©. Vellejus I. 2. c. 129. Sueton, in Tiber. c. 37. 


Ausführung feines großen Plans: „Vereini⸗ 


gung Aller Deutſchen in Einen Bund,“ 
nahe. Aber Verblendete halten den Freund der Frei⸗ 
heit fuͤr einen Feind derſelben, fuͤr einen zweiten, wer⸗ 
denden „Marbod,“ fuͤrchten in dem Fuͤhrer und 
Schuͤtzer Aller einen Herrn Aller; innere Fehden und 
Meutereien brechen aus und Armin fällt durch das 
Eiſen der Landsleute meuchlings in ſeinem eigenen 
Hauſe, 20 Jahre nach Jeſu Geburt, 12 Jahre 
nach der Errettungsſchlacht im Teutoburger e 
im ſieben und dreißigſten ſeines Alters. 

Dankbare Nachkommen haben ihn den Göttern 
zugeſellt. Irmins alte Säule iſt nachmals auch 
Armins Denkmal geworden). Sein Bildniß **) 
hat noch lange nachher in den Bannern der Sachſen 


) M. vergl. in Meuſels Geſch. Forſch. Th. II. die 
Abhandlung von J. Ch. E. Springer, und Grimms 
und v. d. Hagen „die Irmenſaͤule“ u. ſ. w. bes 
treffende Schriften; auch J. G. Eccard (de ori- 
gine Germ. p. 305. ). | 

=) John Lingard meldet in feiner jetzo erſcheinen⸗ 
den Hift, of England, wenn er die Schlacht von 
Haſtings (14. Oet. 1066) beſchreibt: „im Mit⸗ 
telpunkte (naͤmlich von Harolds angelſaͤchſi— 
ſchem Heere) wehte das königliche Banner, dar⸗ 
ſtellend einen kampfgeruͤſteten Krieger, mit Gold⸗ 
faͤden geſtickt und mit koſtbaren Steinen verziert.“ 
Wenn man hiemit die ſpaͤteren Sagen vergleicht, ſo 
darf man wohl vermuthen, daß Wodan und 
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gegloͤnzt. Sein Name lebt im Geſange der früheren 
und ſpaͤteren Barden des Vaterlandes, und das Va— 
terland ſelbſt lebt noch immer durch Ihn. 


Was in den fruͤheren Jahrhunderten zu Armins 
Preiſe geſungen oder erzaͤhlt worden iſt, davon iſt 
leider nichts auf uns gekommen. Das Aelteſte dieſer 
Art, was wir haben, zugleich aber auch wohl das 
Vollkommenſte in ſeiner Art, iſt ein Wort des be⸗ 
ruͤhmten, deutſchen Ritters Ulrich von Hutten, 
aus dem Anfange des 16. Jahrhunderts, und zwar 
ſein letztes Werk, erſt nach ſeinem Hinſcheid aus der 
hinterlaſſenen Handſchrift durch den preiswuͤrdigen 
Dichter und Gelehrten Coban Heffe*), den vers 


- 


Armin zu einem Gedanken und Bilde zuſam; 
men gefloſſen ſeyn. 


) Im „Eoban Heſſe“ von Loſſius (Gotha 1817.) 
iſt Eobans freundſchaftliches Verhaͤltniß mit Ulrich 
und dann auch mit Biſchof Moritz von Hutten 
uͤberſehen worden; aber Jak. Burckhard in ſeinem 
Werk „de U. de Hutten fatis ac meritis ( Wolfen- 
büttel 1717.) giebt Tom. II. p. 517. 18. 19. 20. 
und an einigen andern Stellen erwuͤnſchte Nachrich⸗ 
ten. Die Ausgabe des Arminius, welche dem 
Verf. des deutſch. Plut. zur Hand liegt, iſt 1551 
zu Wittenberg bei Joſeph Klug in Oetav ne 
Tacitus Germania, von erlaͤuternden Bemerkungen 
begleitet, iſt angehaͤngt. 8 


\ 
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trauten Freund des Ritters, 1529 zum erſten Male, 

herausgegeben, nachmals oͤfters von andern. Die 
Ueberſchrift iſt: „Arminius; Dialog. Huttenicus.“ 
Es folgt hier, Licht verbreitend über die voranſte⸗ 
hende Lebensbeſchreibung, und zwar zum erſten Mal 
in deutſcher Ueberſetzung. 


Armin 
in Ely ſ i u m. 


Armin. Minos. Mercur. Alexander. Scipio. 
Hannibal. Tacitus. 


Armin. War je, o Minos, ein Urtheils⸗ 
ſpruch ungerecht, ſo iſt es dieſer! 

Minos. Ich bitte dich, Armin, rede mit 
Glimpf! denn dieß wäre doch eine ganz neue Beſchul⸗ 
digung, daß Minos, der Gerechte, einen unge— 
rechten Spruch gethan haben ſollte. Welche meiner 
Entſcheidungen meinſt du denn aber? Rede! 

Armin. Zuvoͤrderſt verzeihe mir, wenn meine 

Freimuͤthigkeit dich beleidigt haben ſollte. Es iſt den 
Germanen eigen, daß fie keine Schmeichelreden fuͤh⸗ 
ren, wenn offen und im Ernſt geredet werden ſoll. 
Beklagen muß ich mich denn aber doch wohl, daß 
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du, dem das Ehrenamt uͤbertragen worden, den 
beſten Feldherrn aller Zeiten die Preiſe zuzutheilen, 
mich faſt ſo, als haͤtte ich nimmer gelebt, uͤber— 
gehſt. Denn haſt du nicht durch deinen fruͤheren 
Spruch, als den Erſten Feldherrn von allen, welche 
Elyſiums Gefilde bewohnen, den Macedonier Ale: 
ander, als den Zweiten nach ihm den Roͤmer 
Scipio, und als den Dritten den Karthaginienſer 
Hannibal ausgezeichnet? Mich, den Germanen, 
der ich, wofern ich zum Wettſtreit zugelaſſen wäre, 
unbezweifelt durch deinen Richterſpruch den erſten 
Platz erhalten haben wuͤrde, haſt du gar nicht ein⸗ 
mal mitgezaͤhlt. 5 
Minos. Germane! deine Worte haben 
Grund. Aber warum erinnerteſt du, als jene vor 
mir den Wettſtreit begannen, mich damals nicht? 
Armin. Weil ich feſtiglich glaubte, daß hier 
des muͤhſeligen Bewerbens ein Ende ſey, und daß 
Jeglichem, was er in ſeinem Leben Boͤſes oder Gutes 
verdient habe, hier, ungefordert und ungeſucht, von 
dir mit ſtrenger Gerechtigkeit vergolten werde. 
Minos. Freilich wohl iſt dieſes mein eifrig⸗ 
ſtes Beſtreben; aber auch hier urtheilen wir insge⸗ 
mein doch auch nur nach oͤffentlichen Zeugniſſen, und 
es wird einem Jeden Raum gegeben, das vorzubrin⸗ 
gen, was feiner Sache foͤrderlich ſeyÿn mag. Was 
nicht zur Sprache kommt, wird, der vielen Ge⸗ 
ſchaͤfte wegen, uͤbergangen. Vornehmlich laſſen wir 


ſtreitige Ehrenſachen, wenn wir nicht ganz beſonders 
dazu aufgefordert werden, gern unberuͤhrt. Du ſiehſt 
ja auch wohl, welch eine Maſſe von Geſchaͤften, 
welch eine Laſt von Urtheilsſpruͤchen, welch eine Ver⸗ 
ſchiedenheit und Mannigfaltigkeit von Sachen, und 
dabei doch wie wenig Muſe und wie beſchraͤnkte Zeit 
uns hier zugetheilt ſey. Haͤtte ich jedoch deſſen, was 
du mir jetzo in das Gedaͤchtniß zuruͤck rufſt, mich 
fruͤher erinnert, ſo wuͤrde ich von freien Stuͤcken auch 
dich aufgerufen und fo gut, wie die Andern, ange 
hoͤrt haben. 17 
Armin. Und wirſt du mir nicht noch jetzo 
dieſes Gehoͤr ſchenken, wenn jene, uͤber welche du 
neulich dein Urtheil faͤllteſt, hieher zuruͤck gerufen 
ſind? — 

Minos. Allerdings! — Mercur, fuͤhre die 
Feldherrn, welche vor wenigen Tagen über den Vor⸗ 
zug im Kriegsweſen einen Wettſtreit gehalten haben, 
hieher zu mir zuruͤck! 

Mercur. Etwan jene drei? Ja, ich be 
mich ſchon. Doch ſieh, da ſind ſie! 

Minos. Ihr Helden, hier erſcheint jener 
trefflichſte Feldherr der alten Germanen, Armin, 
der einſt für die Freiheit feines Volks gegen die Roͤmer 
geſtritten und ſie beſiegt hat. Da er vernommen, 
daß ihr wegen des Feldherrnvorzugs einen Wettſtreit 
gehalten habt, und ich einen Spruch darüber gethan 
habe, ſo beklagt er ſich, daß mit Unrecht er hiebei 
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ſey uͤbergangen worden: denn er meint, daß, wenn 
er alles, was ihm zu Gebot ſteht, vortragen konne, 
Niemanden mit groͤßerem Recht, als eben Ihm, der 
Kranz gebuͤhre. | 
Alexander. Eil! fo laß ihn reden. 
Scipio. Auch ich will's ihm gern geſtatten. 

Armin. Ich bin bereit. 

Minos. So rede denn, Armin! 

Armin. Aber zuvor wuͤnſchte ich wohl noch, 
daß ein gewiſſer C. Tacitus, ein Roͤmer, ſich hier 
geſtellen mögte, um perſoͤnlich auszuſagen, was er 
in ſeinem Geſchichtswerk von mir geſchrieben hat. 

Minos. So rufe auch dieſen herbei, Mercur! 

dereur. Hieher, Tacitus, hie zu mir 
her, um endlich auch einmal dich vernehmen zu laſſen. 
Hier ſiehe deinen Mann! 

Armin. Sey gegruͤßt, Tacitus! Du wirft 
es ja wohl der Muͤhe werth finden, die Lobrede, 
welche du deiner Geſchichte eingegeben haſt, auch ein⸗ 
mal muͤndlich vorzutragen. 

Tacitus. Etwan die Stelle, wo ich von. 
deinem Ende Nachricht gebe? 

Armin. Ja! eben dieſe. 

Tacitus. Wohlan, ſo hoͤrt: „Uebrigens 
hatte Armin, als das Roͤmerheer abgezogen und 
Marbod zuruͤckgetrieben war, die Freiheitsliebe ſeiner 
eigenen Landsleute wider ſich, wurde, da er nach 
der Herrſchaft ſtrebte, mit Waffen angegriffen und 
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fiel, als er mit wechſelndem Gluͤck kaͤmpfte, durch 
Argliſt ſeiner Angehoͤrigen, er, unbezweifelt der 
Befreier Deutſchlands und der nicht, wie 
andere Koͤnige und Feldherrn, den erſten Keim des 
roͤmiſchen Volkes, ſondern das Reich in ſeiner hoͤch— 
ſten Bluͤthe angegriffen hatte, in unentſchiedenen 
Schlachten durch Waffen nicht uͤberwunden worden 
war, 37 Jahre des Lebens und 12 Jahre der Macht 
vollbracht hatte, und noch beſungen wird bei den bar⸗ 
bariſchen Völkern, den griechiſchen Jahrbuͤchern aber 
fremd iſt, weil dieſe nur das Ihrige bewundern, und 
bei uns Roͤmern wenig erwaͤhnt wird, weil wir uns 
um das Neueſte nicht zu bekuͤmmern pflegen.“ 5 
Armin. Haltet ihr dieſen Tacitus fuͤr einen 
redlichen und glaubwuͤrdigen Mann? 

Minos. Allerdings! Doch du, Mercur, wire 
es am Beſten wiſſen, wie er gelebt hat: denn dein 
Verehrer iſt er ganz vorzuͤglich geweſen. 

Mercur. Wahrlich, ein durchaus unbeſchol⸗ 
tener Mann! — Aufrichtigkeit ſeine vornehmſte 
Tugend! — Niemand hat die Geſchichte ehrlicher 
geſchrieben und den Leidenſchaften weniger Raum ge⸗ 
geben, als er. Auch hat er ſelbſt Deutſchland geſe⸗ 
hen und die Sitten des germaniſchen Volkes nach 
eigener Erfahrung geſchildert, und die all dort geſche— 
henen Sachen genau beobachtet. 

Armin. Da er ein ſolcher Mann iſt und, 
mit meinen Begebenheiten wohl bekannt, eine ſo ge⸗ 


nuͤgende Schrift über mich hinterlaſſen hat, daß ich 
ſelbſt nun ſchweigen kann; ſo hege ich keinen Zweifel, 
daß ein ſolches, von einem Feinde mir ertheiltes 
Zeugniß mit Recht von großem Gewicht ſeyn werde. 
Zuvörderſt nennt er mich einen „Befreier Deutſch⸗ 
lands,“ was, wie mich duͤnkt, etwas ſagen will. 
Er erzählt, daß ich durch Waffengewalt den Roͤmern, 
wie ſie damals waren, ungeachtet ihres heftigſten 
Widerſtandes eine ſchon gewonnene Landſchaft wieder 
entriſſen und diejenigen, welche fie bereits zu Sclaven 
beſtimmt hatten, wieder frei gemacht habe. Dann — 
und mit Recht hebt er dieſes hervor — erzählt er 
weiter: Es ſey von mir jenes roͤmiſche Reich nicht 
in ſeinem Keimen und Entſprießen, wie etwa von 
andern Koͤnigen und Heerfuͤhrern, womit er, glaube 
ich, den Pyrrhus, Antiochus und jenen Hannibal 
da meinet, ſondern zu der Zeit, wo es ſchon Fe⸗ 
ſtigkeit gewonnen, ja! in hoͤchſter Bluͤthe geprangt 
habe, und nicht etwa, als es uns Deutſche bekriegt, 
nur zuruͤck getrieben, ſondern vielmehr von mir im 
freierwaͤhlten Kampfe angegriffen worden, und ich, 
unter Allen der Einzige, habe dieſen Krieg unuͤber⸗ 
wunden hinaus gefuͤhrt. Deßhalb haͤlt er mich fuͤr 
würdig, in den Geſchichten der Griechen und Römer 
vor allen andern ausgezeichnet zu werden. — Wenn 
nun, nach Einſtimmung Aller, es nie eine groͤßere 
Macht gegeben hat, als die roͤmiſche, und kein ge⸗ 
waltigeres Reich, von Gruͤndung der Welt an, als 
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das roͤmiſche, und wenn ich dieſem ſiegreich die 
Spitze geboten habe zu einer Zeit, wo es in hoͤchſter 
Kraft und Bluͤthe prangte, ſo glaube ich, daß man 
mit vollem Recht mich fuͤr den Erſten aller Feldherrn 
erklären muͤſſe, obwohl ich nichts weniger begehre, 
als Andere um den Ruhm, welcher ihnen etwan ge⸗ 
buͤhren moͤchte, zu betruͤgen oder die Hoͤhe ihrer Tha⸗ 
ten darnieder zu druͤcken. Mit ungetruͤbtem Gleich⸗ 
muth werde ich zuſehn, wenn Jeder fuͤr ſo viel, wie 
er wirklich iſt, auch von Andern gehalten werde; und 
wenn ich von mir ſelbſt rede, ſo wird es wahrlich 
ohne allen Neid gegen Andere geſchehen: denn es iſt 
ſtets mein eifrigſtes Beſtreben geweſen, die Tugend 
um ihrer ſelbſt hochzuſchaͤtzen. Um den Schimmer 
des Ruhms habe ich mich wenig bekuͤmmert; das 
Bewußtſeyn der ruhmwuͤrdigen That hat mir gegnuͤgt. 
Auch jetzt weiß ich von der Anmaßung, andere Feld⸗ 
herrn neben mir verachten zu wollen, mich ganz frei, 
ſo wie ich gleichfalls es mir keinesweges herausneh⸗ 
men will, zu behaupten, daß es uͤberall gar keinen 
gaͤbe, der mich uͤbertraͤfe, ſondern vielmehr es fuͤr 
Recht halte, daß, wenn ein ſolcher gefunden werden 
ſoilte, allhie auf ihn die gebuͤhrende Ruͤckſicht genom⸗ 
men werden muͤſſe. Aber darin wird man mir Vers 
zeihung angedeihen laſſen, wenn ich in Betracht der— 
jenigen, welche hier jetzo über den Vorrang der Lo⸗ 
benswüͤrdigkeit einen Wettſtreit begonnen haben, nach 
meinem Gewiſſen erklaͤre, daß ich keinem von ihnen 
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den Vorrang uͤber mich einraͤumen darf und kann. 
Daß ich hiebei mich keiner kecken Unbeſonnenheit 
ſchuldig mache, werde ich ihnen zeigen, falls ſie mich 
geneigt anhoͤren wollen, wie ich guten Grund habe, 
ſolches zu hoffen. ö 
a Minos. Daran iſt kein Zweifel. Ich ver— 
ſpreche es dir an ihrer Statt. | 
Armin. Zuvoͤrderſt alſo, o Hannibal, 
wenn, wie man ſagt, du das groͤßeſte Gewicht 
darauf legſt, daß du von einem geringen Anfang zur 
hoͤchſten Fülle des Wachsthums empor geſtiegen Jay, 
ſo werde ich dir zeigen, wie ſehr dieſer Ruhm, wenn 
es ein Ruhm iſt, mit größerem Rechte mir gebuͤhre, 
als dir oder irgend einem Andern. Denn von Allen, 
welche große Dinge ausgefuͤhrt haben, hat Niemand 
ſich aus groͤßeren Schwierigkeiten hervor gearbeitet, 
und Niemand ſich durch gewaltigere Hinderniſſe auf 
allen Seiten hindurch gekaͤmpft, als ich. Welche 
Macht konnte je ich haben unter fo verlornen, ſo 
jammervollen Umſtaͤnden? — Eines vorzuͤglichen 
Anſehens zu genießen geſtattete ſchon meine Jugend 
mir nicht. So warſt denn du, Alexander, wahr: 
lich der Einzige nicht, der ſchon vor reifen Jahren 
ſich große Thaten unterfing. Ich hatte noch nicht 
das 24fte Jahr zurück gelegt, als ich, nachdem ich 
ſchon früher als Waffengeſell manchen Strauß be— 
ſtanden, zum Haupt eines Heeres erkohren wurde, 
das aber noch gar nicht da war, und wo, da es 


eiligſt zuſammen gezogen werden mußte, noch ſtarke 
Zweifel obwalteten, ob es, bei ſo großer Zerſtreuung 
der Mannſchaften durch viele Gaue, überall je werde 
aufgerichtet werden koͤnnen. Daß mir Geld, jener 
kraͤftige Hebel, zu Gebot geſtanden habe, wird Nie⸗ 
mand waͤhnen, der da weiß, daß es zu jener Zeit 
uͤberall kein Geld im deutſchen Lande gegeben habe. 
Alſo, arm an Geld, wie an Leuten, in jaͤmmerlich⸗ 
ſter Duͤrftigkeit, verlaſſen von allen, behindert auf 
allen Seiten brach ich mir dennoch einen Weg zur 
Wiedererlangung der Freiheit. Ohne alles andere 
Vermögen und alle andere Huͤlfe machte ich, kraft 
meines Muthes allein, den erſten Anfang durch mich 
ſelbſt, und begann den gefaͤhrlichſten Kampf, der noch 
je unternommen worden, an deſſen Gelingen Alle 
verzweifelt, und ihn deßhalb weit aus ihren Gedan⸗ 
ken verwieſen hatten. Ich aber forderte heraus zum 
Kampf: denn ich hielt das Wagſtuͤck meiner würdig 
und achtete nun weiter nicht auf Gunſt oder Ungunſt 
des Gluͤcks. Lieber wacker aufruͤtteln das mir be⸗ 
ſtimmte Loos wollte ich, als mit Sorgen darauf war⸗ 
ten. Ich kuͤndigte, wie ihr werdet gehoͤrt haben, 
von freien Stuͤcken den Krieg an. Obwohl mir im 
eigenen Vaterhauſe die Untreue Segeſts und Inguio⸗ 
mars entgegenſtand und Flavius, mein eigener Bru⸗ 
der, mir mit aller Macht bei den Feinden entgegen 
arbeitete, ſo ſchlug ich dennoch los, und zwar mit 
Waffengenoſſen ohne Kriegszucht und Kriegskunſt, 
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verſehn mit faſt unnützer Wehr, und bei ſo kaͤrglicher 
Ruͤſtung, daß nicht einmal Eiſen zur Genuͤge da 
war, um Lanzenſpitzen zu ſchmieden. Dieſes alles 
aber verbeſſerte und erſetzte ich durch Rath und Freu— 
digkeit. Und da der ſtolze Feind mich gar ſehr ver: 
achtete, ſo wandte ich gerade dieſes ihm zur Schmach 
an und brach ſo raſch auf ihn ein, daß ich eher die 
Schlacht ſchlug, als jene Menſchen die Kuͤhnheit nur 
eines Kriegsgedankens mir zutrauten, und daß ich ſie 
eher nieder gelegt hatte, als ſie noch glauben wollten, 
ein Heer ſey irgend verſammelt. Nicht mit Kleinig⸗ 
keiten habe ich mein ungeheures Werk begonnen. 
Bis zur Vernichtung nieder geſchmettert habe ich, 
ſtracks im erſten Anlauf 3 Legionen, die des Mars 
unter ihnen, ein Heer, durch alle Huͤlfsmittel uͤber 
die Maße ſtark, und das an Kriegszucht, Erfahrung, 
Kraft und Trefflichkeit ſeines Gleichen im roͤmiſchen 
Reich nicht gehabt hat, und mit dem Heer zugleich 
den Feldherrn ſelbſt und ſeine Legaten. In den Ta⸗ 
gen war des Vaterlandes Heil auf meine einzige Per⸗ 
ſon gegruͤndet, ſo daß alſo Scipio nicht ſagen darf, 
nur von ihm allein koͤnne man ruͤhmen, er habe die 
Sache des Vaterlandes aus gaͤnzlicher Zerruͤttung und 
Zertruͤmmerung wieder empor gehoben, da auch ich 
das gänzlich niedergeworfene und zerriſſene Deutſch⸗ 
land im Kurzen wieder hergeſtellt habe. Es waͤre 
aber uͤberfluͤſſig, wenn ich die Groͤße dieſer Sachen 
durch angemeſſene Schilderung zu erreichen mich bes 


muͤhen wollte. Die Roͤmer ſelbſt reden ja unablaͤſſig 
davon, welches Unheil ich ihnen damals uͤber den 
Hals gebracht, welches Elend ich dem maͤchtigſten 
Staate angerichtet, wie hart ich das bluͤhendſte 
Reich zerſchlagen, und wie mehr, als je irgend ein 
anderer, ich jenem Herrn der Welt und ſeinen To⸗ 
gen » Trägern Schrecken und Schaudern eingejagt 
habe. Das haſt ſelbſt du, o Hannibal! nicht 
erwirket, als du bis vor Roms Thor geritten biſt; 
ich dagegen habe, weit von dort ſtehend, im entfern⸗ 
teſten Germanien, ſo große Raͤume, ſo viele Fluͤſſe 
und Suͤmpfe und Berge und unwirthbare, unbe⸗ 
kannte Strecken, ja! die hohen Alpen ſelbſt zwiſchen 
mir und ihnen ausgebreitet und gethuͤrmt, dennoch 
Rom zu ſolcher Verzweiflung getrieben, daß Kaiſer 
Auguſt, von aller Welt bisher „ der Gluͤckhafte““ 
genannt, und unter allen Kaiſern dieſes Reiches uns 
leugbar der Maͤchtigſte, ſchon den feſten Beſchluß ge⸗ 
faßt hatte, ſich ſelbſt den Tod zu geben, um, wie 
ich glaube, es nicht anſehen zu muͤſſen, daß ſein 
Rom von mir, dem aber ſolches nie in den Sinn 
gekommen, erobert wuͤrde; auch die Stirn hat er 
gegen die Wand geſtoßen und in der ganzen Stadt 
Wachen ausgeſtellt, alle Thore beſetzt, außerhalb 
Beſatzungen angeordnet, den Statthaltern in den 
Provinzen die Amtszeit verlängert und dem Zeus, 
wenn er den Umſtaͤnden wieder eine beſſere Wendung 
geben wuͤrde, feierliche Spiele gelobt, kurz! n 
Maß⸗ 
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Maßregeln zu Abwendung des drohenden Umſturzes 
hat er genommen, wie nur in hoͤchſter Noth zu ge⸗ 
ſchehen pflegt, und wie zu keiner andern Zeit je in 
Rom mit ſolcher Angſt und Sorge aͤhnliches erhoͤrt 
worden iſt. Der ungeheure Schreck hatte alle Ge⸗ 
muͤther verwirrt: denn für die ſchrecklichſtce, ja! für 
eine faſt vernichtende Niederlage der roͤmiſchen Heeres⸗ 
macht wurde dieſe gehalten. Zugefuͤgt habe aber ich 
ſie ihnen zu einer Zeit, wo Deutſchland zerruͤttet und 
kraftlos zu Boden geſunken war, Rom dagegen in 
hoͤchſter, freudigſter Bluͤthe prangte, und wo ich 
nicht, wie dieſer Alexander, von meinem Vater 
ein Reich, oder, wie jener Scipio da, vom Se⸗ 
nat ein Heer erhalten hatte. Nachher habe ich unab⸗ 
laͤſſig andre und wieder andre Volksbewegungen da⸗ 
heim geſtillt, die Urheber der Meutereien zur Rechen⸗ 
ſchaft gezogen, manche, mit Einſtimmung meiner 
Landsleute, beſtraft, andern aber, die um Verzei⸗ 
hung baten, ſie gern angedeihen laſſen. Den Ueber⸗ 
läufern zum Feinde habe ich es mit Ernſt verwieſen, 
die, welche zuruͤck kamen, wieder angenommen, alles 
Suͤndhafte abgethan, und alle, welche den Auslöͤn⸗ 
dern Tribut zahlten oder anderlei Zwang ſich von 
ihnen gefallen ließen, des Deutſchen Namens un⸗ 
würdig erklärt. Tiefſte Schande und Unbill habe ich 
es genannt, daß je zwiſchen Elbe und Rhein roͤmiſche 
Ruthen, Beile und Toga geſehn worden. Von 
‚neuem hab' ich meine Germanen erweckt, ihrer Frei⸗ 
Niem. d. Plut. 1. Abthl. 2. Aufl. 


heit wahrzunehmen und habe ihnen verheißen, daß 
nie in Zukunft roͤmiſche Siegeszeichen auf deutſchem 
Boden bleiben, ſondern daß dieſer Unterdruͤcker Ans 
denken gaͤnzlich werde ausgeloͤſcht werden. Und das 
hab' ich bald nachher wahr gemacht, obſchon der Feind 
nicht faul war, alles darwider aufzubieten. Denn 
jeder wackere und hoffnunggluͤhende Roͤmerjuͤngling 
forderte neuen Krieg gegen Deutſchland und brannte, 
die Varianiſche Niederlage zu raͤchen. Da wurden 
Tiberius, ein nicht zu verachtender Fuͤhrer, und 
deſſen Bruder, der hochherzige Druſus, ſammt man⸗ 
chem andern Mann, gegen uns ausgeſandt. Aber 
wir kaͤmpften ſo waidlich, daß jene wieder abziehen 
und daheim ihren Triumph halten mußten, ich aber, 
da die Freiheit taͤglich friſcher erbluͤhte, das deutſche 
Vaterland bei ſeinen Rechten und Ehren erhielt. Zu 
der Zeit habe ich auch den muthvollen Germanicus 
und den kriegserfahrenen Caͤeinna, die mit 1000 
Schiffen, wie zur Eroberung Troja's, daher fuhren, 
nach großen und jaͤmmerlichen Niederlagen der Geg⸗ 
ner zuruͤck geſchleudert, und die ungetreuen Bataver, 
Chatten und Frieſen das raͤchende Kriegsſchwerdt fuͤh⸗ 
len laſſen. Leider hat zu derſelben Zeit mein Bruder 
Flavius druͤben bei den Feinden arge Raͤnke geſpon⸗ 
nen, und daheim Inguiomar dieſelben gefördert. 
Segeſt, der ſchaͤndliche Verraͤther, iſt zu den Roͤmern 
übergegangen und hat ſeiner Tochter, meiner Gattin, 
noch dazu einer Schwangern, nicht geſchont, ſondern 


fie, nebſt andern edlen Frauen, in ſchmachvolle Ge⸗ 
fangenſchaft, den roͤmiſchen Triumphzug zu ſchmuͤk⸗ 
ken, mit ſich geſchleppt; Verraͤther durch Gold be⸗ 
ſtochen, haben in der Heimath meinem Leben nach⸗ 
geſtellt; Cherusker ſelbſt ſind wider mich aufgeſtanden, 
und der Chatte Adgandeſter hat — o, des bis daher 
in Deutſchland unerhoͤrten Frevels! — ſogar mit 
Gift mich morden wollen. Ich aber, unbewegt durch 
dieſes Alles, bin feſt bei dem Begonnenen verharrt 
und habe nichts hoͤher gehalten, als Germaniens 
uralte Rechte und Ehren. Mag der ſchlaue Feind 
nicht ohne Grund gewaͤhnt haben, daß, eines deut⸗ 
ſchen Gatten Sinn zu ſchrecken, zu beugen, zu aͤn⸗ 
dern, es kein wirkſameres Mittel gebe, als Gefan⸗ 
genſchaft der geliebten Gattin, und hat mich aller⸗ 
dings die aͤußerſte Liebe zu meiner Thusnelda, der 
Zaͤrtlichſten und Getreueſten auch gegen mich, mit 
unſaͤglicher Sehnſucht erfuͤllt, zumal ich fie als eine 
Schwangere verloren hatte, ſo bin ich dennoch auch 
unter dieſen Umftänden unbewegt geblieben, und habe 
es dem Schmerze nicht verſtattet, die Liebe zum Va⸗ 
terlande in mir zu vermindern. In Rache hat da 
der Schmerz ſich verwandelt und mich deſto mehr ge⸗ 
trieben, alles noch hitziger zu wagen, denn zuvor. — 
Bewohner der Unterwelt! ich rufe euch auf zu Zeu⸗ 
gen, welche Menge der Roͤmer ich taͤglich, Tod ver⸗ 
breitend mannichfaltig und gewaltig unter Vaterlands⸗ 
verraͤthern und umhertragend den blutigen, grauſen 
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Krieg unter allen Widerſachern, zu euch hieher hin⸗ 
unter geſandt habe. Zu ihrer großen Schmach hab' 
ichs den Roͤmern gezeigt, daß nicht durch Verrath 
und nicht gegen ſchwangere Weiber ich meine Sache 
fuͤhre, ſondern im offenen Felde Schwerdt gegen 
Schwerdt heraus fordere, damit der Schuldige durch⸗ 
bohrt zu Boden ſtuͤrze. Dadurch, um es kurz zu 
ſagen, iſt's denn endlich geſchehn, daß die Roͤmer 
gaͤnzlich aus Deut ſchland ſind hinausgeworfen worden, 
und von der Zeit an bis auf dieſen Tag nie e 
uͤber Germanen geherrſcht haben. 
3 Nun blieb mir noch Marbod, der Sn 
uͤbrig, gegen welchen ich, weil er, als ein Bundes⸗ 
genoß der Roͤmer, mich befehdete, die Kraft meiner 
Waffen wenden mußte. Das war noch ein hochbe⸗ 
deutender und gar ſchwerer Kampf! Ich hatte es zu 
thun mit einem ſehr maͤchtigen, ſehr kriegserfahrnen 
Koͤnige, der die ſtreitbaren, ſueviſchen Staͤmme, 
und ein gewaltig Heer von Bundesgenoſſen und Huͤl⸗ 
fen mit ſich gegen mich heranriß, und von den Roͤ⸗ 
mern mit Geld unterſtuͤtzt wurde, dagegen ich in dem⸗ 
ſelben Augenblicke durch Inguiomars, meines unbe⸗ 
ſtaͤndigen Oheims Abtruͤnnigkeit, eines großen Thei⸗ 
les meiner Macht beraubt wurde. Dennoch neigte 
ſich das Gluͤck, nachdem es eine Weile hiehin und 
dorthin geſchwankt hatte, zu der beſſern Sache, und 
ich warf den durch Willen der Goͤtter in furchtbarer 
Schlacht Ueberwundenen in die abgelegenſten Winkel 


des Herzyniſchen Waldes, von wo er bald nachher, 
bange vor noch ſchaͤrferer Zuͤchtigung, gen Italien 
floh und dort, von den Roͤmern, die, freigebig im 
Verſprechen, ihm große Dinge verheißen hatten, gar 
ſchoͤn betrogen, in allen Hoffnungen getaͤuſcht, bus 
ruͤhmlich hat veraltern muͤſſen. 

Verknuͤpfung und Einmüthigkeit habe 
ich dem deutſchen Volke gegeben, und durch mich hat 
es angefangen, des lange erſehnten, nun endlich er⸗ 
langten, koͤſtlichſten Gutes der Freiheit zu genießen, 
Heran! wer hoͤheres ausgerichtet hat, als die⸗ 
ſes. Nur ein Solcher hat das Recht, mich als den 
Zweiten hinter ſich zu ſtellen und mir den Enten 
Preis ſtreitig zu machen. 

Aber weil hier auch uͤber a e und 
Feldherrnkunſt ein Wettſtreit gehalten wird, ſo moͤchte 
vielleicht hierin Jemand mir den Vorrang verweigern, 
und behaupten, daß, wenn auch ſchon unter ſo gro⸗ 
ßen Schwierigkeiten ich ſolche Sachen gegen den 
Feind ausgefuͤhrt und unuͤberwunden bis an das 
Ende des Lebens fortgeſetzt habe, dennoch es ſich gar 
wohl denken laſſe, daß in Kriegserfahrung und Feld— 
herrnkunſt ich darum noch kein Meiſter geweſen ſey. 
Ich mißgönne Niemandem feinen Ruhm; aber fra⸗ 
gen darf ich wohl, ohne Jemandes Ehre zu kraͤnken, 
wogegen haben denn jene geprieſenen Meiſter ihre 
Kraͤfte gerichtet gehabt? Gegen mittelmaͤßige und 
noch dazu durch Zerſtreuung geſchwaͤchte Macht. Ich 


aber habe eine Weltherrſchaft in ihrer vollſten 
und gediegenſten Kraft angegriffen, und einen Krieg, 
der nach jeder Niederlage deſto heftiger aufloderte und 
deſto Länger feine Brunſt fortwuͤthen ließ, durch alle 
auf einander folgende Wechſel ohne Halt ritterlich bes 
ſtanden, bis ich zuletzt, was der Feind ſelbſt mir ein⸗ 
raͤumen muß, die Widerſacher beſiegt und abgetrie⸗ 
ben, des Vaterlandes Joch zerbrochen und abgeworfen, 
und Germanien, zu einer Zeit, wo faſt alle Voͤlker 
ſich zu Knechten machen ließen, een und der 
ande getreu erhalten. 

Keinen Grund, o Minos, kann es "geh 
Wodurch etwan Alexander dich zu uͤberreden ver⸗ 
moͤchte, daß auch er die Roͤm er, wie ſie zu mei⸗ 
ner Zeit waren, eben fo leicht niedergekaͤmpft haben 
wuͤrde, wie er die weichlichen Voͤlker Aſiens hinge⸗ 
ſtreckt hat, oder wie ſpaͤterhin jener Julius Caͤſar 
bei ſeinem Triumph uͤber Gegner, die er ohne 
Muͤhe beſiegt hatte, fein „veni, vidi, vici!“ 
ausrief. War es ein Großes, daß der trunkene MWa⸗ 
cedonier unbewaffnete, des Kriegs ungewohnte Indier 
mit ſeinem berauſchten, bacchantiſchen Heer, ſo weit 
er nur ſchweifen konnte, zu Flucht und Unterwerfung 
genoͤthigt hat? Die wackern Scythen hat er ja nur 
von ferne erblickt, iſt nur mit den Augen, nicht mit 
Waffen, an ſie gekommen. So viel iſt gewiß, daß 
ſein Neffe, jener beruͤhmte Koͤnig der Epiroten, der 
zwar nicht gegen Rom, aber doch in Italien Krieg 
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geführt hat, zu ſagen pflegte: „Ich bin auf Männer 
getroffen, mein Oheim aber nur auf Weiber.“ 

Ueber dieſes Alles habe ich nur um der Tugend 
willen, nicht um Ruhm oder Gold gekaͤmpft. Sie⸗ 
gesmäler auf Roͤmerleichen zu errichten, oder Gut und 
Herrſchaft zu erſtreiten, iſt nie mein Zweck geweſen; 
einzig und allein darauf hab ich mein Abſehn gerichtet 
gehabt, daß ich meinem Vaterlande die ihm gewalt⸗ 
ſam entriſſene Freiheit wieder erwuͤrbe. — So 
habe ich mein ganzes Leben dem Dienſte der Tugend 
gewidmet, bis ich, bedruͤckt vom Neide der Schlech« 
ten und angefochten von frevleriſchen, argliſtigen Ge⸗ 
ſippen die freie, ſiegreiche, ehrlicher Verdienſte um 
das Vaterland, und eines uͤberall wohlgefuͤhrten Le⸗ 
bens ſich bewußte Seele hieher in dieſe Beieden£aefie 
gerettet habe. 

Nun, o Minos, iſt es deines Amts, zu e er⸗ 
waͤgen, wen du mir vorziehen willſt, wen, der 
entweder aus bedraͤngterer Enge zu ſolcher freien Hoͤhe 
durch eigene Tugend aufgetaucht ſey, oder groͤßere 
Kriege gefuͤhrt, oder geſchickter das Waffenwerk ge⸗ 
trieben, oder rechtlicher das Regiment verwaltet, oder 
fuͤr eine beſſere Sache das Schwerdt ergriffen, oder 
eine draͤuendere Gewalt zermalmet, oder in ſeinen 
Leben den Begierden weniger eingeraͤumt, oder im 
Guten ſtandhafter ausgedauert habe, in lumma, 
wen in ſolchem Lob Glaͤnzenderen du nach Recht mit 
dem Kranze ſchmuͤcken willſt. 
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Minos. Fuͤrwahr! dieſer Deutſche hat eine 
hochherzige und nicht blos eines großen Feldherrn, 
ſondern auch eines guten Mannes wuͤrdige Rede ge— 
halten. Ich weiß, daß alles ſich ſo verhalte, wie er 
es vorgetragen hat, und daß nichts hinzu gedichtet, 
wohl eher manches, was feine Feldherrn-Groͤße ber 
urkundet, mit Stillſchweigen uͤbergangen worden ſey. 
Auch beſinne ich mich gar wohl, daß ich zu jener Zeit 
mich hoͤchlich gewundert habe, daß unter Barbaren 
eine ſolche Trefflichkeit gedeihen koͤnnte. Deßhalb, 
da er den beſten Grund zu feinem Wagſtuͤck gehabt, 
da er fo viel durch Gemuͤth und Tugend und Kriegs⸗ 
kunſt gegolten, da er einzig und allein zum Wohl ſei⸗ 
nes Vaterlandes Alles unternommen, nichts aber dem 
Laſter eingeraͤumt hat, ſehe ich nun aber — beim 
Zeus! — nicht ein, wer anders, als er, mit grie 
ßerem Recht unter allen Feldherrn den hoͤchſten Rang 
verdiene. Es iſt keinem Zweifel unterworfen, daß, 
wenn er gleich anfangs mit euch, o Alexander, 
Scipio und Hannibal! den Wettſtreit gehalten 
haben wuͤrde, ich ihm willig den Kranz zuerkannt 
haͤtte. Jetzt aber, weil, was hier einmal abgeur⸗ 
theilt iſt, nach Rechtsregel der Unterwelt nicht wieder 
aufgehoben werden darf, und dieſer fuͤr ewig feſtge⸗ 
ſtellten Ordnung nichts veraͤndert werden kann, ſo 
ziemt es dir, o Armin, dich daran zu begnuͤgen, 
daß jenes Urtheil, welches ich in obigen Worten 
über dich ausgeſprochen habe, auch die Ueberzeugung 


— 
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meiner Seele ſey, und daß ich dieſes Urtheil ſchon 

fruͤher ausgeſprochen haben wuͤrde, wenn gleich an— 

fangs du mit jenen den Wettkampf der Ehren haͤtteſt 

beſtehen wollen. Weil du aber der Befreier dei⸗ 

nes Vaterlandes biſt und Alle dir zugeſtehen, 
daß du im Kampfe fuͤr die Freiheit unuͤberwunden 

geblieben, Niemand darinnen ſich groͤßerer Gefahr 

dahin gegeben, als du, Riemand wichtigeren Vor⸗ 

rheil für das Allgemeine errungen, als du; ſo ſtelle 
ich dich zu den beiden Brutus, und weiſe dir unter 
den Errettern vaterlaͤndiſcher Freiheit 
die erſte Stelle an. Dir aber, Mercur, uͤbertrage 
ich das Ehrenamt, auf dem Markt, auf den Gaſſen, 
auf dem Spielplan, auf den Kreuzwegen und wo 
uberall Menſchen und Goͤtter ſich verſammeln, den 
Cherusker Armin als den Freieſten, Unbeſiegbar⸗ 
ſten und Deutſchgeſinnteſten auszurufen, und Allen 
aller Orten zu befehlen, daß fie ihn mit dieſen Ehren⸗ 
namen begruͤßen. Dieſes iſt beſchloſſen und hiemit 
feſtgeſtellt, und Niemand unterfange ſich, darwider 
zu handeln! 

Alexander. Aber es iſt doch dieſer Armin 
eine Zeitlang Andern dienſtbar geweſen; ich dagegen 
bin ſtets Koͤnig geweſen, ſtets frei. 

Armin. Im Innern meines Gemuͤthes bin 
ich nie Jemandem dienſtbar geweſen, ſondern der Ge— 
danke „Freiheit,“ fuͤr mich und alle Germanen, 
hat immerdar meine ganze Seele erfuͤllt. So lange 
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aber ich erſt eine guͤnſtige Gelegenheit erharren mußte 
und ich bei jener Geduld, womit meine Landsleute 
das Joch trugen, keine Thaten thun konnte, habe 
ich meine Abſicht kluͤglich verhehlt, und mein Sorgen 
um Freiheit in mir verſchloſſen gehalten. N 

Alexander. Auch ſagen die Roͤmer, 0 
haͤtteſt von ihnen nicht abfallen duͤrfen, da du einmal 
ihr Joch auf dich genommen habeſt. 

Armin. Darauf dient zur Antwort, daß ich 
ihr Joch nimmer angenommen, und in meiner Seele 
nimmer in ſolche Knechtſchaft eingewilligt habe, und 
daß, wenn in einem Augenblick des Nothoranges ich 
gezwungenerweiſe mich habe feſſeln laſſen muͤſſen, mir 
erlaubt geweſen ſey, bei erſter, guͤnſtiger Gelegenheit 
mich wieder los zu machen. Denn wie kann auf 
Seiten deſſen, der einem andern ein Geſchenk 
der Natur entreißt, jemals das Recht gefunden 
werden? Oder worin ſoll das Unrecht liegen, wenn 
du das, was dir gehoͤrt, was aber ein Anderer dir 
gewaltſam entriſſen hat, durch gleiche Gewalt dir 
wieder erringeſt? 

Alexander. Aber du hatteſt doch dein Wort 
gegeben? — 1 

Armin. Nicht aber in ſo weit, daß ich etwas 
meiner Unwuͤrdiges erdulden wollte. In Ehren und 
Freiheit Gehorſam zu erweiſen, ſo lange jene in Be⸗ 
ſcheidenheit und mit Achtung des Voͤlkerrechts ihre 
Befehle ertheilten, das war erlaubt. Hatte ich aber 


auch wirklich ein gewaltſam und unrechtlich abge⸗ 
drungenes Verſprechen gegeben, ſo thut ſchon die ge⸗ 
meine Menſchenvernunft den Ausſpruch, daß null 
und nichtig ſey ein ſolches Verſprechen, was Raͤuber 
vun denen erpreſſen, welche, durch Noth gezwungen, 
das einraͤumen, deſſen Gebrauch doch ſie eben ſo 
wenig entbehren, wie die Raͤuber deſſelben genießen 
duͤrfen. Und wer einem andern ein Joch aufdruͤckt, 
macht er nicht ihn nur bis dahin von ſich abhaͤngig, 
als in fo weit er ihn durch Gewalt feſthalten kann? — 
Oder iſt es nicht erlaubt, das was uns ungerechter⸗ 
weiſe durch Waffen hinweg genommen iſt, ebenfalls 
durch Waffen bei erſter Gelegenheit wieder zu er⸗ 
obern? — Ich glaube nicht, daß, da es wider die 
Natur iſt, aus einem Freien ein Knecht zu werden, 
es gegen die Geſetze ſeyn koͤnne, wenn man nach dem 
Geſchenk der Natur ſich zuruͤckſehnt. Treu und 
Glaube iſt nur da, wo wir uns zu dem verpflichten, 
wozu wir uns verpflichten ſollen. Wer aber ſollte je 
ſo geduldig ſeyn muͤſſen gegen Unrecht, daß er auch 
das zu dulden haͤtte verpflichtet ſeyn koͤnnen, was da⸗ 
mals die Roͤmer in Germanien anrichteten, beſonders 
jener Varus, jener graͤßliche Geizhals und Rechts⸗ 
veraͤchter, wie je die Erde einen der Art getragen? — 
Jener Nichtswuͤrdige, der, nachdem er Syrien durch 
Pluͤnderung geſchunden, nun auch die Deutſchen aus⸗ 
ſaugen und verſchlingen wollte, und hier mit ſolchem 
Stolz und ſo ohne alle Maͤßigung verfuhr, daß er 
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der Meinung war, die Deutſchen ſeyen Beſtien und 
vernunftloſes Vieh, und es gebe keine Unwuͤrdigkeit, 
vor welcher zuruͤck zu ſchaudern oder gegen welche Wi⸗ 
derſtand zu leiſten uns gebuͤhre. Deshalb ſetzte er 
ſeiner Tollheit keine Schranken und erlaubte ſich jeden 
Frevel, jedes Verbrechen. Ich habe demnach, als 
ich jene Unthaten wahrgenommen, Treu und Glau⸗ 
ben nicht gebrochen gegen rechtmaͤßige Gebieter, ſon⸗ 
dern ich habe nur und vielmehr das Recht meines 
Vaterlandes, ja! das allgemeine Menſchenrecht gegen 
rechtloſe Tirannei erkaͤmpft und erſiegt. ’ 
Minos. Er hat feine Sache wacker verthei⸗ 
digt. Auch ich gebe mein Urtheil dahin ab, Nie⸗ 
mand ſey dem andern Friede zu halten in dem Maße 
verpflichtet, daß ihm nicht, wenn Gruͤnde, wie in 
Armins Sache, obwalten, das Recht zuſtaͤndig 
bleiben ſolle, einen Zuſtand der Art zu veraͤndern. 
Scipio. Dennoch aber, o Minos, werfen 
die Unſrigen ihm Treuloſigkeit vor, und was mich 
anbetrifft, ſo ſcheint es mir, er ſey im Siege uͤber 
den Quinctilius Varus zu grauſam verfahren. 
Armin. Auf dieſe Art, o Seipio, waͤren 
denn alſo Alle, die irgendwo Tirannen hinwegge⸗ 
räumt haben, und alle Verfechter vaterlaͤndiſcher Frei⸗ 
heit ins geſammt — Treuloſe geweſen, beſonders 
denn alſo auch die Eurigen ſelbſt, welche die Tarqui⸗ 
nier austrieben und den Caͤſar hinweg ſchafften, und 
dennoch das hoͤchſte Lob und unvergaͤnglichen Ruhm 
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ſich erworben haben? — Nein! nicht bei dieſen iſt 
die Treuloſigkeit zu finden, ſondern einzig bei jenen, 
welche nur nach den Veraͤnderungen des Glückes ſich 
richten und nur darnach die Wetterfahne ihrer wech⸗ 
ſelnden Treue herum ſchwirren laͤſſen. Ich aber habe 
mich nur durch die Rechtmaͤßigkeit der Sache beſtim⸗ 
men laſſen und bin fuͤr dieſe, wenn es ſeyn muͤßte, 
auch den Ungluͤck freudig entgegen getreten. — 
Minos ſelbſt, dieſer oberſte Richter, mag ein Ur⸗ 
theil ſprechen, ob mir es nicht vergoͤnnt geweſen ſey, 
des Varus unertraͤgliche Grauſamkeit dann, als die 
Goͤtter dazu die Gelegenheit darreichten, mit gleiche 
maͤßiger Schaͤrfe zu beſtrafen. 


Minos. Nach meinem Dafuͤrhalten war das 
dir allerdings erlaubt. 


Hannibal. Wie kommt es denn aber, daß 
du, der du prahlſt, es ſey dir nichts zu hoch und 
theuer geweſen, woruͤber nicht deine Liebe zum Va⸗ 
terlande den Sieg davon getragen habe, dennoch von 
den Deinen bezuͤchtigt worden biſt, nach der Ober— 
herrſchaft im Lande geſtrebt zu haben? Da ſieht man 
klaͤrlich, daß du, der du dich ruͤhmſt, deinen Lands⸗ 
leuten das fremde Joch abgenommen zu haben, 
ihnen dafuͤr das Deinige haſt auflegen wollen. 
Da ein ſolcher Frevel mir nie in den Sinn gekommen 
iſt, ſo muß ich deshalb den e über dich bes 
* und behalten. 


— 


Armin. Deshalb? — dann wahrlich nicht; 
wofern anders Minos ſich gleich bleiben wird. Nie 
iſt die Begierde, die Herrſchaft an mich zu reißen, 
in mich gefahren. Der Neid meiner Feinde war es, 


der ſo grundloſen Verdacht gegen mich erweckte. Uns 
allen, daͤchte ich wohl, iſt es bekannt, daß nach 
gangbarer, menſchlicher Unart gerade diejenigen, 


welche am meiſten mit Tugenden geſchmuͤckt ſind, in 


demſelben Maße den Neid wider ſich haben. Nur 
die, deren Tugend nicht offenkundig iſt, bleiben vom 


Neide verſchont. Aber Allen, die von der Tugend 


am hoͤchſten empor gehoben werden, ſtellt ſofort auch 


am meiſten der Neid nach. Und doch iſt es nothwen⸗ 


dig, daß derjenige, welcher die Hauptſache zu beſor⸗ 
gen hat, viel über Alle insgemein vermoͤge. Wie 


leicht waͤre die allgemeine Freiheit verloren gegangen, 
wenn ich, nach jedes Schwachkopfs oder Neidharts 
unſtatthafter Meinung von mir, meine Macht, wo⸗ 
durch doch Alles gehalten werden mußte, hätte able: 
gen wollen? — Da ich alſo aus dieſem Bewegungs⸗ 
grunde mein Anſehn im Volk, mit Beiſtimmung 
aller Rechtlichen, behauptete, taſteten die Schlechten 
mich durch den Verdacht vorgeblicher Tirannei an. 
Und wenn ich wirklich mich der Herrſchaft bemaͤchtigt 
haͤtte, wer waͤre mehr dazu berechtigt geweſen, als 
derjenige, welcher die Seinigen vom Sklavenjoch der 
Ausländer erloͤſet hatte und fie nun unter ein vater⸗ 
läͤndiſches Zepter ſammeln wollte? — Wahrlich! 


N. 


. ws 159 


das Vaterland hätte mir eine noch immer nicht ange⸗ 
meſſene Vergeltung ertheilt, wenn es fuͤr die von 
mir empfangene Gabe der hergeſtellten Freiheit mir 
nun von freien Stuͤcken die Regierung uͤbertragen 
haͤtte. Aber da, wie gemeiniglich zu geſchehen pflegt, 
mit dem Verlauf der Zeit das Andenken an die empfan⸗ 
gene Wohlthat ſchwaͤcher geworden war, ließ man es 
zu, daß ich zuvoͤrderſt durch Verleumdung angegriffen 
und dann durch Frevelthat ermordet wurde. Nicht 
der Erſte bin ich, und werde auch nicht der Letzte ſeyn, 
dem ſolche Unbill widerfahren iſt. Oder ſind etwan 
die Karthaginienſer gegen deine großen Verdienſte, o 
Hannibal, dankbarer geweſen? — Iſt nicht auch 
gegen dich, um dich zu bedruͤcken, ja! zuletzt zu un⸗ 
terdruͤcken, daheim die feindſeligſte Verfolgung wach 
geweſen? 

Hannibal. Leider kann ich dieſes nicht leugnen. 

Armin. Aber nicht wahr? dem Seip io hat 
ja wohl ſein Vaterland nach Verdienſten vergolten, 
indem es demjenigen, durch welchen es zu hoͤchſter 
Machtfuͤlle erhoben worden war und deſſen herrliche 
Thaten es angeſchaut hatte, nicht einmal verſtattete, 
dort in Ruhe zu ſterben? — Oder hat etwa dem 
Alexander und ſeinem Hauſe nicht der Neid der 
Seinen den Untergang bereitet? | 

Minos. Abermals wohlgeſprochen! — Wie 
er ſagt, ſo iſt es. Nie hat es einen beruͤhmten Mann 
gegeben, dem nicht irgend einmal feine Trefflichkeit 


— 


uachtheilig geweſen waͤre. Eben fo gewiß aber iſt es, 
daß jeder, der dieſen Ar min genau kennt, ihn we⸗ 
gen ſeines vortrefflichen Gemuͤths wird innigſt lieben 
muͤſſen. Darum, o germaniſcher Held, ſollſt du denn 
auch mit ewigen Ehren geſchmuͤckt ſeyn, und wir wol⸗ 
len deiner Tugenden nie uneingedenk werden. — Jetzt 
aber, Mercur, fuͤhre ihn mit dir und richte die 
Befehle aus, welche ich dir ertheilt habe. Ihr uebri⸗ 
gen wählt nach Belieben euren Pfad *). 


) Quellen und Huͤlfsmittel zu Armins Geſchichte 
ſind, außer Tacitus und den bereits hin und wie⸗ 
der angemerkten, ins beſondere folgende geweſen: 
Schurzfleiſch (de Arminio); Eccard (de 
origine Germ. ete.); Kranz (Saxonia); Meibom 
(Serpt. K. G.); Fürftenb erg (Monum. Paderb.) 
die bekannten, hieher gehoͤrigen Werke von Cluͤver, 
Mascow, v. Klein, Maunert, Moͤſer, 
Schmidt, Heinrich, C. A. Barth, A. v. 
Hennings, Steckling, v. Hammerſtein 
(und die leſenswuͤrdige Recenſion in der allg. 
Jen. Lit. Zeit.); Deutſche Volksgeſchichte 
( Heidelberg 1821, von einem Ungenannten). Des 
Herrn v. Gagern deutſche Nationalgeſchichte und 
Roths „Hermann und Marbod “ hat der Verfaſſer 
des deutſchen Plutarchs, wegen Abgelegenheit ſeines 
Wohnortes, nicht zu rechter Zeit e nn 


Berichtigungen und Nachträge. 


Seite 3. Zeile 24. l. durchſchritten. 
— 4. — — l. eines Haͤuptlings kaͤlto-germani⸗ 
i ſcher Stämme jenfeit des Rheines. 
— 11. — 13. l. der drei Fabier. 5 
— 13. — 20. l. Laurer, ſtatt Taurer. 
— 16. — 18. l. denen im Schloß. 
— 25. — 2. l. nahgekommen, ſt. nachgekommen. 
— 30. Den in der Note unter dem Texte angezeigten 
Schriften ſind noch beizufuͤgen: Die Geſchichtsbuͤcher 
des Paulus Diaconus, Adam von Bre— 
men, Snorro Sturleſen, Erie Olai, 
Albert Krantz, Johann und Olaus Mag— 
nus, Schloͤzer (in der allg. Weltgeſch.) und 
Nyerup (Ueberſicht der Geſchichte des Studiums 
der Skandinaviſchen Mythologie. Kopenhagen 1816.) 


— 32. Bei dem, was in den erſten 6 Zeilen behaup⸗ 
tet wird, erinnere man ſich an folgende Stelle des 
Paulus Diaconus (in Hug. Grotii Hiſtor. 
Gothorum etc. Amſtel. 1655. p. 750.) „Wodan, 

der mit dem vorgeſetzten Buchſtaben G auch Gwodan 

genannt wird, iſt derjenige, welchen die Roͤmer 
Mercurius nennen und alle germaniſche Voͤlker als 


Niem. d. Plut. I, Abthl. 2. Aufl. E 
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Gott verehren. Er hat in ganz alten Zeiten in 
Griechenland, nicht aber in Germanien gelebt. 


Anmerk. zu den letzten Zeilen der zeſten und 
zu der folgenden 33ften Seite: „In den Weda's 
der Indiſchen Glaubenslehre“ (ſagt der Recenſent 
von Rhode's Beiträgen zur Alterthumskunde, mit 
beſonderer Ruͤckſicht auf das Morgenland [Berlin 
1819.] / in der Jenaer allg. Lit. Zeit.) „findet 
ſich ein rein ſupranaturaliſtiſcher Mono- 
theism. Zwar werden mancherlei Gottheiten in den 
Weda's [heiligen Büchern] unterſchieden, fie werz 
den aber auf drey Hauptgottheiten zuruͤck geführt? i 
Feuer; Luft; Sonne. Und dieſe werden wie, 
derum als ein einziges, hoͤchſtes Weſen, naͤm⸗ 
lich die große Seele ausmachend, geſchidert, 
Der Nirukta des Rigweda ſagt: „Es ſind 
drey Goͤtter.“ Andere Gottheiten, dieſen verſchiede⸗ 
nen Regionen angehoͤrend, ſind Theile der drey 
Götter: denn fie werden verſchieden benannt und bes 
ſchrieben nach Maaßgabe ihrer verſchiedenen Wirkſam⸗ 
keit; aber eigentlich iſt vorhanden nur 
eine Gottheit, die große Seele: „Mahan 
Atma.“ — Dieſe große Seele erſcheint immer als 
der Gipfel der Indiſchen Religionsideen (|. Aſiat. 
Refearch. Vol. 8. p. 596.). Einer der Erzvaͤter 
des menſchlichen Geſchlechtes wird in der heiligen 
Sprache Indiens „Manus“ [erinnernd an das ger⸗ 
maniſche Mann, ſo wie das obige Atma an 
Athem, mahan an magnus ] genannt. — Der 
Bjelbog (weiße Gott) und Swantewit (hei 
liges Licht) der norddeutſchen Slaven erinnert an 
den Perſiſchen Ormus dz der Czernebog 
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(cſchwarze Gott) an den Perſiſchen Ahriman, 


den Stifter des Boͤſen. 

Der gemeinſchaftliche Urſtamm der Indier und 
Perſer [und deshalb auch der mit den letztern 
ſtammverwandten Germanen! wohnte (nach 
Rhode und mehreren andern Alterthumsforſchern) 
auf den Hochebenen Mittelaſiens und übte dort 
einen ſinnlichen Sonnen-, Sternen⸗ und Feuer- 
Dienſt. Von dort zog ein Theil des Urſtammes zum 
Ganges hinab, gelangte zu groͤßerer Cultur, legte 
jenem rohen Dienſt einen hoͤhern, ſymboliſchen 
Sinn unter, woraus ſich nachmals ſeine Religions⸗ 
anſichten entwickelten und wobei er immer nach 
wiſſenſchaftlicher Ausbildung ſtrebte. Waͤh⸗ 
rend dieſer Zeit war ein anderer Theil des Ur— 
ſtammes nach Perſien hinab geſtiegen und dort 
bei zunehmender Cultur gleichfalls zu hoͤherer Reli⸗ 
gionsanſicht gelangt, hatte den Ormuzdienſt ge 
ſchaffen und ſtrebte vorzüglich nach ſittlicher Aus; 
bildung, weil Ormuz (oder Ormusd) als das 
Symbol des Guten betrachtet wurde.“ 

So weit Rhode. Das Eingeklammerte ſind 
Zuſaͤtze. 

Aus jenen Urſtammlaͤndern ſind unſere Vor fahren 
allgemach nach Weſten gezogen und haben, wie leicht 
zu erachten, ihre religiöſen Ideen mit ſich dorthin 


getragen, wiewohl manche Veranderung im Laufe 


der Zeiten und an den verſchiedenen Orten damit 
vorgegangen, und die reine Theologie nur eine Ge⸗ 
heimlehre der Auserwaͤhlten geweſen ſeyn mag. In 
dieſer Hinſicht iſt eine Stelle aus John Hughes 
horae brittannicae (or Studies in ancient Britiſh 
Hiſtory. 2 Vol, London 1821.) wohl der Erwaͤh⸗ 
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nung werth. Er handelt in der ꝛten Abtheilung des 
erſten Bandes von den Druiden: Sie ſeyen dem 
Cimbriſchen Stamm eigenthuͤmlich geweſen. 
Zwar habe das claſſiſche Alterthum ihnen Vielgoͤt⸗ 
terei zugeſchrieben, aber ſie ſeyen, wenn man die 
einlaͤndiſchen Documente zu Rathe ziehe, vielmehr 
Verehrer eines Gottes geweſen. In den Schrif- 
ten der aͤlteſten Cambriſchen Barden kommen die 
Saͤtze vor: „Drei Dinge ſind der Gottheit weſent— 
lich: Vollkommnes Leben, vollkommne Kenntniß, 
vollkommne Macht; was aber vollkommen und in 
ſeiner Art das Groͤßeſte von allen iſt, deſſen kann 
es nicht mehr geben, als Eins. — Bei drei Din⸗ 
gen iſt es unmöglich, daß Gott nicht ſey: Bei der 
vollkommenſten Guͤte; bei dem, was die vollkom— 
menſte Guͤte will, daß es ſey; und bei dem, was 
die vollkommenſte Guͤte hervorbringen kann. — 
Bei drei Dingen iſts unmoͤglich, daß Gott ſie nicht 
ſollte hervorbringen: Das, was das Wohlthaͤ— 
tigſte iſt; das, weſſen Alle am meiſten beduͤrfen; 
und das, was das Schönſte iſt von allen Dingen. — 
Drei Dinge werden unfehlbar geſchehen: Alles, was 
der Macht Gottes; alles, was der Weisheit Got— 
tes; alles, was der Liebe Gottes möglich iſt zu voll 
bringen. — Die Hervorbringung aller beliebten 
Dinge kommt her von Gottes Weisheit, Macht und 
Liebe. — Die Menſchen ſind ſittliche Agenten 
Gottes.“ | 

So weit Hughes. 

Mit dieſen neueren Forſchungen (Creuzers, Schel—⸗ 
lings, Rhode's, Hughes u. a. m.) ſtehen auch aͤltere 
im Einklang. So heißt es in den „Galliſchen Alter⸗ 
thimern, “ von John Smith, nebſt einer Geſchichte 


der Druiden u. ſ. w. (Leipzig 1781.) im 2ten 
Bande, S. 84. „Die celtiſche Philoſophie war 
eine von den Müttern der griechiſchen. (Diog. 
Laert. in prooem.) “ S. 86. „Der erſte Grund- 
ſatz der Druiden war, den Inhalt ihrer Religion 
vor Fremden [alſo auch den Römern] zu verbergen. 
(Selden in Proleg. de Diis Syris. El. Sched. de 
Diis Germ. Syntag. II. 16.) S. 87. „Man räumt 
ein, daß die Religion der Druiden mit der Religion 
der Mager in Perſien, der Brahmanen in Indien 
und der Chaldaͤer von Babel und Aſſyrien glei⸗ 
ches Alters iſt. (Orig. contra Celf. V. Laert. in 
prooem. Clem. Alex.) Unter den Grund⸗ 
fagen aller dieſer Secten ſcheint in ih- 
rem fruͤheſten und aͤchteſten Zuſtande 
eine ſolche Gleichfoͤrmigkeit geweſen zu 
ſeyn, welche deutlich anzeigt, daß ſie 
alle aus einer gemeinſchaftlichen Wur- 
zel entſproſſen find. Wo nur die celtifchen 
Stämme hinkamen, brachten fie dieſe Religion 
mit ſich.“ S. 89. „Die Druiden, die der Celten 
Prieſter und Philoſophen waren, hatten ihren Na—⸗ 
men von „Druidh.“ Er bedeutet „weiſe Maͤn⸗ 
ner.“ Es ſcheint dieſer Name mit dem der Mager 
des Orients einerlei Bedeutung zu haben.“ S. 90. 
„Zu der Klaſſe der Druiden gehoͤrten auch die 
Barden u. ſ. w. (Strabo IV. Caefar IV. Amm, 
Marcell. XV.)“ S. 111. „Es findet ſich in der 
celtiſchen oder galliſchen Sprache kein Wort, kein 
Wink, kein Gebrauch, die nur die geringſte Spur 
von Vielgoͤtterei, vor dem Einfall der Roͤmer im 
Lande der Celten, wahrnehmen ließen. Aber wohl 
iſt die celtiſche Sprache voll unendlicher Anſpielun⸗ 
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gen auf den Namen Be'il, von dem man zugiebt, 
daß er das hoͤchſte Weſen bedeute und der einzige 
Gegenſtand ihrer gottesdienſtlichen Verehrung gewe⸗ 
fen ſey. Das Wort Bea'uil, wovon Be'al oder 
Be'il [Bel] nur die ſchnelle Ausſprache oder Zus 
ſammenziehung iſt, bedeutet die Quelle aller 


Weſen, das Urleben, der Tuisko der 


Deutſchen oder Deutates der Gallier hat die⸗ 
ſelbe Bedeutung und heißt ſo viel, als: Gott, der 
Vater aller Weſen. (Macpherfon’s Antiq. 
Diſſert. 19.) Der einfache Name fuͤr das 
höchſte Weſen war bei den Druiden eigentlich das 
Wort Dia oder Dhia, welches in den Caſibus obli- 
quis „De und Dhe“ hat, woraus das bekannte, 


„ Eſus oder Heſus“ durch Verſtuͤmmelung gemacht 


zu ſeyn ſcheint. Aber das Oeos und Deus der Alten 
find augenſcheinlich Achte Ableitungen. Um den ge 
meinen Mann jenes hoͤchſte und einzige, aber un⸗ 
ſichtbare Weſen darzuſtellen, richteten die Druiden 
ihr Augenmerk auf die Sonne, die große Belebe⸗ 
rin der Natur, als das ſchicklichſte Sinnbild Deſ⸗ 


ſen, der das Leben jedes Weſens iſt; indem ſie 


ſowohl der wohlthaͤtigſte, als auch der herrlichſte 
Gegenſtand iſt, welchen das Auge erblicken kann. 
Damit aber der gemeine Mann ſeinen Gottesdienſt 
nicht der Sonne ſelbſt, ſtatt des großen We⸗ 
ſens, von dem die Sonne nur den Schatten andeu⸗ 
ten ſollte, entrichten möchte, ſorgten fie für einen 
Namen, der vor jenem Irrthum ſchuͤtzen koͤnnte, 


naͤmlich den Namen Grian (Gre'ine. Gre heine.) 


der anzeigt, daß die Sonne an ſich nichts mehr 


ſey, als Feuer. (Unum Deum, fulgoris effe- 


ctorem, Dominum hujus univerſi [olum agno- 
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feunt. Procop, Caef. Goth. III.).“ S. 115. Naͤchſt⸗ 
dem fand ſich bei den Druiden der Glaube an einen 
böſen, aber geringeren Dämon, wodurch fie 
den Urſprung des Uebels ſich zu erklaͤren ſuchten. 
[Wie durch Ahriman; Czernebog. J. Sie nannten 
dieſen übelwollenden und Arges ſtiftenden Damon 
„Aibhilt'er“ d. h. Verwuͤſter [erinnernd an Schi⸗ 
wen, Satan, Belzebub der Orientalen, und an 
den Logi oder Locke der Ddiniften]. 

Seite 66. Zeile 21. l. den Liebling. 
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116. 
128. 


— 7. 8. fallen hinter Edlen und Zukunft 
die Commata hinweg. 
— 8. l. Dann, ſtatt: denn. 
— 224. hinter vorziehen füge hinzu: 
beſeſſen. | 


— 11. ſtatt unglaublichen l. ums 


glaͤubigen. 


— 1. ſtatt errettenden l. erret⸗ 


teten. 
— 11. aber vor geſchwind faͤllt hinweg. 
— 22. ſtatt um l. zur. 
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Dieutſcher Plutarch, 


enthaltend 


die Geſchichten merkwuͤrdiger Deutſchen. 


Zweite Abtheilung. 
„J) 


Fridigern bis Autharich. 


— 


Zweite, nach einem neuen Plan durchaus umgearbeitete, 
vermehrte und berichtigte Ausgabe 


von 


Chriſtian Niemeyer, 
Prediger zu Dedeleben, 


Verfaſſer des Heldenbuchs 
u. a. m. | 
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al 
in der Buchhandlung des Waiſenhauſes. 
4 1822. | 


- 


Sr. Hochwuͤrden, 


dem 


Herrn Oberconſiſtorialrath 


N 


mit herzlichſter Liebe und Hochachtung 


gewidmet 


von 


dem Nerf, 


Die Germanen waren durch Armin inne ge⸗ 
worden, was ſie vermoͤchten, wenn ſie in bruͤderli⸗ 
chem Bunde, unter tuͤchtigen Fuͤhrern, dem ſtolzen 
Nachbar, dem ſtets auf Untertretung aller uͤbrigen 
Volker ſinnenden Roͤmer, herzhaft die Spitze boten. 
Solches Kraftgefuͤhl, wenn es wach erhalten oder 
doch, durch große Erinnerungen an glorreiche Vorzeit, 
immer von neuem erweckt und entzuͤndet wird, dul⸗ 
det, wenigſtens auf die Länge nicht, kein traͤges oder 
gar feiges Stillſtehn, ſondern es treibt vorwaͤrts, um 
ſo mehr, wenn dort ein reicher Gewinn lockt. Und 
der naͤchſte Schritt aus Germaniens duͤſtern Waͤldern, 
aͤrmlichen Haferfeldern und oͤden Viehwaiden fuͤhrte 
ja nach Weſt, Suͤd und Oſt in die lachenden Auen, 
anmuthigen Weinberge und mit Vorrath aller Art 
erfuͤllten Orte des roͤmiſchen Reiches. — Aber in 
den erſten zwei Jahrhunderten nach Chriſto ſtanden 
noch immer kriegserfahrene, wohlgeordnete, vor⸗ 
trefflich geruͤſtete, roͤmiſche Legionen an der Grenze, 
und mancher tuͤchtige Kaiſer hielt das Ganze kraͤftig 
zuſammen und leitete Alles mit Einſicht. So lange 
es ſo blieb, wurden durch Vereinigung der Kunſt mit 

» Kraft und durch Gediegenheit des Ganzen unter 

Niem. d. Plut. 2. Abth. 2. Aufl. A | 


Einem die tapfern, aber ungeſchlachten Heerhaufen 
der Germanen, bei welchen der Freiheitsſinn Aller 
und der trennende Stolz der einzelnen Volks- Aeſte 
und Zweige gemeinſames Wirken nach einem Plan 
und unter einem Oberhaupte nie oder nicht lange 
zuließ, noch immer gluͤcklich genug abgewehrt und 
einmal uͤber das andere in die Waͤlder, Berge und 
Suͤmpfe zuruͤckgetrieben. Das war auch dem hoch⸗ 
begabten, bataviſchen Belger Civilis (69. 70.) 
widerfahren. Weil er es nicht hatte dahin bringen 
koͤnnen, daß der ſtarke Rheinbund, welchen er durch 
begeiſternde Reden und durch Mitwirkung der Prie⸗ 
ſterinn Velleda bewerkſtelligt hatte, ſeinen Wil⸗ 
len und Befehl nun auch als allgemeines Geſetz an⸗ 
erkannte und einer firengen Kriegszucht ſich unter: 
warf, ſo mußte er ſchon nach zwei Jahren die gluͤck⸗ 
lich begonnene Wiederherſtellung des alten Kaͤlten⸗ 
reiches im Weſten des Rheines wieder aufgeben und 
froh ſeyn, daß er nur noch fuͤr die einzelne, ohnedem 
ſchwerzugaͤngliche, bataviſche Landſchaft hinter der 
Waal einen guten Frieden von den Roͤmern erlangen 
konnte. Indeſſen war doch auch dieſes Ereigniß 
immer ſchon ein Zeichen der bei den Roͤmern zuneh⸗ 
menden Schwaͤche, bei den Germanen aber eine neue 
Erweckung des Kraftgefuͤhls und eine Quelle von 
heilſamen Erfahrungen und guten Lehren fuͤr die Zu⸗ 
kunft geweſen, wie wir deren Wirkungen nachmals 
beſonders bei den Franken, vordem des Civilis 
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Bundesgenoſſen, werden hervorleuchten fehen. — 
Daß in den naͤchſtfolgenden Zeiten manche untuͤchtige, 
bange, roͤmiſche Kaiſer hin und wieder die Beſuche 
deutſcher Waffen durch Geld abzukaufen oder durch 
muͤhſame und koſtbare Feſten und Grenzwaͤlle zu ver⸗ 
huͤten ſuchten, lockte und weckte die Germanen wohl 
weit mehr zu immer neuen, kuͤhnen, beutereichen 
Abentheuern jenſeit Rhein, Donau und Alpen, als 
daß ſie durch ſolche ſchwache Mittel haͤtten zuruͤckge⸗ 
halten und abgeſchreckt werden koͤnnen. Mochte nun 
auch etwan wieder einmal ein Germanenbund, der 
in Erinnerung an Brenn, Ambiorich, Armin, 
Civilis zuſammengetreten war, durch die gediegene 
Kraft der roͤmiſchen Kriegsmacht zerſprengt worden 
ſeyn, wie z. B. der Markmanniſche (am Aus⸗ 
gang des zweiten Jahrhunderts) an der Donau, ſo 
war doch immer durch ſolche Buͤnde und Eidgenoſſen⸗ 
ſchaften ein Anfang in kriegeriſcher Staatskunſt ge⸗ 
macht und es klar und immer klaͤrer geworden, daß 
nur die vereinzelten Angriffe ſchwach und vergeblich, 
die verbundenen aber ſtark und wirkſam ſeyen, und 
nur von dieſen endlich einmal ein gluͤckliches Durch⸗ 
dringen in das ſchoͤne, reiche Roͤmerland, deſſen 
Heere ſich ja nicht ſtets als unuͤberwindlich, ſo wenig 
als deſſen Grenzwaͤlle ſich als unuͤberſteiglich erwieſen 
hatten, gehofft werden koͤnne. Ueberdem mußten ſo 
viele Germanen, die bei den ſtets mehr verweichlich⸗ 
ten Roͤmern zu Kriegsdienſten gedungen waren und 
A 2 
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gar als deren oberſte Befehlshaber glaͤnzten, und das 
herrliche Leben dort und nebenbei auch die Geheimniſſe 
der roͤmiſchen Kriegskunſt nicht minder, wie der 
roͤmiſchen Schwaͤche, kennen gelernt hatten, wohl 
die Luſt zu immer neuen Wagſtuͤcken und Abentheuern 
bei ihren kraͤftigen und kuͤhnen Landslenten aufregen 
und ſtaͤrken. Auch thun wirklich immer neue, Rom 
bedraͤuende Buͤnde ſich hervor, und hie und da, wo 
die Glieder es endlich merken, daß ein gemeinſames 
Haupt nothwendig ſey, auch Kriegsfuͤrſten, mit 
hoͤherer Macht begabt. So erblickt man (213) den 
dauerhaften Allemannen-Bund zwiſchen Ober: 
rhein und Donau, vorzuͤglich aus Zweigen des 
Sue viſchen Aſtes geflochten; noch furchtbarer und 
erfolgreicher aber (223) am Niederrhein den Bund 
der kuͤhnen und freien, gegen das roͤmiſche Joch 
und fuͤr Germaniens Unabhaͤngigkeit verſchwornen 
Waffenbruͤder, der Franken, aus den Nachkom⸗ 
men der Heergenoſſen Ambiorichs, Armins 
und Civilis allgemach zuſammengetreten. Jedoch 
für die Römer am ſchrecklichſten und auch am fruͤhe⸗ 
ſten verderblich erſcheint im Suͤdoſten der Bund des 
altberuͤhmten, germaniſchen Gothen⸗Aſtes und ſeiner 
zahlreichen Zweige, beſonders des theruingiſchen 
(Weſtgothen) und greuthungiſchen (Oſtgothen): 
denn dieſe treten gerade damals auf den Kampfplan, 
als im roͤmiſchen Reich, durch zunehmende Schlechtig⸗ 
keit der Geſinnungen und Sitten, auch die Verwirrung 


und Schwäche zunimmt, durch Lift oder Gewalt viele 
unwuͤrdige Kaiſer in raſcher Folge fich eben fo ſchnell 
auf den entweihten Thron draͤngen, wie ſie durch Liſt 
oder Gewalt wieder hinuntergeworfen werden; als 
vornehme und reiche Buͤrger durch Ueppigkeit Weich⸗ 
linge, die den Harniſch mit leichten Kleidern vertan: 
ſchen oder ſich gar vom Kriegsdienſt loskaufen, die 
Geringern aber durch Erpreſſungen Bettler werden, 
und als — was in einem durch Waffengewalt ge⸗ 
ſchaffenen Staate das Schlimmſte iſt — ſelbſt die 
bisher ſo furchtbaren Legionen ſich meiſtens in ein 
Gemiſch auslaͤndiſcher, abentheuernder Soͤldlinge 
verwandelt haben, ſo daß von nun an die feindlichen 
Angriffe immer oͤfter nur noch durch Gold oder Land 
abgekauft werden muͤſſen, da ſie durch Eiſen nicht 
mehr abgetrieben werden koͤnnen. Wer ſoll unter ſo 
klaͤglichen Umſtaͤnden die unermeßlichen, durch drei 
Welttheile ſich hinziehenden, uͤberall von kraͤftigen 
Naturſoͤhnen, in Europa beſonders von den Ger⸗ 
manen beſtuͤrmten Grenzen vertheidigen? — Un⸗ 
terjochte Landesbewohner freilich ſind uͤberall gegen⸗ 
waͤrtig; aber dieſe unmuthigen, von den Obrigkeiten 
ausgeſogenen und gemißhandelten, von dem Kriegs: 
volk verhoͤhnten und zertretenen, an Kraft, an Huͤlfs⸗ 
mitteln, an Vaterlandsliebe gaͤnzlich verarmten, elen⸗ 
den Menſchen taugen nicht dazu, ſo lange man ſie in 
dieſem jaͤmmerlichen Zuſtande liegen laͤßt. Selbſt⸗ 
ſucht, Liebloſigkeit, Stolz und Geiz der Beherrſcher 
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aber laſſen das Elend der Unterthanen nach wie vor 
fortdauern. Ehe man den Unterjochten die Feſſeln 
loſen will, damit fie zur Landesvertheidigung mitzu⸗ 
helfen Luſt und Kraft gewinnen, will man lieber — 
als läge in dieſen das einzige Heil — die Gewalt: 
haber verdoppeln und vervierfachen, damit ſie uͤberall 
zugleich gegenwärtig feyen. Und fo ſieht man nun 
ſeit dem Ende des dritten Jahrhunderts zwei Kaiſer 
(Auguſti) und vier Kaiſergehuͤlfen (Caelares), 
zugleich aber nun auch den innern Krieg noch zu 
dem aͤußern: denn Auguſte und Caͤſaren, voll Selbſt⸗ 
ſucht und ohne Vaterlandsliebe, zucken ihre Waffen 
gegen einander, ſtatt gegen die Fremden. Schwaͤche 
und Verwirrung nimmt zu. Die Vorzeichen des Un⸗ 
terganges erſcheinen. Denn jetzo gelingt es unter 
den uͤbrigen Germanen zu allererſt den Gothen, 
durchzubrechen und auf dem roͤmiſchen Reichsboden 
feſten Fuß zu gewinnen. In tiefer Vorzeit, wie 
Sagen und Geſchichten “) melden, waren dieſe hoch⸗ 
beruͤhmten Gothen in groͤßeren oder geringeren 
Schaaren von Oſt nach Nord, und von Nord nach 
Oſt auf und abgezogen; in ſpaͤteren Zeiten aber waren 


) Beſonders: Jornandes, Epife, Raven., de Geta- 
zum five Gothorum origine et rebus geltis. Lugd. 
Bat. 1597, Außerdem Iſidors und Prokops 
Schriften. Ferner: deutſcher Plutarch iſte 
Abth. (neue Aufl.) S. 30. u. f. 


fie groͤßtentheils wieder in die alten Sitze zwiſchen 
Don und Nieder⸗Donau eingewandert und hatten 
ſich daſelbſt, wie Jornandes (oder Jordanes) er— 
zähle, in Weſt⸗(Viſi) und Oſt⸗(Oſtro) Gothen 
abgetheilt; dieſe unter Koͤnigen oder Richtern aus 
dem goͤttergleichen Geſchlecht der Amaler (Makel⸗ 


loſen), jene unter Haͤuptlingen aus dem hohen Ge ⸗ 


ſchlechte der Balten (Kuͤhnen). Sie hatten 
(213) zur Zeit des nichtswuͤrdigen Kaifers Cara⸗ 
calla die Landſchaft Dacien, an der Nieder⸗ 
Donau, erobert und von dort aus immer weiter 
um ſich gegriffen, waͤhrend in einem Zeitraum von 
nur funfzig Jahren ſechzehn Kaiſer (unter dieſen auch 
ein Gothe „ Maximin“) die Krone trugen und 
verloren, und am Ende gar dreißig Tyrannen auf 
einmal ſich um die Fetzen des Reiches zankten und 
balgten. Dann waren fie unter O ſtrogoth, 
Amala's *), des Stammvaters der Amaler, Enkel, 
über die Donau geſetzt und durch Thrakien bis Grie⸗ 
chenland hinein geſtreift, hatten (252) unter 
Knifa (Meſſer), Oſtrogoths Nachfolger, den 
Kaiſer Decius und ſein Heer erſchlagen und nun, 
ſeitdem Kaiſer Aurelian Dacien gaͤnzlich aufge⸗ 
geben, ihr neues Reich von den Ufern des ſchwarzen 


) Jornandes cap. 14., wo die Amaler „Halbgdt⸗ 
ter oder Anſen (Aſen?)“ genannt werden. 
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bis zu denen des baltiſchen Meeres aufgebaut. Die 
waidereichen Ebenen vom Don bis zum Dnjeſtr wur: 
den von dieſer Zeit an von den Oſtgothen, die 
Lande weſtlich dem Dujeſtr aber von den Weſtgo—⸗ 
then beſeſſen. Vor ihren Streifzuͤgen zu Waſſer 
und zu Lande war nun kein roͤmiſch Nachbarland 
mehr ſicher. Und weiter im Weſten machten waͤh⸗ 
rend deſſen Franken, Allemannen, Burgunden, 
Quaden, Vandalen, Gepiden, Heruler, und wer 
nennt ſie alle! — Anfaͤlle und Einbruͤche. Die 
Gothen, durch Kraſt und Luft zu allem Hohen 
und Edeln ausgezeichnet, ſchreiten, ſeitdem ſie 
Nachbarn des oſtroͤmiſchen (byzantiniſchen; griechi⸗ 
ſchen; morgenlaͤndiſchen) Kaiſerthums geworden ſind, 
in geiſtiger Bildung und auch in Friedenskuͤnſten 
immer merklicher vorwaͤrts, und uͤbertreffen in dieſem 
hohen Stuͤck alle übrigen Germanen. Darüber wird 
ſich Niemand wundern, wer mit Radlof (im 
Keltenthum. Bonn 1822.; damit auch vergliz 
chen Barths Urgeſchichte Teutſchlands und Pel- 
loutiers Hiftoire des Celtes. II. 4. 7.) annimmt, 
daß in tiefer Vorzeit Hyperboraͤer, (wahrſcheinlich 
Gothen) mit den aͤlteſten Griechen gemeinſchaftlich, 
Gott im Zeichen der Sonne oder des Feuers er— 
kannt und beſonders zu Delphi gemeinſchaftlich ver: 
ehrt haben; daß namentlich 547 vor Chriſto ein ger⸗ 
maniſcher Oberprieſter dieſes Gottes, welcher Prieſter 
Abaris (Kabir) betitelt worden und wahrſcheinlich 


aus Skandinavien gekommen, Griechenland beſucht 
und durch Wiſſenſchaft goͤttlicher und menſchlicher 
Dinge — erhabene Gedanken von Gott, Tugend, 
Zukunft; Heilkunſt, Geſang, Saitenſpiel — große 
Bewunderung, ſelbſt bei Pythagoras, ſich erworben 
hat, und daß hundert Jahr nachher (432 vor Chriſto) 
abermals ein ſolcher Abaris oder Kabire aus dem 
germaniſchen Norden angelangt iſt; endlich erwaͤgt, 
daß Jornandes im fuͤnften Abſchnitt ſeiner gothi⸗ 
ſchen Geſchichten große Dinge von gothiſchen Weiſen 
und goͤttlichen Oberprieſtern: Zeut (Theut), Di⸗ 
ceneus (Dis?) und Zamolxis erzaͤhlt und aus 
Dio's Buͤchern uͤber die Gothen folgende merkwuͤr⸗ 
dige Stelle aushebt: „deshalb ſind die Gothen ſtets 
weiſer, als die übrigen Barbaren, und den Grier 
chen faſt gleich geweſen. Sie haben diejenigen, welche 
ſich durch hohen Geiſt ausgezeichnet, „Zarabi“ (wo 
das obige Abaris durchklingt) und „pileati (Ber 
huthete)“ genannt und aus denſeſben ihre Koͤnige 
und Prieſter genommen.“ — Die nahe Verwandt: 
ſchaft der Thrakier, oder Griechen insgemein, und 
der Gothen erhellt aber auch aus der Abhandlung 
Rasks uͤber die „thrakiſche Sprachklaſſe“ (uͤber⸗ 
ſetzt von Vater. Halle 1822). Sehr beguͤnſtigt 
wurde der Gothen Fortſchritt in Kenntniſſen und 
Sitten nachmals vornehmlich dadurch, daß ſie nun 
in der zweiten Hälfte des vierten Jahrhunderts nach 
Chriſto, auch zur Bekanntſchaft mit dem Chri⸗ 
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ſtenthume, das ſeit Konſtantin, dem Großen 
( 337), im roͤmiſchen Reiche herrſchend geworden 
war, gelangten. Und bei ihnen, die in Odin, 
oder andern Namen und Perſonen, ſchon laͤngſt ge 
woͤhnt worden waren, Gott oder doch Goͤttlich es, 
auch wohl in menſchlicher Geſtalt, ſich zu denken 
und zu verehren, und die mit dem Glauben an eine 
vergeltende Ewigkeit laͤngſt vertraut geweſen waren, 
konnte eben das Chriſtenthum nun um ſo leichter Ein⸗ 
gang finden. Auch fand es ihn, zuerſt bei den 
Weſtgothen, beſonders feitdem*) Ulfi las 
(Woͤlflein; f 376) wahrſcheinlich ihr erſter Biſchof, 
die heilige Schrift in das Gothiſche uͤberſetzt hatte: 
denn hier hatten ſie ja nun den Beweis fuͤr die 
Wahrheit goͤttlicher Offenbarung in ſichtbaren Worten 
vor Augen. Sichtbare Worte aber wirken unendlich 
ſtaͤrker als mündliche, noch dazu im Lauf der Jahr⸗ 
hunderte verdunkelte und truͤbe, Sagen. Doch auch 
noch andere Umſtaͤnde ereigneten ſich damals, um 
bei den Weſtgothen den Eingang des Chriſten⸗ 
thums zu befoͤrdern. Aus finſterer Nacht ploͤtzlicher 
Gewitterſtuͤrme ſtrahlt ein großer, germaniſcher 
Name hervor. 


) Ulſilas gothiſche Bibeluͤberſetzung, von Fulda und 
Reinwald, herausg. von J. C. Zahn. Weißen⸗ 
fels 1805. | 
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Fridigern. 

Aber nicht die Palme, wie es der Name (Frie⸗ 
densfreund) andeutet, ſondern das Schwert war 
dieſes Balten Beſtimmung; und zuerſt (370) mußte 
er gar mit ſeinem eigenen Landsmann, Athalrich, 
einem andern Haͤuptlinge der Weſtgothen, in Fehde 
gerathen: denn dieſer maaßte ſich ungebuͤhrliche Vor⸗ 
rechte und Gewalt uͤber Friedigern und deſſen Gefolg 
an, war auch ein ſo erbitterter Chriſtenfeind, daß, 
fo weit fein Schwert reichte, die Verehrer des Kreu- 
zes bluten mußten. Valens, der oſtroͤmiſche Kai⸗ 
ſer, war froh, daß die furchtbaren Gothen, die er 
ſchon laͤngſt, aber vergeblich, von der Reichsgrenze 
zu entfernen verſucht hatte, ſich nun unter einander 
ſelbſt ſchwaͤchten und zerrieben. Mit Freuden ver⸗ 
heißt er Friedigern, der vom ſtaͤrkern Athalrich 
(auch von Einigen Athanarich geſchrieben) ge⸗ 
draͤngt wurde, Huͤlfsvoͤlker aus Thrakien: doch unter 
der Bedingung, daß die Weſtgothen ſich oͤffentlich 
zum Chriſtenthum bekennen und nun das Kreuz in 
ihren Bannern führen, weil nur unter dieſem heilig⸗ 
ſten Zeichen Sieg zu hoffen ſey ). Gern willigen 
dieſe, bereits mit dem Chriſtenthume bekannt und be⸗ 


) So erzaͤhlen die Zeitgenoſſen: Oroſius und 
Theodoret. Der ſpaͤtere Ihdorus Hisp, (aus 
See. 7.) ſtellt den Vorgang unrichtig dar. Auch 
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freundet, ein. Die roͤmiſche Huͤlfe kommt; Atha⸗ 
larich muß weichen. Aber ſchon iſt ein neues 
Unheil für alle, Oſtgothen, Weſtgothen und Römer, 
im Anzuge: die Hunnen (Hjongun), eine unge⸗ 
heure Horde mongoliſcher Jaͤger und Hirten. Schon 
vor dreihundert Jahren, im aͤußerſten Oſten „von 
der chineſiſchen Grenze ausgewandert, dann hundert 
Jahre nachher am caspiſchen Meere angelangt, ſetzen 
ſie, allen weſtlichen Voͤlkern unerwartet, im Jahre 
374 plotzlich über den europaͤiſchen Grenzfluß, die 
Wolga, uͤberwaͤltigen dort einen Gothenzweig, die 
Alanen, ein ſchoͤnes, ſchlankes, blondlockiges, blau⸗ 
aͤugiges und damals in jenen Gegenden ſehr mildes 
Hirtenvolk, und reiten nun in ungeheuren Schwärmen 
immer vorwärts. Ermenrich, der greife König 
der weitherrſchenden Oſtgothen (Greutunger), wählt, 
nach vergeblichem Widerſtand, freiwilligen Tod fuͤr 
Flucht oder Knechtſchaft. Widerich (Weitreich), 
ſein Sohn, unter Aleths und Safrachs Vormund⸗ 
ſchaft, ſucht Zuflucht und Huͤlfe bei den Weſtgothi⸗ 
ſchen Brüdern hinter dem Dnjeſtr. Aber während 
Athalrich an einigen Stellen das Ufer vertheidigt, 
ſetzen die Hunnenreuter an andern über und kommen 
ihm ſo ſchnell uͤber den Hals, daß er hinter den 


Jornandes irrt, wenn er die Bekehrung der 
Weſtgothen erſt da erfolgen läßt, wo fie um Auf— 
nahme am linken Donau-Ufer nachſuchen. (Kap. 25.) 


Pruth fliehen und, da ſie ihm auch hierher nachjagen, 
endlich gar in die Karpathiſchen Gebirge entweichen 
muß. Denn zu den falſchen Nömern wollte er nicht 
fliehen, und zwar um ſo weniger, da er dem Chri⸗ 
ſtenthum fortwaͤhrend abgeneigt geblieben war. Aber 
die andern Theruinger, die chriſtlichen, welche mit 
Fridigern zogen, glaubten ſich den lieben Mit: 
chriſten, den Roͤmern, ſchon eher anvertrauen zu 
koͤnnen. Deshalb ſchickte Fridigern unverweilt 
ſeinen beruͤhmten Biſchof Ulfilas nach Konſtanti⸗ 
nopel und ließ bitten: „Gebt nothleidende Glau⸗ 
bensgenoſſen nicht den wilden Heiden der Wuͤſte preis! 
Verſtattet ihnen, euren kuͤnftigen, getreuen Huͤlfs⸗ 
genoſſen gegen alle Feinde eures Reiches, Wohnung 
in den entvoͤlkerten Landſchaften am linken Donau⸗ 
Ufer!“ So tuͤchtige Krieger, gegen Hunnen und 
Perſer ſehr brauchbar, ohne Sold zu gewinnen und 
noch dazu als guter Chriſt zu glaͤnzen (wonach die— 
jenigen immer am meiſten trachten, welche in der 
Wahrheit es am wenigſten ſind), das gefaͤllt dem 
geizigen und in aͤußerlicher Froͤmmigkeit ſehr eifrigen 
Kaiſer vortrefflich. Weil aber bei dem bloßen Na⸗ 
men „Germanen“ den Römern damals ſchon bange 
wird, ſo muͤſſen die Gothen es ſich gefallen laſſen, 
daß zuerſt die Kinder, als Buͤrgen fuͤr die Alten, 
und dann, aber ohne Waffen, die Uebrigen 
ſollen uͤbergeſchifft und nachmals durch die kaiſerlichen 
Statthalter Lupicinus und Maximus mit Lebensmit⸗ 


teln verſorgt werden. Aber Geiz, Wolluſt, Unred⸗ 
lichkeit, damals bei den Roͤmern uͤberall einheimiſch, 
verderben alles und bringen die ungeheuerſten Dinge 

zuwege. Tag und Nacht, auf Schiffen, Floͤßen 
und ausgehoͤhlten Baumſtaͤmmen ſetzen die Weſtgo⸗ 
then uͤber den breiten, reißenden Strom, in ſolcher 
Menge, daß die roͤmiſchen Beamten, welche ſie zaͤh⸗ 
len ſollen, bald davon abſtehn muͤſſen. Um nur ein 
Schwert zu retten, geben ſie alles hin, was ſie 
haben; und ſo kommen denn ihrer genug mit Waffen 
uͤber den Strom und bedecken (wie Ammianus Mar⸗ 
sellinus ſchreibt) gleich Funken des Aetna die Ebenen 
und die Berge. Auch wagen ſich Viele, die Waffe 
zwiſchen den Zaͤhnen, ſchwimmend durch die Wellen, 
weil ihnen an der lieben Wehr mehr gelegen iſt, als 
am Leben. Außerdem weiß manche ſchoͤne Frau, 
Tochter, Schweſter dem bewaffneten Mann, Vater, 
Bruder bei den roͤmiſchen Luͤſtlingen Nachſicht zu er⸗ 
werben. Aber die Gier dieſer ſchlechten Menſchen 
iſt unerſaͤttlich. Sie laſſen die neuen Bundesgenoſſen, 
als ſie dieſelben nun in ihren Klauen zu haben mey⸗ 
nen, hungern, verhandeln ihnen dann zu ungeheuren 
Preiſen — Mancher muß ſich ſelbſt oder die Seinen 
fuͤr Brod verkaufen — Hundefleiſch und andere 
ſchlechte Nahrungsmittel und mißhandeln ſie, wie 
andere roͤmiſche Unterthanen ſchon laͤngſt ſich's haben 
gefallen laſſen muͤſſen. — Die Theruinger find alſo 
hinuͤber. Nun kommen aber auch die Greuthunger 
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unter Widerich und deſſen Vormuͤndern an den 
Strom und bitten um Aufnahme, werden aber zu⸗ 
ruͤckgewieſen. Da jedoch Lupicinus und Maximus 
ihr Kriegsvolk zuſammenhalten muͤſſen, um die The⸗ 
ruinger, die ſchon murren und ſich ſperren, geſchwind 
tiefer landeinwaͤrts zu treiben, ſo ergreifen, von 
Fridigern heimlich aufgemuntert, jene Greuthun⸗ 
ger den guͤnſtigen Augenblick und ſetzen, ſobald das 
Ufer von Waͤchtern entbloͤßt wird, in großen Schaa⸗ 
ren auf Floͤßen uͤber. Alsbald zieht Fridigern, 
um den Bruͤdern naͤher zu bleiben — was auch die 
Roͤmlinge ihn treiben moͤgen — immer langſamer 
und langſamer, bis denn endlich bei Marciano⸗ 
polis in Moͤſien (Bulgarien) Halt gemacht wird. 
Und hier nun beſchleunigt die roͤmiſche Schlechtigkeit 
den Ausbruch eines Wetters, deſſen Blitze ſchon lange 
gedroht, aber nicht Fridigerns Haupt, wie Lu⸗ 
picinus meynt, ſondern ſein eigenes treffen. Der 
Schalk Lupicinus nämlich hat Fridigern und fein 
kleines Gefolg — aber den Kern der Theruinger — 
mit heuchleriſcher Gaſtfreundlichkeit in die feſte Stadt 
einziehen laſſen, dann aber die uͤbrige Menge aus⸗ 
geſperrt, um draußen zu hungern. Da iſt die Ge⸗ 
duld endlich erſchoͤpft. Vom Uebermaß der Noth zur 
Verzweiflung getrieben wollen die Verſchmachtenden 
das Thor erbrechen, um drinnen, wo Ueberfluß iſt, 
Lebensmittel zu kaufen. Dieſen Augenblick gerade 
hat Lupicinus (wie Jornandes erzaͤhlt) erwartet, um 


— 
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einen Vorwand zu finden, den Fuͤrſten und ſein Gefolge 
geſchwind wegzuſchaffen, um dann, wenn das Volk 
ſo das Haupt und die Arme verloren hat, den un⸗ 
nuͤtzen Rumpf deſto leichter zertreten zu koͤnnen. 
Beim erſten Lerm draußen geht er flugs ans Werk 
und laͤßt die Gothenwache, welche des Fuͤrſten Her 
berge beſchirmen will, moͤrderiſch anfallen. Geklirr 
und Geſchrei ſchallt ins Haus. Fridigern, uner⸗ 
ſchrocken und von ſchnellen Entſchluͤſſen, ahnet ſo⸗ 
gleich, worauf es abgeſehen ſey, ſpringt von der 
Tafel auf und ruft: „Laßt mich hinaus, daß ich 
die Meinigen beruhige und größeres Ungluͤck ver 
huͤte!“ — Der trunkene Lupicinus meynt, der junge 
Gotheufuͤrſt und ſein kleines Gefolg koͤnne ihm ja 
doch nun nicht mehr entwiſchen und werde draußen 
den niedergemetzelten Wachen geſchwind in die Unter⸗ 
welt nachgeſchickt werden. Er laͤßt alſo mit erheu⸗ 
chelter Willfaͤhrigkeit die gluͤhenden Helden hinaus. 
Die aber ſchwingen ſammt denen, welche draußen noch 
leben und kaͤmpfen, mit hellem Kriegsgeſchrei ſich 
auf die Roſſe und ſind zum Thor hinaus, ehe Lupi⸗ 
einus und ſeine Rotte ſich noch beſinnen koͤnnen. Und 
nun ſchuͤrt Fridigern durch Flammenworte alle 
jene ſchon glimmenden Funken des Aetna (um mit 
Ammian zu reden) zur allgemeinen, ungeheuren, 
verderblichſten Shut) an. Die Banner werden erho⸗ 
ben, die Hoͤrner geblaſen, die Schaaren geſammelt, 
die Treiber und Draͤnger niedergeſchlagen, die Oerter 

der 
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der Umgegend ausgepluͤndert. — Lupicinus ers 
ſchrickt, rafft ſeine Cohorten zuſammen, will die 
Flamme noch geſchwind niedertreten, wagt — un⸗ 
beſonnen, wie immer — weitab von der Feſtung 
ſich mitten unter die ergrimmten Gothen hinaus. 
Die blicken den ſchlechten, dummen Feind mit Ver⸗ 
achtung an, rennen mit Schwerdtern und Lanzen 
drauf, durchbohren die vorgehaltenen Schilde, ſtrek⸗ 
ken alles, was Stand haͤlt, nieder. Nur der elende 
Lupicinus faſt allein kommt als Bote des Ungluͤcks, 
ehe noch das Gefecht zu Ende iſt, nach der zitternden 
Stadt zuruͤckgelaufen. — Fridigern und ſein 
Heer find frei. Gute Ruͤſtung und Waffen liefern 
die Erſchlagenen; Beute und Vorrath aller Art 
Moͤſien und Thrakien, (Bulgarien und Rumelien) 
bis vor die Thore von Konſtantinopel. Eine andere, 
ſtarke Schaar Theruinger, unter Suerid und 
Kolias, ſchon landeinwaͤrts getrieben von den Roͤ⸗ 
mern, um in Aſien gegen die Perſer zu fechten, wird 
durch Fridigerns ſchnelle Siegesboten noch bed 
Adrianopel eingeholt, und macht flugs Halt. 
Aber die Bürger drinnen wollen durch Hunger, ge 
waltiges Poſaunenblaſen und einen Regen von Scheltz 
worten und Pfeilen von der Mauer hinab, den ſtoͤrri⸗ 
ſchen Haufen zum Fortzug nach dem Helleſpont zwin⸗ 
gen, und werden, als die Gothen draußen noch immer 
unbeweglich ſtehen bleiben, am Ende gar ſo 
eck, daß fie einen Ausfall auf dieſe ungeharniſchten 
Niem. d. Plut. 2. Abthl. 2. Aufl. V 
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und ſchlecht oder gar nicht bewaffneten und (wie die 
Adrianopler meinen) in feiner Kriegskunſt ganz un⸗ 
erfahrnen Barbaren machen, Dieſer Muthwille ger 
lingt ihnen aber ſehr uͤbel. Die grimmigen Gothen 
ſchlagen plotzlich zu und legen alle dieſe Philiſter in 
den Sand, ziehen ihnen die ſchoͤnen Nüftungen aus 
und nehmen die Waffen, warum es ihnen jetzo am 
meiſten Noth thut, zu ſich. Bald iſt auch Fridi⸗ 
gern mit dem großen Heer da und die ſiegreichen 
Vruͤder heißen einander willkommen. Dann laͤuft 
die ganze Macht im erſten Zorn Sturm auf Sturm 
gegen die Mauern; aber mancher wackere Held wird 
von denen, welche dahinter ſtecken, durch Geſchoſſe 
niedergeworfen. Darum ruft Fridigern, der 
Zeit und Kraft nicht länger auf ein fo gefährliches 
Spiel ſetzen will: „Mit den Steinwaͤnden leb' ich 
in Frieden!“ zieht ab und laͤßt die Seinen ſich lieber 
weithin uͤber die reiche Landſchaft ergießen, wo nun 
Alle ſich erquicken und herrlich und in Freuden leben. 
Wahrend deſſen waͤchſt das Heer im Sonnenſchein 
des Gluͤckes mit jeder Stunde: denn Alle, welche 
fruͤherhin — wie ſchon erzaͤhlt iſt — der Hunger 
gezwungen hatte, ſich den falſchen Roͤmlingen zu 
Sklaven zu verkaufen, und jetzo in den umliegenden 
Dörfern und Weilern dienen mußten, find nun wie; 
der frei, eilen zum Heer und bringen die Waff 
ihrer entronnenen Herren mit; auch eine Menge 
hartgehaltener Bergleute ſteigt aus den tiefen Schach⸗ 


ten an das Licht und dient den Gothen zu Wegwei⸗ 
ſern. — Als Kaiſer Valens dieſe ſchrecklichen 
Geſchichten vernimmt, eilt er aus Antiochien, von 
wo er eben gegen die Perſer ausziehen wollte, uͤber 
den Helleſpont zuruͤck, und ſendet unter Profuturus 
und Trajanus geſchwind ein Heer voraus, um der 
Gothenfluth eilends einen Damm entgegenzuſetzen. 
Fridigern aber, immer wachſam und vorſichtig, 
läßt die Seinen hurtig zuſammenblaſen und führt fie 
über den Haͤmus nach Moͤſien zuruck, weil er bei 
etwanigen Gefahren die Donau und die Brüder 
druͤben in der Naͤhe haben will. Die Byzantiner 
meinen unterdeſſen, daß ſie das Spiel ſchon gewon⸗ 
nen haben: denn zwiſchen Haͤmus und Donau wol 
len ſie die Gothen in verheerter Gegend einſchließen; 
hinterwaͤrts aus Pannonien (Ungarn) ſoll ihnen 
Gratian, der weſtroͤmiſche Kaiſer, Valens Neffe, 
in Ruͤcken und Seite fallen und dann ſollen die eine 
gefangenen, groben Barbaren flugs mit Einem Schlage 
vernichtet werden. Aber dieſe Rechnung iſt ohne den 
Wirth gemacht. Kaiſer Gratian (wie Aurelius 
Victor ihn ſchildert) ein weicher, furchtſamer, acht⸗ 
zehnjähriger Juͤngling, der lieber ſtudirt oder auf die 
Jagd geht, als in den Krieg, und uͤberdem ſein 
eigenes Gallien kaum vor den wiederholten Anfaͤllen 
der Allemannen ſchuͤtzen kann, hat nicht ſonderliche 
Luft zu einem Feldzuge nach dem fernen Morgenlande; 
Marbod, fein Miniſter, und Frigerid, ſein 
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Feldherr, ſelbſt zwei Germanen, ſind dazu wohl 
noch weniger geneigt. So kommt denn von dieſer 
Seite nur Richomer (auch ein Germane, ein 
Franke) mit wenigen Weſtroͤmern zu Huͤlfe. Fri⸗ 
digern aber, ſtets auf der Hut, hat unterdeſſen 
die Seinen ſchon in die buſchige Sumpfgegend von 
Salices (Weiden) gefuͤhrt und dorten, rechts und 
im Ruͤcken von den Donaumuͤndungen und links vom 
ſchwarzen Meere gedeckt, den großen, feſten Ring 
ſeiner Wagenburg aufgefahren. Darinnen iſt alle 
Beute und reicher Vorrath in Sicherheit gebracht 
und man ſchmauſt und laͤßt ſichs wohlſeyn, waͤhrend 
die Roͤmer draußen hungern und duͤrſten und von der 
gluͤhenden Sonne gebraten werden (377). Beide 
Heere warten noch auf Verſtaͤrkung, ehe ſie die 
Schlacht wagen wollen. Profuturus meynt jedoch, 
die ungeduldigen Gothen werden nicht lange in der 
Wagenburg ſtillſitzen, ſondern bald aufbrechen und 
dann wolle er ihnen geſchwind in den Ruͤcken fallen. 
Der kluge Roͤmer hat ſich aber ſehr betrogen: denn 
Fridigern ruͤhrt ſich nicht, ruft durch hochauflo⸗ 
dernde Feuerzeichen alle ausgeſandten Streifſchaaren 
zuruck, und beſtimmt mit Nach der Haͤuptlinge und 
freudiger Zuſtimmung des ganzen Heeres offenen An- 
griff und entſcheidende Schlacht gleich für den folgen 
den Tag. Dann wird die Nacht noch luſtig durch⸗ 
ſchmauſt, bei Sonnenaufgang feierlich geſchworen, 
zu ſiegen oder zu ſterben, leichte Schaaren wiſchen 
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hervor und beſetzen die vorliegenden Hoͤhen, um wie 
Raͤder von dort herab einzelne Roͤmerhaufen deſto 
kraͤftiger anzurennen. Dieſe aber, ahnend, was 
Fridigern vorhabe, bilden geſchwind ihre engger 
ſchloſſene Schlachtordnung, welche Niemand verlaſſen 
darf und fordern durch Kriegsgeſchrei die Gothen herz 
aus. Die antworten durch alte Heldenlieder, un⸗ 
gefuͤg und rauh, und laſſen nicht auf ſich warten. 
Gewoͤhnt, ſchnell auszufallen und eben ſo ſchnell wie⸗ 
der in Reih und Glied zuruͤckzuſpringen, ſchleudern 
fie zum Gruß den Roͤmern ungeheure Pfäle mit vers 
kohlten Spitzen ins Antlitz, dringen dann mit kurzen, 
ſcharfen Schwerdtern raſch darein, werfen im erſten 
Anlauf den linken Fluͤgel uͤber den Haufen. Dem 
ſpringt aber eilends der ſtarke Ruͤckhalt zu Huͤlfe, 
bringt ihn wieder zum Stehen, ſtellt die Schlacht 
her. Die wuͤthet ohne Raſt moͤrderiſch fort. Wie 
Hagelſchauer ſchwirren uͤberall Pfeile, ſauſen Steine, 
klirren Schwerdter. Wo eine Schaar den Ruͤcken 
kehrt, haut die Reuterei nach. Weit und breit iſt 

das Feld mit Todten und Sterbenden uͤberſaͤet, aber 
der Sieg bleibt unentſchieden. Endlich kommt die 
Nacht, bringt die unermuͤdlichen Kaͤmpfer ausein⸗ 
ander; huͤben und druͤben kehren die zerfetzten Schaa⸗ 
ren in ihre Laͤger zuruͤck. Nur die Vornehmſten un⸗ 
ter den Gefallenen werden begraben; die uͤbrigen den 
Voͤgeln, damals (ſagt Ammian) an dieſe Speiſe 
gewoͤhnt und in großen Schwaͤrmen den Heeren fol⸗ 
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gend, preis gegeben. Das Byzantiniſche Heer, an 
Zahl das geringere, iſt ſo uͤbel zugerichtet, daß es 
hinter die Waͤlle von Marcianopolis zurüuͤckkriecht. 
Richomer mit den Seinen macht ſich wieder nach 
Italien auf den Weg. Fridigern, feſthaltend den 
gewiſſen Gewinn, bleibt in ſeiner Wagenburg ſtehn 
und beherrſcht von dort aus die offene, ihm preis ge⸗ 
gebene Landſchaft. Aber Valens, anfangs be⸗ 
ſtuͤrzt, faßt nun neue Hoffnung. Iſt doch der Feind 
im Donauwinkel ſtehen geblieben, wo man ihn aus⸗ 
hungern kann. Er verſtaͤrkt deßhalb ſchnell die Be⸗ 
ſatzung von Marcianopolis und giebt Befehl, den 
Gothen vorerſt nur das Streifen zu verwehren und 
die Zufuhr abzuſchneiden. Aber Fridigern, der 
wohl merkt, daß zu Streifzuͤgen es ihm an leichter 
Reuterei fehle, lockt geſchwind durch Hoffnung reicher 
Beute ſchnelle Hunnen und Alanen in Menge uͤber 
die Donau und nimmt ſie zu Bundesgenoſſen an. 
Und als, bei Herannaͤherung des Winters, die weiche 
lichen Byzantiner nun gar ſich vom rauhen Haͤmus, 
den ſie bisher verrammelt und verſperrt hatten, zu⸗ 
ruͤckziehen, brechen, gleich wilden Bergſtroͤmen, ein⸗ 
zelne Gothenſchagren, die bisher im Gebirge geſteckt, 
hervor, ſchaffen dem Heer, das ſchnell die Wagen⸗ 
burg verläßt und nachruͤckt, Bahn, und ploͤtzlich iſt 
alles Land von der Donau bis zum Gebirge Rhodope 
und der Stadt Adrianopel uͤberſchwemmt. Ein 
Haufe Weſtroͤmer, unter dem Germanen Bareimer, 


wird uͤberraſcht und bei Develtus, an der pontiſchen 
Küͤſte, bis auf den letzten Mann niedergemacht. Da 
wird Frigerid, ein anderer weſtroͤmiſcher Feldherr, 
auch ein Germane, der bis Beroͤa, am Haͤmus, ge⸗ 
kommen war, ſo bange, daß er nach Italien zurück 
eilt und die Byzantiner ihrem Schickſal uͤberlaͤßt. 
Aber endlich hat doch Gratian, der weſtroͤmiſche 
Kaiſer, ſelbſt (378) ſich auf den Weg gemacht, 
um ſeinem bedraͤngten Oheim zu helfen. Große Be⸗ 
gebenheiten ſind vor der Thuͤr: denn auch Valens 
nicht minder hat ſich jetzo an die Spitze der Legionen 
geſtellt und fuͤhrt ſie gegen Fridigern ins Feld, 
ſo daß es ſcheint, als ſey der Gothe, der nun von 
beiden Kaiſern und der ganzen roͤmiſchen Macht in 
die Mitte genommen iſt, unerrettbar verloren, wo⸗ 
fern er ſich nicht eilends noch über die Donau zu den 
Hunnen fluͤchte und, wie viele andere dortige Germanen, 
ein Reichsgenoß derſelben werde. Aber Fridigern 
gehoͤrt nicht zu denen, welchen die Gefahr Furcht, 
ſondern zu denen, welchen ſie höhere Kraft erweckt. — 
Gratian war noch nicht auf dem Kampfplatze an⸗ 
gelangt, mit Valens allein aber hoffte Fridi⸗ 
gern unterdeſſen ſchon fertig zu werden, ſey es im 
Guten, oder im Schlimmen. — Zwar ließ Gra⸗ 
tian, bereits in Pannonien (Ungarn) angekom⸗ 
men, den Oheim durch Sebaſtianus, einen 
trefflichen Feldherrn, der mit dem Vortrab voraus⸗ 
geeilt war, dringend bitten, ja nicht eher loszuſchlagen, 


2 4 N ——— — 


als bis auch er heran ſey, damit durch gemeinſchaft⸗ 
lichen Rath und Kampf die Vernichtung der Gothen 
ſchneller und gewiſſer ſey; dieſelbe Bitte ließ er durch 
Richomer wiederholen. Aber Valens, der ge— 
rade damals ſchon neben Adrianopel hinzieht, 
neidiſch auf ſeines Neffen Sieg uͤber die Allemannen 
(bei Colmar im Elſaß) und vor Begierde brennend, 
durch eigenen Arm, ohne fremde Huͤlfe, ein noch 
glaͤnzenderes Stuͤck auszufuͤhren, auch eben jetzo ſehr 
aufgeblaſen über unbedeutende Streiche, die er gothi⸗ 
ſchen Streifern verſetzt hatte, will nicht warten. — 
Da indeſſen die Kundſchafter melden, der Gothe ſtehe 
mit feiner ganzen Macht bei Kabylaͤ am Haͤmus 
in Schlachtordnung, wird doch in einer unheimlichen 
Anwandlung noch zuvor ein Kriegsrath gehalten und 
uͤberlegt, was man thun, und ob man groͤßere Si⸗ 
cherheit oder groͤßern Ruhm vorziehen ſolle? — In 
demſelben Augenblick wird eine Geſandtſchaft Fri⸗ 
digerns angemeldet. Denn ehe neue Blutſtroͤme 
fließen, wobei auch fuͤr die Gothen mehr zu verlieren, 
als zu gewinnen ſchien, will der verſtaͤndige Held 
noch einen Verſuch machen, ob nicht durch Glimpf 
ruhige Sitze in Thrakien zu erlangen ſeyn. Damit 
das Geſuch deſto eher Gewaͤhrung finde, ſteht ein 
Friedensmann, ein Biſchof, wahrſcheinlich Ulfilas 
ſelbſt, an der Spitze der Geſandtſchaft. Er uͤber⸗ 
reicht dem Kaiſer einen offenen Brief Fridigerns, 
worin alle von den Gothen unverſchuldeten Urſachen 
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dieſer ungluͤcklichen Fehde vorgetragen ſind, mit hin⸗ 
zugefuͤgter Bitte, chriſtlichen Bruͤdern, die vor wil⸗ 
den Heiden das Vaterland nothgedrungen haͤtten 
verlaſſen muͤſſen, die verſprochene Herberge wenig— 
ſtens jetzo noch einzuräumen und fie zu treuen Bun⸗ 
desgenoſſen gegen alle Feinde des roͤmiſchen Namens 
anzunehmen. Außerdem ſtellt der Biſchof dem Kai⸗ 
ſer heimlich noch einen andern Brief zu, worin Fri⸗ 
digern ihn erſucht, er moͤge das roͤmiſche Heer im 
Felde ſchauen laſſen, damit dieſer ſchreckende Anblick 
mithelfe, feine ungeſtuͤmen Gothen, die ſonſt nichts 
von Frieden möchten hören wollen, zu mildern Ge 
ſinnungen zu ſtimmen. Ob Friedigern es hiemit 
ehrlich gemeynt, oder ob er (wie Ammian vermu⸗ 
thet) hiedurch den Valens, noch vor Gratians 
Ankunft, zu uͤbereilter und unzeitiger Schlacht habe 
ins Feld herauslocken wollen, wird wohl zweifel⸗ 
haft bleiben. Es laͤßt ſich indeſſen gar wohl denken, 
daß Fridigern, der durch eine ungluͤckliche Schlacht 
zwar alles verlieren konnte, aber — bei der Naͤhe 
Gratians — ſelbſt durch eine gluͤckliche nur we 
nig zu gewinnen hoffen durfte, es in der That ehrlich 
gemeynt habe. So viel iſt gewiß, daß Valens 
am gten Auguſt 378 von Adrianopel, wo er 
das Gepaͤck zuruͤckließ, fruͤhmorgens aufbrach und 
um Mittag, als die Sonne am heftigſten gluͤhte, 
den Ring der gothiſchen Wagenburg erblickte, aus 
welcher ihm ein wildes, grauſiges Geheul entgegen 
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ſcholl. Da ihm dieſer Gruß doch etwas unheimlich 
vorkam, ließ er das Heer ſich ſogleich in Schlachts 
ordnung ſtellen und durch Zuſammenſchlagen der 
Schilder und Waffen, wie verabredet war, ein gro⸗ 
ßes Getoͤſe machen. Auch ſchickte Fridigern for 
gleich Friedensunterhaͤndler hinaus. Aber Valens, 
dem ſie nicht vornehm genug daͤuchteten, wies ſie zu⸗ 
ruͤck und verlangte, daß die Edelſten der Gothen zu 
ihm hinaus kommen müßten. So ging unter nichti⸗ 
gen Dingen eine Stunde nach der andern verloren, 
waͤhrend der Sonnenbrand das roͤmiſche Heer aufs 
aͤußerſte abmattete und auch der Hunger anfing zu 
quälen, da das Gepaͤck in Adrianopel zuruͤckge⸗ 
laſſen worden war. Fridigern erwiederte unter⸗ 
deß: daß fuͤr die edelſten Gothen auch einer der edel⸗ 
ſten Roͤmer, als Bürge, heruͤberkommen muͤſſe. 
Dazu bot ſich der weſtroͤmiſche Feldherr Richomer 
an: denn er wuͤnſchte es um jeden Preis zu verhin⸗ 
dern, daß vor Gratians Ankunft eine Schlacht 
geliefert wuͤrde. Aber waͤhrend er ſchon zu den Go⸗ 
then hinuͤber ritt, ließen ungeſtuͤme, roͤmiſche Bo⸗ 
genſchuͤtzen ſich durch Kampfgier hinreißen, einen un⸗ 
vermutheten Anfall auf die ſorgloſen, gothiſchen Vor⸗ 
wachten zu machen, wurden zwar geſchwind wieder 
zuruͤckgeworfen, entzuͤndeten aber durch ihre heilloſe 
Unbeſonnenheit die blutigſte und verderblichſte Schlacht. 
Denn jetzt durfte Richomer der gothiſchen Wagen⸗ 
burg nicht mehr näher kommen. Man ſah Aleth 
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und Safrach mit der Oſtgothenreuterei, die ſo eben 
von einem Streifzug zurückgekehrt war, wie Blitze 
aus dem nahen Gebirge fahren und alles, was dem 
Schwerdte nicht eilends entrann, niedermachen. — 
Von allen Seiten Geſchrei, Hoͤrnerblaſen, Waffen⸗ 
geklirr, Zuſammenſchaaren zum Kampf. Wie Schlacht⸗ 
ſchiffe prallen die beiden Heere bald an, bald ab und 
wogen in der Ebene. Der linke, oſtroͤmiſche Fluͤgel 
dringt raſch bis zur gothiſchen Wagenburg vor und iſt 
ſchon im Begriff einzubrechen. Aber der feige Ruͤck⸗ 
halt und die Reuter, von Aleth und Safrach be 
droht, reißen aus und nun gereicht jenem tapfern 
Fluͤgel eben fein muthvolles Vordringen zum Verder⸗ 
ben. Von der ganzen, grimmig hervorſtuͤrmenden 
Gothenmacht wird er an und uͤbergerannt, und zer⸗ 
faͤllt, wie ein eingeſtuͤrzter Wall, in grauſe Truͤm⸗ 
mer. Die Reuterei, welche haͤtte decken ſollen, iſt 
laͤngſt davon gejagt. Das ungluͤckliche Fußvolk, nun 
auf den Seiten entbloͤßt, jedem Anfall preis gegeben, 
hat in der Ebene ſich dergeſtalt zuſammengedraͤngt, 
daß Niemand die Haͤnde, geſchweige denn die Waffen 
ruͤhren kann. Auch um ſich ſehen kann Niemand vor 
Staubwirbeln; die Augen ſind blind, nur das Ohr 
vernimmt um und an das graͤßliche Geſchrei und Ge⸗ 
toͤſe. Ueberall fliegen toͤdtliche Geſchoſſe und verfehlen 
in dieſem dichten Gedraͤnge nirgends ihr Ziel: denn 
wer kann hier ſich ſchirmen oder ausweichen? die 


Gothen, in zahlloſer Menge vordringend, treten 
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Alles, Mann und Roß, unter die Fuͤße. Die zu⸗ 
ſammengedraͤngten Reihen koͤnnen ſich nicht oͤffnen, 
um Geworfene hindurch zu laſſen. Weder zum Kaͤm⸗ 
pfen, noch zum Fliehen iſt irgend ein Raum uͤbrig 
geblieben. So im grauſigen Handgemenge auf ein⸗ 
ander geſchoben, druͤckt Einer dem Andern den Stahl 
in die Bruſt. Helm und Schild werden huͤben und 
druͤben durch Streitaͤrte zerſpalten. Die grimmen 
Gothen, blutend aus graͤßlichen Wunden, Mancher 
ohne Hand, ohne Arm, ſchleudern in der Naͤhe des 
Todes nicht minder ſchreckliche Blitze aus gluͤhenden 
Augen. Das Feld iſt weit und breit mit zerfetzten 
Körpern uͤberſaͤet, und uͤberall hoͤrt man das Seufzen 
der Sterbenden, das Aechzen der Schwerverwunde⸗ 
ten. In dieſem heilloſen Gedraͤnge, in dieſer unherz 
ſtellbaren Verwirrung endlich ganz erſchoͤpft an Kraft 
und zuletzt ohne alles Vermoͤgen, ſich zu beſinnen und 
irgend einen Rathſchluß zu faſſen, an jeder Rettung 
verzweifelnd und nirgends einen Ausweg entdeckend, 
ſtuͤrzt ſich das roͤmiſche Fußvolk, nachdem laͤngſt alle 
Speere im wilden, raſtloſen Kampfe zerbrochen ſind, 
mit gezogenen Schwertern blind in die dichteſten 
Gothenhaufen, um im Niederſtuͤrzen auf dem blut⸗ 
uͤbergoſſenen, ſchluͤpfrigen Boden das Leben wenig⸗ 
ſtens noch ſo theuer als moͤglich zu verkaufen, mitten 
zwiſchen dieſen Leichenhuͤgeln von zertretenen Feinden 
und Freunden. — Während bei den Römern, leder 
zend vor Durſt, vor Hunger kraftlos, gequaͤlt und 


niedergedruͤckt von der Sonne und von der Waffen⸗ 
laſt, der Widerſtand immer ſchwaͤcher wird, nimmt 
der Gothen gewaltiger Andrang furchtbar zu und wirft 
zuletzt das ganze Roͤmerheer um. Was da ſich noch 
etwan retten kann, ergreift in wilder Unordnung die 
Flucht. — Unterdeſſen die Fluͤchtlinge ſich auf un⸗ 
bekannten Wegen zerſtreuen, arbeitet der verlaſſene 
Kaiſer ſich aus Leichenhuͤgeln hervor und ſucht bei den 
Speertraͤgern — den einzigen, welche noch ſtehen — 
Schutz. Aber Victor, ihr Obriſter, ruft: „Alles 
iſt verloren, wenn uns nicht ſogleich Gratians 
Bataver beiſpringen!“ Damit eilt er fort, ſie zu 
ſuchen, kann ſie aber nicht finden und kommt nicht 
wieder. So macht ſich auch Richomer davon; ſo 
Alle. Aber die ſiegreichen Gothen, mit zorngluͤhen⸗ 
den Augen, ſetzen nach, und ſchlagen, was nicht 
ſchon durch Wunden oder gaͤnzliche Erſchoͤpfung, oder 
unter dem Gewicht der Ruͤſtung und der Waffen, 
oder durch den Fluchtſchwall hingeſtuͤrzt und umgekom⸗ 
men iſt, ohne Gnade darnieder. Darauf geht der 
Mond uuter und will dieſes Feld des Jammers nicht 
länger beleuchten. Aber eben bei Einbruch der fin⸗ 
ſtern Nacht war der ungluͤckliche Valens von einem 
Pfeil hart getroffen und nachmals nie wiedergefehen 
worden. Doch wollen Andre wiſſen (ſagt Ammian), 
obgleich etwas Beſtimmtes und Gewiſſes hier Nie⸗ 
mand weiß, — er habe, matt von der ſchweren 
Wunde, von Wenigen begleitet , ſich in eine Dane 
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huͤtte geſchleppt und dieſelbe eiligſt verrammeln laſſen; 
aber die nachſetzenden Gothen, die nicht gewußt, wer 
darinnen ſtecke, haben ſie angezuͤndet und den Kaiſer, 
ſammt den Seinen, zu Aſche verbrannt, zu ihrem 
eigenen, nachmaligen, großen Verdruß; als ſie hin⸗ 
terher von einem Fluͤchtling, der ſich durch ein Fenſter 
aus den Flammen gerettet, die klaͤgliche Geſchichte 
erfuhren, und nun es ſehr bedauerten, daß ihnen der 
hoͤchſte Ruhm, einen roͤmiſchen Kaiſer zu 
fangen, durch ihre eigene Schuld entwiſcht waͤre. 
Auch Trajanus und Sebaſtiganus — und wie 
viele andere der hoͤchſten Führer und Beamten! — hats 
ten in dieſer Schlacht das Leben verloren. Kaum der 
dritte Theil des Heeres war uͤbrig geblieben, ſo daß, 
die Schlacht bei Canna ausgenommen, kein roͤmi⸗ 
ſches Heer je eine ſchwerere Niederlage erlitten hat, 
bis auf dieſen Tag. Vierzig Tauſende war die Zahl 
des ungeheuren Verluſtes. „Ich meines Theils““ 
erklaͤrte einer der Gothenfuͤhrer „bin des Schlachtens 
muͤde, kann aber nur nicht begreifen, wie ein Volk, 
das vor uns flieht, uns dennoch den Beſitz ſeiner 
Schaͤtze und Landſchaften noch fernerhin verwehren 
will?“ — In dieſem Sinn rannten die Gothen, 
denen Kunde zugekommen war, daß in Adriano⸗ 
pel der kaiſerliche Schatz verwahrt werde, nun 
ſtracks, wie ſehr Fridigern auch abrathen mochte, 
mit Anbruch des Tages die Mauern dieſer Stadt an, 
wurden aber von den Roͤmern, die den Feſtungskrieg 


beſſer verſtanden, blutig zurück geſchlagen und ihrer 
ſo viele ungeſtraft niedergeworfen oder verwundet, 
daß ſie endlich ihrem beſonnenern Fuͤhrer darin bei⸗ 
ſtimmten, daß gegen dieſe Steine nichts auszurichten 
ſey durch Tapferkeit. Aber die Liſt wollte man doch, 
ehe das Unternehmen ganz aufgegeben wuͤrde, erſt 
noch einmal verſuchen. Eine Schaar roͤmiſcher Soͤld⸗ 
ner naͤmlich, die Tages zuvor zu den Siegern uͤber⸗ 
gegangen war, ſollte, als waͤre ſie den Gothen wie⸗ 
der entwiſcht, um Einlaß in die Stadt bitten, dann 
drinnen Feuer anlegen und den Gothen waͤhrend der 
Verwirrung, einen Zugang oͤffnen. Anfangs ging 
Alles nach Wunſche. Die falſchen Freunde meldeten 
ſich am Thor, und wurden eingelaſſen. Als ſie aber 
auf manche Fragen widerſprechende Antworten gaben, 
ſchoͤpfte man Verdacht, legte Einige von ihnen auf 
die Marterbank und da kam der ganze Verrath an den 
Tag. Nun ließ man die Gothen, ganz ſo, wie ſie 
es mit jenen armen Schelmen verabredet hatten, une 
verhindert herankommen, richtete aber dann, als 
man ſie in der Falle hatte, durch Wurfgeſchoſſe eine 
ungeheure Niederlage unter ihnen an. Da wollten 
ſie, voll Grimm, die Waͤlle auf Leitern erſteigen, 
wurden aber durch Steine und durch die Truͤmmern 
zerbrochner Saͤulen ſo uͤbel bewillkommt, daß ſie 
abermals mit blutigen Koͤpfen abziehen mußten. Be⸗ 
grüßt, daß fie Fridigerns Abmahnungen nicht 
früher Gehör gegeben, zogen fie nun endlich von der 
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Stadt ſich zuruͤck und gingen zu Rathe, was ferner 
zu thun ſey. Es wurde beſchloſſen, man wollte nach 
Perinth (Heraklea) in die Nähe von Konſtanti⸗ 
nopel ziehen. Als ſie aber bis Perinth gekommen 
waren und ihnen hier Alles glückte, ſchwoll ihnen von 
neuem der Kamm und ſie wollten nun, wie ſehr auch 
ihr Fuͤrſt abrathen mochte, gar Konſtantinopek 
ſelbſt erobern und fo dem Byzantiniſchen Reiche 
flugs ein Ende machen. Auch drangen ſie wirklich 
in die Vorſtaͤdte ein und legten ſelbige in Aſche; aber 
die wohlbefeſtigte Stadt ſelbſt, die von der großen 
Volksmenge mit dem Muth der Verzweiflung verthei⸗ 
digt wurde, konnten ſie nicht gewinnen. Zwei Frauen 
erwarben ſich hier den Ruhm, zur Errettung das 
Meiſte beigetragen zu haben: Dominica, des 
Kaiſers Wittwe, die das Volk durch reiche Gaben 
und Zuſpruch zur kraͤftigſten Gegenwehr befeuerte; 
und Mavia, eine Sarazenenfuͤrſtinn, deren Leute 
ſo wild und grimmig waren, daß ſie (wie Ammian 
erzaͤhlt) den Gothen, wenn fie ihnen den Dolch in 
die Gurgel geſtoßen hatten, gleich Tigern, das warme 
Blut ausſogen. Dieſer Anblick war den Gothen ſo 
ſchauderhaft, daß ſie eine Belagerung, welche ihnen 
nichts einbrachte, als Tod und Wunden, aufhu⸗ 
ben und ſich von Fridigern in die ſchoͤnen, weſtli⸗ 
chen und ſuͤdlichen 8 Ben er N 
ren Neon en rel. “ 
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Aber nun kam die Zeit, wo dieſer Held zeigen 
ſollte, ob er die neuen Sitze, welche er eben in der 
Mitte zwiſchen beiden Reichen, dem Oſt⸗ und dem 
Weſt⸗Roͤmiſchen, erobert hatte, auch werde gegen 
beide Reiche behaupten koͤnnen. Eine ſchwere Auf⸗ 
gabe! — denn Kaiſer Gratian, ohne Hoffnung, 
durch ſich allein das allenthalben erſchuͤtterte Gebaͤude 
vor dem gaͤnzlichen Umſturz beſchirmen zu koͤnnen, 
hatte in aller Eil (im Januar 379) den ſo ſtaatsklu⸗ 
gen, als kriegskundigen Spanier Theodoſius 
(damals 33 Jahr alt) zum Mitkaiſer angenommen 
und ihm das roͤmiſche Reich und zwei ſeiner beſten 
Feldherrn, den Germanen Richomer und den 
Majorianus uͤbergeben. Theodoſius meidet 
anfangs das freie Feld und den offenen Kampf, um 
durch Behauptung feſter Plaͤtze und durch glückliche 
Ueberfaͤlle einzelner, zu ſicherer Gothenſchaaren nur 
erſt wieder Vertrauen zu dem Führer uud zu den 
Waffen bei den Seinen zu erwecken. Daneben ſetzt 
er (wie Zoſimus, Themiſtius und Syneſius er— 
zaͤhlen) die alte Roͤmerkunſt ins Spiel, zwiſchen 
den ſelten einverftändigen Germanen Hader anzurich⸗ 
ten, und einzelne Führer und Schaaren zu den Roͤ⸗ 
mern hinuͤberzuziehen, lockt auch Viele, ſelbſt Gothen, 
durch reichen Sold an Geld, Lebensmitteln und Land 
in roͤmiſche Dienſte. Bei den Roͤmern ſelbſt aber 
ſtrebt er auf alle Weiſe durch Einheit des Sinnes in 
weltlichen und geiftlichen Dingen die Kraft zu verſtaͤr⸗ 

Niem. d. Plut. 2. Abthl. 2. Aufl. C 
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ken, will deßhalb weder Heiden, noch Arianer mehr 
dulden, ſondern nur einen, uͤberall herrſchenden 
Glauben, den katholiſchen, geſtatten. Gegen einen 
ſolchen Gegner ſich dennoch mit gleicher Klugheit und 
Kraft bis zu dem letzten Tage behauptet zu haben, 
ſetzt wohl dem Ruhme Fridigerns die Krone 
auf *). Er merkt bald, daß der neue Kaiſer damit 
umgehe, vereinzelte und noch dazu zwiſtige Gothenaͤſte 
einzeln zu uͤberfallen und zu zerbrechen und ſo am 
Ende den ganzen Baum zu vertilgen, beſonders aber 
ihn, Fridigern, ſelbſt rings zu umgarnen, von 
Weſten durch Gratian, von Norden durch den al⸗ 
ten Feind und heimlichen Roͤmergenoſſen Athalrich, 
den Heiden, und von Suͤd und Oſt durch die ſchnell 
hergeſtellte, täglich verſtaͤrkte, oſtroͤmiſche Macht. 
Aber er wartet es nicht ab, bis das Netz rings um 
ihn zuſchlaͤgt. Von feinen zwei getreuen, oſtgothi⸗ 
ſchen Waffenbruͤdern, Safrach und Aleth, uns 
terſtuͤtzt, bricht er, nachdem er durch manchen ſchnel⸗ 
len Streifzug durch griechiſche Landſchaften, die Roͤ— 
mer irre gemacht, und dann geſchwind Alles bei der 
Donau geſammelt hat, plotzlich mit feiner ganzen 
Macht von dort hervor, verſetzt dem oſtroͤmiſchen 


m 


) Wir find bei dieſem Schluß der Geſchichte Friz 
gerns den Nachrichten des Zoſimus und den Anz 
ſichten des Mascou, Buͤnau und Gatterer gefolgt, 
nicht aber denen des Jornandes, Gibbon u. ſ. w. 


Kaiſer durch nächtlichen Ueberfall (380) einen fo 
furchtbaren Schlag, daß er feines Vorgängers Valens 
Schickſale nur kaum noch entrinnen kann, wendet 
ſich dann raſch und faͤllt den zwei Laurern im Ruͤk⸗ 
ken und in der Seite, Athalrich und Gratian, 
auf den Hals, treibt Jenen aus Ungarn und jagt ihn 
(wie einſt Armin den Marbod) nach Konſtantinopel 
zu den Roͤmern, und fliegt dann kuͤhn von der Donau 
gegen den Rhein und ſetzt den Kaiſer Gratian in 
ein ſo großes Schrecken, daß derſelbe alle Hoffnung 
auf Waffen verliert und nur noch im ſchnellſten Frie⸗ 
den ſein Heil ſucht (381. 382). Und dieſem Frie⸗ 
den tritt auch Theodoſius, dem dazumal Hunnen 
und Skirren (Seiri; ein Suevenzweig, vordem an 
der Weichſel ſeßhaft) an der Donau Noth genug 
machen, gern bei. — Darnach ſteckte Fridigern 
ſein ſiegreiches Schwert in die Scheide: denn nicht 
nach immer neuen Eroberungen, ſondern nur nach 
Behauptung der alten, die ihm zu einer ſichern und 
anmuthigen Wohnung nothwendig waren, hatte er, 
wie man hier ſieht, getrachtet. Pannonien, Moͤſien, 
Thrakien (das rechte Donauufer im jetzigen Oeſter— 
reichiſchen bis zu den Geſtaden des ſchwarzen Meeres), 
roͤmiſches Buͤrgerrecht — jedoch ohne roͤmiſche Ab⸗ 
gaben, Geſetze und Obrigkeiten — das war Fri— 
digerns und ſeiner treuen Gothen Siegspreis. 
Zur Gegengabe verſprachen ſie den Roͤmern treue 
Bundesgenoſſenſchaft gegen alle innere und Äußere 
C2 
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Feinde. — Bald nach dieſer Zeit trat Fridigern, 
der Gruͤnder weſtgothiſcher Macht und Ehre, vom 
Schauplatz ab, und uͤberließ die Bewahrung des glor⸗ 
reich Erworbenen einem andern trefflichen Balten. 

Und doch waͤre das große Gut zugleich mit jenem 
großen Fuͤhrer faſt zu Grabe gebracht worden: denn 
Kaiſer Theadoſius wußte durch allerlei Kuͤnſte 
es dahin zu ſpielen, daß die Gothen ſich nicht ſofort 
uͤber die Wahl eines neuen Koͤnigs oder Richters ver⸗ 
einigten. Er nahm einzelne, betraͤchtliche Schaaren 
in Sold, die er dann durch praͤchtigen Kriegsſchmuck 
und große Freiheiten, wie die Germanen es liebten, 
auszeichnete, auch bei ihren alten Rechten und Ge⸗ 
wohnheiten ließ, denen aber er, der Kaiſer, ſelbſt, 
obwohl aus der Mitte ihrer Edeln, die Befehlshaber 
ſetzte und ſelbige dann oft an ſeinen glaͤnzenden Hof 
zog, um ſie allmaͤhlig, ohne daß ſie es merkten, zu 
Roͤmerknechten umzuſchaffen. Viele andere Gothen 
vertheilte und verſtreuete er unter feine Legionen und 
am liebſten in ſehr entlegene Landſchaften. Durch 
dieſe Kuͤnſte hoffte er aus den ungefuͤgten und fürchte 
baren Gothen nach und nach unterthaͤnige Roͤmlinge 
zu machen und ſie mit dem uͤbrigen ſchlechten Volk zu 
verſchmelzen. Zwar wandten Aleth und Safrach, 
des großen Fridigern ſtolze Waffenbruͤder, die 
eben damals jenſeit der Donau nach Nord und Weſt 
auf Abentheuer ausgezogen waren, voll Unwillen 
über ſolche Zertrennung, Verderbniß und arge Kuͤnſte 


plotzlich nach dem Fluſſe um, wollten mit ihrem Heer 
haufen, Weibern und Kindern mit Gewalt bei Nacht 
auf Kaͤhnen uͤberſetzen und das alte, gemeinſame 
Gothenweſen herſtellen; aber ſie wurden (386) 
theils durch lauernde roͤmiſche Kriegsſchiffe in den 
Grund geſegelt, theils am Geſtade niedergemacht, 
theils gefangen und nach Kleinaſien verpflanzt. Den? 
noch ſollten die Roͤmer bald nachher lernen, daß wer 
durch aͤußere Gewalt die innere Kraft der Geiſter nie⸗ 
derzudruͤcken und zu zerreiben meynt, ein gefaͤhrliches 
Stuͤck verſucht und dem gleicht, der Pulver mit ſchwe⸗ 
ren Steinen bedeckt. Nur ein Funke darf bei Ge⸗ 
legenheit hineinfallen und nur ein Koͤrnlein entzuͤn⸗ 
den, und die ganze Miene fliegt auf und richtet eine 
deſto groͤßere Zerſtoͤrung an, je mehr Laſt außen auf⸗ 
gelegt war. Die Gelegenheit blieb nicht aus; und 
das verhaͤngnißvolle Koͤrnlein war ſchon da: 


Alerich (Allreich) 


der Baltenjuͤngling, auf der wilden Inſel Peuce 
zwiſchen den Donaumuͤndungen geboren, Fridi⸗ 
gerns Sippe und Zoͤgling, nach damaliger Ordnung 
aber nicht Gothenkoͤnig, ſondern nur kaiſerlicher Be⸗ 
fehlshaber eines ſtarken, gothiſchen Bundesheeres 
(Foederati) in Thrakien. Er hatte dem Kaiſer 
ſchon in zwei Feldzuͤgen nach Italien gegen Empoͤrer, 
zuerſt gegen Maximus, welcher den Gratian, 
und dann gegen Eugenius, welcher den Valen, 


tinian (Gratians jüngeren Bruder) ermordete, 
tüchtig geholfen, hatte dabei immer der Vorderſte 
ſeyn, die Bahn brechen und den Roͤmlingen den Weg 
zum Siege mit Gothenleibern pflaftern muͤſſen, war 
aber doch bei dieſer Gelegenheit mit den Straßen 
nach Italien und zugleich mit der Falſchheit und 
Schwaͤche der Roͤmlinge, fo wie mit allen ihren Kuͤn⸗ 
ſten immer bekannter geworden. Auch ſagt man, es 
haͤtten ſchon damals (vielleicht noch fruͤher) mehrere 
unzufriedene Gothenhaͤuptlinge (wie zu Armins Zeit) 
einen geheimen Bund unter einander geſchloſſen, den 
Roͤmern bei erſter, guͤnſtiger Gelegenheit Gleiches 
mit Gleichem zu vergelten, ſich einſtweilen noch 
freundlich und gehorſam zu ſtellen, aber in der erſten, 
guten Stunde das Joch abzuwerfen und die alte, ger⸗ 
maniſche Selbſtſtaͤndigkeit wieder herzuſtellen. — 
Und in der That ſah man auch, als Theodoſius 
(395) kaum die Augen geſchloſſen hatte, die Gothen 
in Thrakien hurtig zum Schwert greifen, den Balten 
Alerich auf dem Schilde erheben und als neuen 
Koͤnig der Gothen begruͤßen. (Doch meynen Andere, 
es ſey ihm von den Seinen die Koͤnigswuͤrde erſt ſpaͤ— 
terhin uͤbertragen worden.) Eigene Luſt und Kraft 
zu großen Wageſtuͤcken, Aufforderung des edlen, ta⸗ 
pfern Volkes, das nicht durch eigene Traͤgheit und 
fremden Druck ſchlecht werden und vergehen wollte, 
vielfache Beleidigungen des ſtolzen, falſchen, byzan⸗ 
tiniſchen Hofes, der keine Verſprechungen laͤnger hielt, 


als er ſich dazu gezwungen ſah, der die Gothen 
„Barbaren“ ſchalt und von Ehrenaͤmtern zuruͤck 
wies, Verachtung der zwei nichtsnuͤtzigen Kaiſerkna⸗ 
ben, Arkadius und Honorius, jener in Kon- 
ſtantinopel von einem verſchmitzten Gallier „Ruf- 
fin,“ dieſer in Rom von einem ſtolzen, aber klugen, 
kriegskundigen und tapfern Vandalen „Stiliko 
(Stillik d. h. der Beſcheidene “), als Vormuͤndern, 
gegängelt, dazu der ſehnliche Wunſch, das wuͤſte, 
von Hunnen und Germanen ſtuͤndlich bedrohte Thra⸗ 
kien mit anmuthigen und ſicherern Wohnplaͤtzen zu 
vertauſchen, auch wohl gar heimliche Anreizungen 
Ruffins ſelbſt, der im plötzlichen Gewirr und Wir⸗ 
bel eines Gothen- und Hunnen⸗ Sturmes ſich an 
des Knaben Arkadius Stelle auf den Thron zu 
ſchwingen hoffte, — dieſes Alles ruft Alerich auf, 
ſeinen erſten Zug auf eigene Fauſt (396) anzutreten. 
Fridigerns Muſter vor Augen, hält er ſich bei 
Konſtantinopels und anderer Feſtungen Steinwaͤnden 
nicht auf, ſondern erfreuet und ermuthigt die Seinen 
durch einen luſtigen, gefahrloſen, beutereichen Zug 
bis zum Oeta in Theſſalien, dringet, da alle Roͤm⸗ 
linge ſchon in der Ferne ausreißen, durch den Engpaß 
von Thermopylaͤ nach Athen, und dann durch die 
Landenge von Korinth in den Peloponnes ein, er⸗ 
obert Korinth, Argos und Sparta. — Der Knabe 
Arkadius zittert auf feinem Thron; aber Ruffin 
laͤßt die Gothen ſchweifen, wohin ſie wollen: denn 
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er hofft, wie ſchon geſagt, auf den Truͤmmern des 
alten Thrones ſich einen neuen zu erbauen. Jedoch 
„Stiliko,“ mit Serena, des großen Theo⸗ 
doſius Bruderstochter, deßhalb „Koͤniginn“ beti⸗ 
telt *), verheirathet, will feinem Nebenbuhler Ruf 
fin den Kaiſerthron nicht laſſen, weil er ſelbſt ent⸗ 
weder ſich oder, was wahrſcheinlicher iſt, ſeinem 
Sohne von der Serena, dieſe reiche Beute bei 
guͤnſtiger Gelegenheit vorbehalten hat, eilt deßhalb 
ſchnell aus dem Abendlande mit einer Flotte herbei, 
landet ohnweit Korinth, will den Gothen den Ruͤck⸗ 
weg aus dem Peloponnes verſperren, umzingelt ihr 
Lager bei Elis mit Schanzen, ſchneidet Zufuhr und 
Waſſer ab und ſtellt ſchon Siegesſpiele an, als habe 
er ſie Alle mit einander gefangen. Aber waͤhrend die 
trunkenen Thoren viel zu fruͤh jubeln, bricht Alerich 
kuͤhn und raſch durch die Schanzen, ſetzt mit aller 
Beute uͤber die ſchmale Meerenge von Rhium und 
Naupactus, und fuͤhrt die Seinen wohlbehalten nach 
Epirus zuruͤck. Von dort aus unterhandelt er mit 
Ruffin, dem, wie er weiß, Stiliko's fpielvers 
derbende Einmiſchung ſehr ungelegen gekommen iſt, 


) Claudianus ſchrieb: Laus Serenae, Reginae, 
uxoris Stilchonis. — Dieſer Dichter, jo wie Aure- 
lius Prudentius, Zofimus, Olympiodorus ſind 
Stilikoꝛs Lobredner. Orohus, Sozomenus, Philo- 
ſtorgius, Marcellinus etc. berichten Nachtheiliges. 


— — ES ar 


wirkt fur ſich eine der zwei großen Praͤfecturen des 
oſtroͤmiſchen Reichs, die „Illyriſche,“ das weſtroͤ— 
miſche Reich begrenzende, gegen Stiliks aber einen 
ſtolzen Befehl des oſtroͤmiſchen Hofes aus, die gothi— 
ſchen Bundesgenoſſen, mit denen man ſich wieder 
ausgeſoͤhnt habe, unbehelligt zu laſſen. Kurz nach⸗ 
her geht in Konſtantinopel Alles darunter und dar⸗ 
uͤber. Ruffin wird vom Gaina, einem Gothen, 
Stiliko's Freunde, ermordet; Gaina, der mit 
Huͤlfe ſeiner fruͤherhin, wie wir wiſſen, nach Klein⸗ 
aſien verſetzten Landsleute ſich auf den oſtroͤmiſchen 
Thron ſchwingen will, wird von Fravitte, auch 
einem, aber den Roͤmern getreuen, Gothen, verjagt 
und jenſeit der Donau von den Hunnen erſchlagen. 
Waͤhrend Konſtantinopel von dieſen Wirbeln umgedreht 
wird, kann Alerich ganz unbeachtet und ungehin⸗ 
dert ſich mit aller Muße zu dem großen Zuge ruͤſten, 
welchen er ſchon laͤngſt beſchloſſen hat, nämlich gegen 
Rom ſelbſt. Denn dorthin, bis wo, ſeit Brenn, 
kein zweiter Germane gedrungen war, und wo uͤber⸗ 
dem Stiliko, der den Gothen verhaßte Vandale 
herrſchte und nicht herrſchen ſollte, und wo ein Lieb⸗ 
lingswunſch Alerichs erfuͤllt werden konnte: weite 
Entfernung von den graͤßlichen Hunnen; — dorthin, 
nach Italien, nach Rom lockten Ruhm, Beute, 
Rache und Vorſicht am ſtaͤrkſten. Ruͤſtung zu einem 
ſo großen Unternehmen war aber eben jetzo leichter, 
als jemals: denn alle Waffenwerkſtaͤtten Illyriens 
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muͤſſen nun für Alerich, den geſetzmaͤßigen, kaiſerli⸗ 
chen Oberbefehlshaber (magiſter generalis) arbeiten. 
Auch legt er (wie Iſidor erzaͤhlt) die alte Fehde mit 
den noͤrdlichen (ſkythiſchen), odiniſchen Oſtgothen und 
deren Haͤuptlinge Rhadegaſt (Rhadegat. Rhadegas. 
Rhadegais) kluͤglich bei und redet mit ihm ab, daß 
er von Deutſchland her in das weſtliche Italien einbre⸗ 
chen ſoll, waͤhrend Alerich ſelbſt bei Aquileja gegen 
das oͤſtliche Sturm laufen will. Aber dieſer erſte An⸗ 
lauf (400) mißlingt, weil Rhadegaſt feine Schwaͤr⸗ 
me noch immer nicht hat ſammeln koͤnnen, und nun 
Stiliko mit ungetheilter Macht die Bergſtraßen von 
Aquileja verlegt. Da jedoch Alerich ſich zu einem 
zweiten Sturm ruͤſtet, giebt Stiliko (401. 402), 
um nur Italien und Rom zu retten, Gallien den Fran⸗ 
ken, und Britannien den Kaledoniern (Kaͤlten; alten 
Landesbewohnern) und den meerwaͤrts eindringenden 
Sachſen preis, ruft alle Legionen aus jenen entfern⸗ 
ten Landſchaften ab und herbei uͤber die Alpen, nimmt 
Germanen, ſogar Hunnen in Sold und hat durch 
dieſe, freilich verzweifelten, Mittel nun ſchon ein 
ſtarkes Heer im Ruͤckhalt, als (403) Alerich 
zum zweiten Mal kommt, durchbricht, den bleichen 
Honorius (damals Stiliko's Eidam) von Ra⸗ 
venna bis Aſti am Tanaro vor ſich herjagt und dorten 
belagert. „Gieb uns ſichre, angenehme Wohnun⸗ 
gen“ ruft Alerich dem Kaiſer zu „oder — laß 
das Schwert entſcheiden, wem von uns beiden in 
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dieſem fehönen Lande zu wohnen gebuͤhre.“ Bei dem 
furchtbaren Worte „Schwert!“ bewilligen Hon o—⸗ 
rius und ſeine Raͤthe in aller Geſchwindigkeit Gal⸗ 
lien und Spanien, welche nun doch einmal vor an⸗ 
dern Germanen nicht mehr geſchuͤtzt werden koͤnnen 
‚und wo fie, hofft man, ſich unter einander ſelbſt auf 
reiben moͤgen und werden. Alerich nimmt den 
Vorſchlag gern an und will nur, ehe er nach Gallien 
aufbricht, noch zuvor im Lager von Pollentia, 
bei Aſti, das froͤhliche Oſterfeſt feiern. Aber mitten 
in der Feſtfreude wird er unverſehens von Stiliko, 
der ſich unterdeſſen herangeſchlichen hat, uͤberfallen. 
Zwar greifen die Gothen hurtig zu den Waffen und 
Stiliko's alaniſcher Reutervortrab wird herzhaft 
zuruͤckgeſchlagen; aber gegen die Legionen, die dahin⸗ 
ter aufgeſtellt ſind und nun in geſchloſſener Ordnung 
raſch nachdringen, kann Alerich, wie er bald ſieht, 
auf die Laͤnge das Feld nicht halten: deßhalb giebt er 
Lager und Gepaͤck dem beutegierigen Feinde preis, 
zieht ſeine noch unverletzte Reuterei und was vom 
Fußvolk unter dem Schutze derſelben entkommen kann, 
aus dem Getuͤmmel, erreicht die Gebirge und Tos⸗ 
kana und bedroht von dort aus — während Hono⸗ 
rius des Helden gefeſſeltes Bild im Triumph auf⸗ 
fuͤhrt, — Rom ſelbſt. Nun muß Stiliko ent⸗ 
weder eine entſcheidende Schlacht mit vorbereiteten, 
grimmigen Kaͤmpfern auf Leben und Tod wagen und 
Italien und Rom aufs Spiel ſetzen, oder er muß 
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durch guͤtliche Mittel die Gefahr zu entfernen ſuchen⸗ 
Er waͤhlt das Letztere, verſpricht Zuruͤckgabe der Ge⸗ 
fangenen, Lebensmittel, Gold und — auf des Oſt⸗ 
roͤmers Arkadius Unkoſten — groͤßere Beſitzungen 
im Oſten. Alerich haͤlt Rath, beſchwichtigt ſeine 
ungeſtuͤmen Heergenoſſen durch die Ausſicht auf guͤn⸗ 
ſtigere Zeiten und bewegt ſie zum Ruͤckzuge nach Illy⸗ 
rien. Stiliko aber, beſorgend, Alerich moͤge 
ſich den Vertrag doch wieder leid werden laſſen und 
ſich wohl gar zu Verona, am Eingange Italiens, 
feſtſetzen, iſt dorthin (wie Claudianus ſingt) heim 
lich ſchon vorausgeeilt und hat ſich in einen Hinter⸗ 
halt gelegt, um, wenn es noͤthig waͤre, auch mit 
Gewalt die Gothen uͤber die Grenze zu treiben. Aber 
ungeſtuͤme Alauenreuter, die zu fruͤh hervorſprengen, 
machen Alerich, den noch kaum ſein ſchnelles Roß 
rettet, auf die drohende Gefahr aufmerkſam. Er 
nimmt geſchwind eine vortheilhafte Stellung auf 
ſichern Bergen, und Stiliko hält es nun für ger 
rathen, von neuem guͤtliche Unterhandlungen anzu⸗ 
knuͤpfen. Da er (wie Zoſimus meldet) weiß, daß 
der oſtroͤmiſche Hof gegen ihn feindſelig geſinnt ſey, 
wuͤnſcht er dieſen dafuͤr zu bezahlen, gewinnt Alerich, 
deſſen große Gaben er hat kennen und achten lernen, 
durch große Verſprechungen fuͤr das weſtroͤmiſche Reich, 
und will, ſobald die Gelegenheit günftig iſt, mit 
deſſen Huͤlfe ganz Illyrien fuͤr Rom oder auch wohl 
nur fuͤr die Gothen ſelbſt erobern. Denn damit hoffte 
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es einen dreifachen Zweck zu erreichen: Alerichs 
Entfernung aus Italien; deſſen Huͤlfe in Nothfaͤllen 
für ſich; und eine Schwäche des oſtroͤmiſchen Kaiſer⸗ 
thums. Aber waͤhrend dieſes kluͤglich vorbereitet wird 
und Alerich ruhig heim zieht, hat endlich (405) 
Rhadegaſts Volkerfluth (Gothen, Vandalen, 
Sueven, Burgunden, Alanen u. ſ. w.), zweihun⸗ 
derttauſend Wehren und zwoͤlftauſend Edle, denen 
vierhunderttauſend Weiber und Kinder folgen, die 
Alpen erreicht und durchbrochen, und ſtuͤrmt gegen 
Rom, wo Rhadegaſt auf den Truͤmmern der 
Stadt alle Senatoren dem Odin und Thor ſchlachten 
will. Doch vorher gedenkt er erſt noch Florenz zu 
erobern, preßt große Schwaͤrme ſeiner wuͤſten Menge 
zwiſchen den Bergen von Faͤſula zuſammen, ſieht 
aber plotzlich jeden Ausgang verlegt, alle Zufuhr ab⸗ 
geſchnitten und geraͤth durch Hunger und Seuchen in 
ſo ungeheure Noth, daß er an Stiliko, der ihm 
dieſe Falle geſtellt hat, ſich auf Gnade und Ungnade 
ergeben und nun feinen eigenen Hals unter das Meſ⸗ 
ſer beugen muß. Zwei große Haufen des Heeres in⸗ 
deſſen, von beſſern Fuͤhrern geleitet, Sueven, Bur— 
gunden, Alanen und Vandalen, ſind entweder noch 
nicht heran oder ſchlagen ſich durch, raffen ganz Gal⸗ 
lien hin und machen ſich dann bereit, auch uͤber die 
Pyrenaͤen zu ſteigen. 

Alerich hat aber aus ſeinem ſicheren Lager, 
jenſeit des Adriatiſchen Meeres, dem Abentheuer des 


Rhadegaſt ruhig zugeſchaut: denn ſiegte dieſer, 
ſo gab es fuͤr die Weſtgothen keinen ſichern Beſitz 
Italiens mehr, ſie konnten aber dann im verlaſſenen 
Germanien ruhige Sitze finden; verlor aber Rha— 
degaſt in Italien das Feld, ſo blieb es noch immer 
den Weſtgothen offen. Alſo auf dieſe oder auf jene 
Weiſe ließ ſich der Hauptplan ausfuͤhren: Gewinn 
neuer Wohnſitze, entfernt von den Hunnen. 
Waͤhrend ſo, um nur noch Italien zu retten, 
Gallien und Spanien dahingegeben wurden, in 
Britannien ſich Conſtantin zum Gegenkaiſer auf 
warf und nach Gallien uͤberſetzte, um naͤchſtens auch 
nach Nom vorzudringen, hatte man daſelbſt Alerich 
und den beſprochenen Feldzug gegen Konſtantinopel 
gaͤnzlich vergeſſen; aber Alerich hat Rom nicht 
vergeſſen. Schon bis Armonaͤ in Pannonien hat 
er ſich (408) der italifchen Grenze genaͤhert. Von 
hier aus fordert er, doch anfangs ſehr beſcheiden, 
den Kaiſer, deſſen Kriegsmann er ſich nennt, auf, 
ihm vier tauſend Pfund Goldes (360,000 Ducaten) 
ruͤckſtaͤndigen Sold zu uͤberſenden und eine Landſchaft 
im Weſten, weitab von den Hunnen, einzuraͤumen, 
wofür er dann aber Gallien von dem Gegenkaiſer 
Konſtantin und allen Feinden befreien und des Kai⸗ 
ſers Zepter von neuem mit Glanz umgeben will *). — 


») Daß Alerich, um Rhadegaſt zu rächen, wie 
J ſid or erzählt, Fr angekündigt habe, iſt un⸗ 
gegruͤndet. 


Stiliko raͤth zu, einen fo wackern Helden zum 
Freunde zu behalten, beſonders jetzo, wo bei des oſt⸗ 
roͤmiſchen Kaiſers Arkadius unvermuthetem Abe 
ſterben ſeine Huͤlfe zur Wiedervereinigung des ganzen 
Roͤmerreiches unter einen Herrn hoͤchſt erwuͤnſcht 
ſey; aber eine Menge unbeſonnener Senatoren, auf⸗ 
geblaſen uͤber Stiliko's Sieg uͤber Rhadegaſt 
und doch zu gleicher Zeit neidiſch auf des rettenden 
Helden Ruhm und Einfluß, ſchreiet: „Es ſey der 
hohen Roma unwuͤrdig, Barbaren Zins zu zahlen!“ 
Andere, beſonders der tuͤckiſche Olympius, ziſcheln 
dem ſchwachkoͤpfigen Kaiſer zu: „Stiliko, ſelbſt 
ein Barbar, ſtrebe darnach, mit Huͤlfe der Barbaren 
die Kaiſerkrone auf Eucherius, ſeines Sohnes, 
Haupt zu bringen;“ und der unkluge Honor, der 
ſeine ererbten, aͤußerlichen Vorzuͤge fuͤr wahre und 
innere haͤlt, echten Werth dagegen gering ſchaͤtzt, dem 
Glanze feines Diadems und Titels mehr vertraut, 
als dem Kopf und Arm ſeines beſten Helden, — laͤßt 
in dieſer ungeheuren Bethörung feinen einzigen 
Retter, feinen letzten Beſchirmer, Stiliko, nie⸗ 
dermetzeln. 

Auf dieſe Nachricht zuckt Alerich das une 
bare Schwert, um vor den Thoren Roms ſelbſt das 
Verſprochene und nicht Gehaltene einzufordern und 
den gemordeten Freund blutig zu raͤchen; Doch, ſich 
wieder maͤßigend, ſchickt er noch einmal Geſandte 
und warnt, durch Wortbruͤchigkeit ihn nicht näher 


zu rufen. Aber ſtatt zu Hören, faßt Honorius, 
von raſenden Guͤnſtlingen und Schmeichlern gegaͤngelt, 
nun gar den tollen Beſchluß, alle Barbaren zu mor⸗ 
den und hiedurch die Majeſtaͤt des roͤmiſchen Thrones 
wieder im alten, furchtbaren Glanze ſehen zu laſſen. 
Weiber und Kinder der fremden Soͤldner, der noch 
einzigen Beſchirmer Italiens, werden am Heerde 
uͤberfallen, beraubt, gemißhandelt, ermordet. Man 
erſchoͤpft ſich in Hohnreden uͤber die Gothen und 
traͤumt von Triumphen. Denn man haͤlt Alerichs 
Maͤßigung und kluges Zoͤgern, der vergnuͤgt zuſieht, 
wie Honor ſich mit eigenen Haͤnden entwaffnet, 
für Furchtſamkeit und Schwäche, und meynt, er 
werde, vor dem neuerwachten Roͤmergeiſte erbleichend, 
naͤchſtens die Flucht nehmen. 

Der Gothenheld hoͤrt die Stunde des gewiſſen 
Untergangs der ungluͤcklichen Roma ganz deutlich 
ſchlagen und laͤßt ſogleich zum Aufbruch blaſen, zieht 
viertauſend verhoͤhnte, mit Undank abgelohnte, der 
Weiber und Kinder beraubte, racheduͤrſtende Krieger 
an ſich, ruft Atolf (Ataulf), feinen Schwaͤher, 
aus Pannonien zur Heerfolge, dringt, ohne Wider⸗ 
ſtand zu finden, bis an die Suͤmpfe von Ravenna, 
wohin der elende Honorius ſich verkrochen hat, 
laͤßt ihn dort fisen und feine Haͤhne füttern, ſtuͤrmt 
raſtlos uͤber Rimini gegen Rom. Ein Einſiedler will 
ihm mit Bedrohungen des himmliſchen Zorns den 
Weg vertreten. „Eben auf hoͤhere Eingebung komme 
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ich ja, das Suͤndenneſt zu zuͤchtigen!“ antwortet 
der Held, dringt auf der Flaminiſchen Straße vor⸗ 
warts, Narni vorbei, und ſchlaͤgt fein Lager auf un⸗ 
ter den Wölfen von — Rom. Die Weltherr⸗ 
ſcherinn, obwohl von allen Seiten umzingelt, vom 
feigen, rathloſen Kaiſer verlaffen, von Hunger ge 
quält, will dennoch anfangs das ſtolze Haupt nicht 
beugen. Der verworfene Senat, ohne Ehre und 
Verſtand, will die Mauer vertheidigen durch das 
Blut — einer ſchuldloſen Frau, der ungluͤcklichen 
Wittwe Stiliko's, Serenens, der Nichte des 
großen Theodosius: „Denn nur durch Einverſtaͤnd⸗ 
niß mit dieſer Wittwe eines Barbaren vermochten 
die ungeſchlachten Gothen das Capitol zu erſteigen. “ 
Serena wird erwuͤrgt; aber Alerich macht keine 
Anſtalt zum Abzug. Die Hungersnoth nimmt zu, ſo 
daß ſogar Muͤtter ihre Kinder ſchlachten. Alle Stra⸗ 
ßen ſind mit Sterbenden und mit Leichen bedeckt. 
Von Ravenna noch immer keine Huͤlfe. Nun ſollen 
hetruskiſche Zauberer Feuer aus den Geſtirnen ziehen 
und auf die Gothen ſchleudern. Aber die Geſtirne 
glänzen ſtill und freundlich fort und Alerich weicht 
und wankt nicht. Darauf will man den Barbaren 
durch große Worte bange machen. Zungenfertige 
Redner gehn zu Alerich hinaus, heben an: „Wo⸗ 
fern du der ewigen Stadt nicht ſtracks gewaͤhreſt 
ehrenvolle Bedingungen, ſo wirſt du erfahren, wie 
Nom im Kriege und Frieden feine Wuͤrde zu behaup⸗ 
NMiem. d. Plut. 2. Abth. 2. Aufl. D 
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ten weiß. Erkuͤhne dich's und laß das Sturmhorn 
erſchallen, und mache dich bereit zu kaͤmpfen mit 
einem waffengeuͤbten und zahlloſen Volk!“ e 
dichter das Heu ſteht, deſto leichter laßt ſichs maͤhen!“ 
antwortet Alerich trocken, und alle Gothen brechen 
in ein lautes Gelaͤchter aus. Dann fährt er fort: 
„Wenn ihr aber mir all' euer Gold und Silber, alles 
reiche und koͤſtliche Geraͤth und alle Sklaven von 
fremder Abkunft herausgebt, jo will ich abziehen!“ 
„Aber was ſoll denn uns uͤbrig bleiben?“ fragen die 
Redner kleinlaut. „Das Leben!“ erwiedert Alerich 
und heißt ſie flugs nach Rom zuruͤckgehen. Aber ſo 
hart, wie er ſchien, war dieſer Held nicht. Er ließ 
bald von der Forderung nach, begehrte nur Berich⸗ 
tigung der alten Schuld, ſammt den Zinſen und be⸗ 
ſtimmte fuͤnftauſend Pfund Gold, dreißigtauſend 
Pfund Silber, viertauſend ſeidene Gewande, drei⸗ 
tauſend feine Scharlachmaͤntel, dreitauſend Pfund 
Pfeffer und die Freiheit der fremden Sklaven zum 
Löfegeld. — Rom muß ſich fügen. Es ſchmelzt die 
alten Götterbilder ein, auch das der laͤngſt entflohe⸗ 
nen Virtus, traͤgt allen unnuͤtzen Schmuck in die 
Muͤnze und zahlt vorerſt die Haͤlfte der Schuld. Nun 
giebt der milde Sieger die Zufuhr frei, haͤlt ſtrenge 
Mannszucht und fuͤhrt dann das Heer nach Tuscien 
ab. Rom iſt noch einmal gerettet. 1 N 

Aber Honor und ſein unkluger Rathgeber 
Olympius wollen eine Schmach nicht erdulden, 


welche doch eben fie durch Unverſtand und Feigheit 
angerichtet, und welche abzuwiſchen ſie auch noch immer 
jetzo weder Macht, noch Muth, noch Geſchick hatten. 
Rom darf, auf kaiſerlichen Befehl, die verabredete 
Zahlung nicht vollenden. Eine Hand voll dalmati⸗ 
ſcher Soͤldlinge ſoll die Gothen ſchlagen und aus Ita⸗ 
lien vertreiben. Alerich wirft die Elenden ins 
Meer, wendet nach Rom um und heißt ſeinen 
Schwaͤher Ataulf mit den Verſtaͤrkungen herbeieilen. 
Honorius erbebt; alle Schuld wird auf Oly m⸗ 
pius geſchoben und dieſer kann ſeinen Hals nur noch 
eben durch die ſchnellſte Flucht retten. Jovius, der 
neue Miniſter, und Innocens, der fromme, roͤmi⸗ 
ſche Biſchof, erſcheinen von neuem mit Friedensvor⸗ 
ſchlaͤgen vor Alerich, der eben wieder bei Rimini 
lagert. Der Großmuͤthige laͤßt auch dieſes Mal ſich 
beſaͤnftigen. Nur Wohnplaͤtze in Dalmatien, Venedig 
und Noricum (von den Hunnen entfernt), Lebens⸗ 
mittel und Sold fuͤr ſeine Gothen und den Oberbefehl 
uͤber die weſtroͤmiſche Kriegsmacht, wofuͤr er den 
alten Glanz des Reiches herzuſtellen verſpricht, for— 
dert, nur nach Waffenruhm und Thaten, nicht nach 
der Kaiſerkrone duͤrſtet dieſer ſeltene Held. Jovius, 
der ſeinen Mann richtig beurtheilt hat, giebt dem 
Kaiſer den Rath, nur vorlaͤufig die Feldherrnwuͤrde 
zu verleihen, dann werde Alerich von den uͤbrigen 
Forderungen ſchon noch nachlaſſen. Aber der unheil⸗ 
bare Thor, dem eben jetzo wegen einer Horde von 
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zehntauſend Hunnen, die er in Sold genommen hat, 
der Kamm von neuem geſchwollen iſt, verwirft jene 
Friedensbedingungen mit Hohn, ſendet nach Rimini 
an Jovius ein zorniges Schreiben, ſchilt ihn, daß 
er Roms Feldherrumantel durch einen Barbaren habe 
beſudeln wollen und laͤßt bei ſeinem kaiſerlichen Haupt 


alle Beamten ſchwoͤren, daß ſie auf Friedensantraͤge i 


des Feindes nie hoͤren, ſondern einen immerwaͤhren⸗ 
den und unverſoͤhnlichen Krieg gegen dieſe Barbaren 
fuͤhren wollen. — Sobald Alerich dieſe tollen 
Geſchichten vernahm, brach er ſogleich die Unter⸗ 
handlung ab und ließ zum Fortzuge auf Rom blaſen. 
Dennoch aber erlaubte er es auch jetzt noch den Bir 
ſchoͤfen Italiens, zum Kaiſer zu eilen und ihn zu 
beſchwoͤren, daß er ſich mit den Gothen vertragen 
und Rom vor Schwert- und Feuerbrand bewahren 
moge. Ja, er ließ (wie Zoſimus verſichert) durch 
dieſe Geiſtlichen dem Kaiſer melden: Auch auf die 
Feldherrnwuͤrde und ſaͤmmtliche fruͤherhin geforderten 
Landſchaften wolle er nicht eben beſtehen, ſondern mit 
dem einzigen Noricum (dem nachmaligen, oͤſtreich⸗ 
ſchen Kreis, nebſt einem Stuck von Baiern) und 
einer dem Kaiſer beliebigen Zugabe an Korn ſich be⸗ 
grͤͤgen und dafuͤr des Kaiſers treuer Bundesgenoß 
gegen je welche Feinde ſeyn und bleiben. Jedoch auch 
dieſer Antrag, der dem ſiegreichen Gothenkoͤnige zum 
ewigen Ruhm gereicht, wurde von Honorius, zu 
deſſen ewiger Schande, veraͤchtlich verworfen, „denn 


es ſey“ ließ Jovius, den Mantel nach dem Winde 
drehend, melden „einmal geſchworen, mit Barbaren 
nie Frieden zu ſchließen.“ 

So erblickt denn die ungluͤckliche Roma den 
Feind zum zweiten Male vor den Thoren, und keine 
Huͤlfe weder in der Naͤhe, noch in der Ferne. Aber 
auch jetzt will Alerich, der Feind, unendlich froͤm— 
mer und milder, als der Landesvater, die ſchoͤne 
Stadt, wo heilige Apoſtel ruhen, vor den Greueln 
einer Erſtuͤrmung bewahren. Nicht gegen die 
Mauern, ſondern gegen den Hafen lenkt er ſein 
ungeſtuͤmes Heer, ſchneidet die Zufuhr ab und zwingt 
den hungernden Senat, daß er dem pflichtvergeſſenen 
Honorius den Gehorſam aufkuͤndigt und Attalus, 
den Stadtpraͤfecten, einen Jonier, zum Kaiſer aus⸗ 
ruft. Denn Alerich ſelbſt, ſichrer und gluͤcklicher 
unter ſeinen treuen und tapfern Gothen, mag ſein 
Haupt mit der roͤmiſchen Krone gar nicht belaſten. 
Die Freundſchaft iſt hergeſtellt. Die Thore Roms 
öffnen ſich. Alerich zieht ein, zufrieden, ſich ſelbſt 
als oberſten Feldherrn des abendlaͤndiſchen Reiches, 
und Ataulf, ſeinen Schwaͤher, als kaiſerlichen 
Pfalzgraf begruͤßt zu ſehen. Dann zieht er aus, 
um noch einige widerſpenſtige Staͤdte Liguriens, 
worauf Honorius die letzten Hoffnungen ſtuͤtzt, 
dem neuen Herrn zu unterwerfen. Aber kaum hat 
er die Tiber verlaſſen, ſo ſinnen nun auch ſchon wie⸗ 
der die ehrloſen Senatoren, ja, Attalus ſelbſt auf 


neue Raͤnke. Jeder Rathſchlag des Helden zur Bes 
feſtigung des Thrones und Herſtellung des Reiches 
wird von jenen aufgeblaſenen und — weil ſie ſelbſt 
mit Niemand es ehrlich meynen — auch Niemand 
vertrauenden Wichten verworfen. „Man darf den 
Barbaren nicht trauen!“ ſchnarrt das Griechlein 
Attalus. — Da geht endlich dem ehrlichen Helden 
die Geduld aus. Er beſcheidet den undankbaren und 
nichtsnuͤtzigen Jonier nach Rimini ins Lager und 
nimmt Krone und Purpur mit eben der Hand, womit 
er ſie ihm gegeben, wieder von ihm, behaͤlt doch aber 
den elenden Mann, ſammt ſeinem Sohn Ampelius, 
menſchenfreundlich in ſeinem Schutze: denn er will 
nicht, daß Jemand, welcher einmal von ihm geehrt 
worden, nachmals von den Feinden beſchimpft und 
gemißhandelt werde. Dann zieht er von Rimini nach 
Ravenna und bietet, mit einer Maͤßigung faſt uͤber 
Glauben und ohne Beiſpiel, noch einmal unter den 
vorigen, ſo ſehr gemilderten Bedingungen Frieden 
und Buͤndniß an. Aber Sarus, jetzo des Kaiſers 
Oberfeldherr, auch ein Gothe, Alerichs Neider 
und Todfeind, beſorgt, daß der Fuͤrſten Verſoͤhnung 
ihn ſelbſt ſeinen Feldherrnſtab koſten moͤge, zerſchnei⸗ 
det geſchwind mit dem Schwert die angeknuͤpften 
Friedensfaͤden, fällt verraͤtheriſch aus Ravenna uͤber 
die gothiſchen Vorwachten her und metzelt ſie nieder. 

Der Waffenſtillſtand iſt gebrochen, die Unter⸗ 
handlung zu Ende, alle Hoffnung der Verſoͤhnung 
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und Freundſchaft mit diefen unverbeſſerlichen Leuten 
vernichtet, und das preisgegebene Rom ſieht zum 
dritten Mal den Furchtbaren vor ſeinen Thoren. 
Wer ſich retten kann, flieht. Wenige bleiben zurück, 
Dennoch will Alerich das Ungluͤck mildern, ſo 
viel er kann. Ehe in jener ſchrecklichen Nacht des 
24 ſten Auguſt 410 (1163 nach Erbauung der Stadt) 
unter Donner und Blitz der Sturm gegen das Sala— 
rianiſche Thor angetreten wird, redet er ſein grim— 
miges Heer mit folgenden Worten an: „Roms 
Schaͤtze gehoͤren euch, den tapfern Maͤnnern, nicht 
jenem feigen, weibiſchen Volke; ſie geb' ich euch 
hin; aber Roms Bürger, wofern fie nicht Waffen 
gegen euch ſchwingen, verſchont, beſonders diejenigen, 
welche in den Kirchen der heiligen Apoſtel Peter und 
Paul Zuflucht ſuchen. An dieſen heiligen Orten ver— 
greife ſich Niemand: denn ich fuͤhre Krieg mit den 
Römern, nicht mit den Apoſteln!“ — Darauf 
dringt das Heer, bei der Fackel brennender Pallaͤſte 
und leuchtender Blitze in naͤchtlichem Sturm durch 
das erbrochene Thor und uͤber die zerbrochenen Mauern 
hinein. Die Stadt, welche die Welt eroberte, iſt 
ſelbſt erobert; ſie, welche die Welt beraubte, wird 
ſelbſt zur Beute. Dem Brennen und Morden thut 
Alerich Einhalt, ſo viel er kann, und welches ihm 
leicht wird bei ſeinen edeln Gothen, ſchwerer bei einer 
Horde Hunnen, die zu ihm geſtoßen iſt und viertau⸗ 
ſend Sklaven, die jetzo ihre Feſſeln zerbrochen haben, 


und ihre Geißelſtriemen mit dem Blute ganzer Fami⸗ 
lien der Vornehmſten und Reichſten abwaſchen. — 
Auch das herrliche Forum und die Pallaͤſte feiner fünf 
Hügel und alle ihre Schaͤtze und Koſtbarkeiten für 
Kunſt und Wiſſenſchaft gehen unter: doch iſt der 
Schade, welchen die Stadt ſelbſt, aus Stein erbaut, 
durch die Flammen erleidet, im Ganzen ſo gar groß 
nicht. Aber für die Bewohner — welch ein Fall, 
von der ſtrahlenden Höhe in die ſchwarze Tiefe! — 
Sie zerſtreuen ſich nach allen Seiten. Die Herren 
der Welt durchbetteln dieſelbe. 5 

Alerich aber, des falſchen, unruhvollen Ita⸗ 
liens muͤde, zog nach wenigen Tagen von dannen. 
Er wollte fein wanderndes Volk von Sicilien aus 
nach der mittellaͤndiſchen Kuͤſte von Afrika uͤberſetzen, 
um dort, von der draͤngenden Fluth wogender Voͤlker 
unangefochten, ſich endlich anmuthiger, fruchtbarer, 
ruhiger Sitze zu erfreuen. — Aber das Ende ſeiner 
Zuͤge war gekommen. Bei Reggio, am Ufer, uͤber⸗ 
eilt ihn der Tod. — Dem Ungeheuern ſeiner Tha⸗ 
ten entſpricht ſein Begraͤbniß. Einen Fluß leitet 
man ab, hoͤhlt in deſſelben Bette die tiefe Gruft aus, 
ſchmuͤckt ſie, nach uralter Sitte, mit der Pracht des 
koͤſtlichſten Geraͤths von der roͤmiſchen Beute, ſenkt 
den todten König in die Mitte hinab, deckt alles feſt 
und ſorgſam mit Felſenſtuͤcken, giebt dann dem Fluſſe 
den alten Lauf wieder, und feine rauſchenden, raſt— 
loſen Wellen find Alerichs Denkmal. 


Als Alerich, die gewaltigſte Welle der ger? 
maniſchen Sturmfluth, den roͤmiſchen Wall durch⸗ 
brochen hat, iſt von nun an kein Helfen mehr. Alle 
Germanen von der Weichſel bis zum Mhein, ſtuͤrzen 
nach. Die ganze Strecke zwiſchen der Elbe und dem 
baltiſchen Meer, von den Germanen verlaſſen, fuͤllt 
ſich mit Wenden (Slaven), nachruͤckend aus Oſten. 
Dahinter thuͤrmt ſich das Hunnenreich auf. Waͤh⸗ 
rend von dieſem das oſtroͤmiſche Reich hart bedroht 
und bedraͤngt wird, erheben ſich auf ſchon gewonne⸗ 
nem, weſtroͤmiſchen Boden die Grundmauern der 
neuen Germanenreiche: der Weſtgothen, aus 
Italien abgezogen, im ſuͤdweſtlichen Frankreich bis 
Spanien hinein (412); der Sueven, Alanen, 
Vandalen (409) in Spanien und Portugal, 
und der letztern bald nachher ſogar auf der afrikani⸗ 
ſchen Kuͤſte in und um Karthago (429); der 
Du rgunden (d. h. Bergvoͤlker, von Burg d. i. Berg, 
Hoͤhe, und Gund d. i. Mann; eines Gothenzweiges 
von der Inſel Bornholm *), der Weichſel und Oder) 
zu beiden Seiten des Juragebirges, an der italiſchen 
Grenze (412). — Aus dem deutſchen Nordweſten 
aber ſchallt immer lauter und furchtbarer Wagengetoͤſe 


. Oroſius ins Angelſaͤchſiſche uͤberſetzt von König 
Aelfred (Alfred) in „Dahlmanns Forſchungen auf 
dem Gebiet der Geſchichte.“ Altona 1822. ıfter Band. 
S. 421. ! 
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und Kriegsruf der Franken und 1 a & fen, * 
unſerer Zeitgenoſſen. 


Die Sachſen („Saͤr“ in zwei 
Sprache; „Sageſon“ in brittiſcher oder altkaͤltiſcher 
Sprache) waren unter den Kimbern und Teutonen 
(Gothen) an der Spitze der uͤbrigen Germanen aus 
dem Orient (dort vielleicht jenſeit des caspiſchen 
Meers zu den „Saſon,“ und nachmals diſſeit def 
ſelben zu den „Saxoi“ am Pontus gehoͤrig) nach 
dem Weſten gezogen. Sie hatten mit dem uͤbrigen 
Vortrab ihre fruͤheſten Sitze wahrſcheinlich auf dem 
ſtandinaviſchen Boden genommen. Noch heutiges 
Tages werden die Schweden und Daͤnen von den 
Finnen (Quaͤnern) Sachſen genannt, und man 
findet in Ingermannland Oerter, welche „Saxe⸗ 
hytta, Nordfaren, Saxhundari, Saxewalt“ u. ſ. w. 
heißen. Benannt hatten ſie ſich, oder Andere ſie, 
vermuthlich nach der Lieblingswaffe, der Klinge 
(Seax, Saex, Sax, Sachs, noch heutiges Tages 
in Niederſachſen ein Wort, welches mancherlei Arten 
ſchneidender Klingen bezeichnet). Vom „Sitzen“ 
konnten ſie ſchwerlich ſo heißen: denn ſie waren zu 
Waſſer und zu Lande in mancherlei kuͤhnen Aben⸗ 
theuern ſtets in Bewegung). In der Folge der 


) Reliquiae Mspt. J. P. de Ludewig. Tom. 8. p. 154. 
faq. Desgleichen mehrere Stellen in Saxo's, des 


Zeiten und Ereigniſſe, beſonders feit dem allbekannten 
Abzug der Kimbern und Teutonen aus dem Norden 
nach dem Suͤden, moͤgen auch ſie aus dem wilden 
Nordlande, wo kuͤhne Meerfahrt ihr taͤgliches Geſchaͤft 
geweſen war, ſich allgemach mehr ſuͤdweſtlich gewandt 
und zuletzt auf der Juͤtiſchen Halbinſel angeſiedelt ha⸗ 
ben; wenigſtens kennt ſchon Tacitus hier einen ihrer 
edelſten Zweige, die Angeln. Von hieraus haben 
ſie dann nachmals ſich, wenigſtens in einzelnen 
Schaaren, die als freies Gefolg ſich irgend einem 
unternehmenden Fuͤhrer zugeſellten, weiter nach 
Nordgermanien hinein verbreitet: denn Ptolemaͤus 
(2 Jahrhunderte nach Chriſto) kennt Angeln im 
jetzigen Hannoͤverſchen und Braunſchweigſchen. Dar⸗ 
nach find manche andere germaniſche Voͤlkerſchaften, 
ganz oder theilweiſe, allgemach mit ihnen verſchmolzen 
worden z. B. Foſen, Chauken (Quaken) Cherusker, 
Brukterer u. ſ. w.; und dann haben ſie, an Kraft 
gewachſen, durch gewaltige Thaten ihren Namen, 
unbekannt den Roͤmern bis daher, denſelben durch 
manchen Streich ihrer „Saxes“ kundbar gemacht. 
Beſonders aber iſt dieſes ſeit der Zeit geſchehen, wo 
die Roͤmer in Gallien und Italien ſelbſt von andern 
Germanen ſo heftig beſtuͤrmt wurden, daß ſie die 


Grammatikers, Dänifen ke und an vielen 
andern Orten. 


nördlichen Kuͤſten, Inſeln und Meere faſt preis geben 
mußten, um nur noch das Herz ihres Reiches vor 
dem Todesſtoß zu beſchirmen. — Veranlaſſung und 
aden au kuͤhnen Seeunternehmungen gegen 
weſtroͤmiſche Kuͤſten mag zuerſt die kuͤhnſte unter 
allen, ausgefuͤhrt von den Franken, gegeben 
haben, als naͤmlich einige Tauſende derſelben, die 
Kaiſer Probus (280) gefangen und nach den 
Schwarzmeerlar nden verpflanzt hatte, dort Schiffe 
raubten, damit ins weite Meer hinaus ſteuerten, die 
Kuͤſten Aſiens, Griechenlands, Afrika's, Siciliens, 
Spaniens, Galliens unterwegs pluͤnderten, und 
reich an Beute und noch mehr an Seekriegserfahrun⸗ 
gen wieder in ihrer alten, deutſchen Heimath, im 
Weſten der Sachſen, an das Land ſtiegen. — 
Ein anderes, gluͤckliches Ereigniß kam wenige Jahre 
nachher hinzu, indem (287) Carauſius, auch 
ein Germane, ein Menapier (von der Schelde), 
damals Oberbefehlshaber der roͤmiſchen Küftenfloste 
im heutigen Boulogne, ſich von den Legionen in 
Britannien zum Kaiſer ausrufen ließ, und zur Befe⸗ 
ſtigung ſeiner angemaßten Krone mit den Sachſen 

und Franken einen Bund ſchloß und ihr Seeweſen 
in beſſere Ordnung brachte. Und als ſie ſpaͤterhin 
(350) dieſelbe Gunſt von einem andern Gegenkaiſer, 
Magnentius, auch einem Germanen, erfuhren, 
wurden ihre Geſchwader immer ſtaͤrker und geübter, 
und es ſchlugen ſich immer mehrere Kuͤſtenvoͤlker 


(Chauken, Frieſen, Chamaver, Bataver, Toxan⸗ 
drer, Moriner) zu ihnen oder zu den Franken, oder 
wechſelten ab. Auch zu Lande breiteten ſie dann ſich 
immer weiter aus, von der Elbe bis zur Weſer, von 
der Weſer bis zur Ems, ja, ſie machten wohl gar 
furchtbare Streifzüge bis an den Rhein. Die Zeit 
genoſſen (Ammian, Oroſtus, Zoſimus, Sidonius 
Apoll., Symmachus, Salvianus, Iſidorus) er⸗ 
zaͤhlen von ihnen: „Sie ſind ſtark, geduldig, kuͤhn, 
thaͤtig, wild, aber keuſch, gehen mehr auf Beute, 
als Eroberung aus. Biſt du nicht auf deiner Hut, 
ſo greifen ſie dich an; bereiteſt du dich vor, ſo haben 
ſie dich zum Beſten. Wenn ſie angreifen, uͤberra⸗ 
ſchen ſie; wenn ſie weichen, entwiſchen ſie. Schiff⸗ 
bruͤche machen 105 kluͤger, aber nicht furchtſamer, 
Sie ſind mit allen Gefahren des Meeres vertraut. 
Stuͤrme ſind ihnen willkommen: denn das von ihnen 
bedrohte Land beſorgt dann keinen Angriff. Mitten 
zwiſchen bruͤllenden Wellen und draͤuenden Klippen 
jubeln ſie uͤber alle dieſe Faͤhrlichkeiten, weil ſie gerade 
jetzt am ſicherſten ſind, daß ihnen eine Ueberrumpe⸗ 
lung gelingen werde. Sie ſegeln oftmals auf gut 
Gluͤck in den Ocean hinaus und uͤberlaſſen es Winden 
und Wellen, wohin dieſe ſie fuͤhren wollen. So 
landen ſie ploͤtzlich und ſind mit der Beute fort, ehe 
man mit Waffen herbei eilen kann. Ihre Schiffe 
find meiſtens von Flechtwerk, mit Haͤuten überzogen, 
weil ſie mit ſolchen leichten Fahrzeugen an jeder Kuͤſte 
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landen, in alle Fluͤſſe einlaufen, ja, fie von einem Fluß 
zum andern hinuͤber tragen koͤnnen. Unterſchied des 
Standes giebt es unter ihnen nicht; ſie ſind alle ein⸗ 
ander gleich.“ 

Werden nicht ganz auf gleiche Weiſe die nach⸗ 
maligen Normaͤnner geſchildert? — Iſt es nicht 
klar, daß die Sachſen zu einem ſolchen Volk, wie 
wir ſie hier erblicken, in den ſtuͤrmiſchen Buchten 
(Fjord) und auf den gefahrvollen Stroͤmen (Elv) 
des Nordlandes gebildet worden ſind? 

Die Unternehmung, welche die Sachſen am 
berühmteſten gemacht hat, iſt — die Eroberung 
Britanniens, wozu ihnen Alerich, obwohl er 
es nicht geahnet haben mag, durch ſeinen Zug gegen 
Rom verholfen hat. Denn als Kaiſer Honorius 
unter dem Schwerte Alerichs zitterte, hatte (402) 
Stiliks alle Legionen aus Britannien nach Italien 
abgerufen. Der Kaiſer hatte (410) ſeinen brittiſchen 
Unterthanen erklaͤrt, er könne fie nicht mehr ſchuͤtzen; 
fie möchten nun ſelbſt ſich helfen, fo gut fie es ver⸗ 
möchten. Britannien aber, ſo weit es damals — 
nämlich bis zum ſchottiſchen Grenzwall — unter dem 
Joch der Roͤmer lag, war von dieſen in dreißig klei⸗ 
nere Bezirke (oivitates), wo in eben ſo vielen 
Hauptoͤrtern die geiſtlichen und weltlichen Behoͤrden 
(die hoͤchſten waren immer nur tömer) wohnten; 
zerſplittert worden; zerſplittert: denn es mußte 
jeder Bezirk — damit ja nicht der den Unterdruͤckern 


immer furchtbare Gemeingeiſt des Volkes erwache — 
fuͤr ſich bleiben und durfte mit keinem der uͤbrigen ſich 
je in Verbindung ſetzen oder mit ſelbigen etwas Ge 
meinſames verhandeln; auch Waffen durfte, außer 
den Legionen, Niemand fuͤhren. So entſtanden nun 
aus dieſen dreißig durch ſchaͤndliche Roͤmerkuͤnſte zer⸗ 
ſplitterten und einander entfremdeten Bezirken, als 
die Zwingherrn abzogen, dreißig einzelne Staaten, 
ohne Ordnung und Zuſammenhang, der ploͤtzlichen 
Freiheit unfaͤhig, deßhalb wild und unbaͤndig, und 
ballten, ſtatt ſich einander bruͤderlich die Haͤnde zum 
Aufbaun des gemeinen Wohls und Weſens zu reichen, 
die Faͤuſte wider einander. In ſolchem wuͤſten Ge⸗ 
tuͤmmel pflegt dann gemeiniglich der Kuͤhnſte und Li⸗ 
ſtigſte die Uebrigen, Einen nach dem Andern, zu 
Falle zu bringen und zuletzt, als Herr Aller, mit 
ſchwerem Arm ihre Nacken unter fein Joch zu druͤcken. 
Das geſchah — wie Nennius *), Gildas, Beda, 
Procopius und Wittichind melden — dann auch im 
ehedem roͤmiſchen Britannien. Vortigern (Wor⸗ 
tegirn. Guorthigirn. Gurthrigern. Gwrtheyrn. Gur⸗ 
theyrn. Mac Guorthern. Vrthern) warf ſich (449) 
uͤber die meiſten uͤbrigen Haͤuptlinge zum Oberkoͤnig 
auf. Aber waͤhrend er mit Nebenbuhlern und Wider⸗ 


Nenn ius iſt wahrſcheinlich der bekannte Dun⸗ 
ſtan. S. The „Hiſtoria Brittonum “ commonly 
attributed to Nennius ete, by W. Gunn, 1821. 
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ſtrebenden vollauf zu thun hat, wird ihm gemeldet: 
Die Scoten und Picten *) (Kaledonier und Gothen 
in Nordbritannien oder Schottland) ruͤſten ſich zu 
einem neuen, ſtaͤrkeren Einbruch, denn je. Er be⸗ 
ruft alſo, durch die Noth gedrungen, eine Volksver⸗ 
ſammlung und fragt um Rath, was zu thun ſey? 
Da man aber zu keinem gemeinſamen Rath kommen 
kann, giebt er ſelbſt, nach ſeinem Sinn, den Aus⸗ 
ſchlag und ſagt: „Man muͤſſe kuͤhne Sachſenkrieger, 
die ſonſt wohl gar ſich auch noch zu den Mieten und 
Scoten ſchlagen wuͤrden, in Sold nehmen. Er 
hofft naͤmlich durch dieſe gewaltigen Kaͤmpfer, welche 
dem dienen, der am beſten bezahlt, nicht nur die 
gefaͤhrlichen, ſchottiſchen Nachbarn abzuwehren, ſon⸗ 
dern auch ſeine angemaßte Oberherrſchaft zu vollenden 
und zu befeſtigen. Und wunderſamer Weiſe landen 
gerade zu dieſer Zeit (449) drei Sachſenſchiffe 
(chiulae. Kiele) bei Ebbsfleet, ohnweit Richboroug, 
und haben zu Fuͤhrern (Seekoͤnigen *)) zwei Bruͤ⸗ 
der, Hors und 

ben 


„) Wicht oder Veght (Gewicht. Gewichtig. Wich⸗ 
tig) bedeutet in gothiſcher Sprache einen kuͤhnen 
Seefahrer oder Helden uͤberhaupt. Piet iſt die 
haͤrtere Ausſprache von Wicht. BT 

*) Vilkingr; Wiik⸗Kungar, Naak⸗Kungar, in der 
nordgermaniſchen Sprache genannt. Es wurde un: 
ter mehrern Soͤhnen nur einer zum Koͤnig des 

Lands 


Hengiſt, 
vom edeln Zweig der ſuͤdjůtiſchen Sachſen oder Angeln, 
zwiſchen Eyder und Elbe. Abkoͤmmlinge des Wodan, 
(wahrſcheinlich eines ſpaͤteren Odin, um 260 er 
ſchienen,) *) find dieſe beiden Fuͤrſten. Auf die Frage: 
„Aus welchem Lande fie komen, von welchem Stam⸗ 
me ſie waͤren und was ſie wollten?“ — antworten 
ſie: „Wir haben von unſerer vaͤterlichen Kuͤſte aus⸗ 
wandern muͤſſen, nach einem alten Geſetz, welches 
befiehlt, daß bei Ueberfluß an Bevölkerung die ruͤſtige 
Jugend das Loos ziehe und ſich andere Wohnungen 
ſuche *).“ Sich unter einander verſtaͤndigen kann 
nicht ſonderlich ſchwer fallen: denn die Oſtkuͤſte Bri⸗ 
tanniens iſt ſchon von alten Zeiten her von feefahrens 
den Sachſen und andern Germanen gothiſcher Ab⸗ 


Landgebiets erwaͤhlt. Die uͤbrigen Prinzen mußten 
ihr Gluͤck auf dem Ocean ſuchen. S. die Schriften 
Snorre's, Saxo's, Worms u. ſ. w. 


) S. Odin, in der 1. Abthl. des deutſch. Plut. n. A. 


) S. Bellowes und Brenn, in der 1. Abthl. 
des deutſch. Plut. Nach Hume (und Wittichind ) 
wurden die Sachſen durch eine beſondere Geſandt— 

ſchaft Vortigerns nach England heruͤber geladen. 
Nach Nennius, Jeffry, Langhorn, Talieſſin, Usher, 
denen Turner in „Hiſtory of the Anglo - Saxons “ 
folgt, ſind die Sachen ſo, wie oben erzaͤhlt iſt, 
geſchehen. 
Niem. d. Plut. 2. Abthl. 2. Aufl. E 
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kunft beſucht und bewohnt worden). Sehr will⸗ 
kommne Gaͤſte ſind dieſe Sachſen aber beſonders dem 
herrſchſuͤchtigen Vortigern, da er eben jetzo nicht 
nur von Picten und Scoten bedroht wird, ſondern 
auch von einem tapfern Gegenkoͤnige „Ambroſius,“ 
wahrſcheinlich von Roͤmiſcher Abkunft, heftige Ans 
griffe auszuhalten hat. Er weiß der Volksverſamm⸗ 
lung ſo geſchickt vorzuheucheln, wie vortheilhaft fuͤr 
das allgemeine Wohl die Aufnahme dieſer beruͤhmten 
Sachſenkrieger ſeyn werde, daß man ſogleich beſchließt, 
ihnen einſtweilen die fruchtbare Inſel Thanet ein⸗ 
zuraͤumen und ſie dort mit allem Noͤthigen reichlich zu 
verſorgen, wofuͤr die Sachſen verſprechen, daß ſie 
alle Feinde der Britten zu Paaren treiben wollen. — 
So uͤberliefern dieſe bethoͤrten Leute, die, wenn es 
nicht an Einigkeit, Buͤrgerſinn und Much gefehlt 
hätte, für ſich ſelbſt ſtark genug geweſen wären, ihr 
Land zu vertheidigen, jetzt einer Schaar abentheuern⸗ 
der Fremdlinge, deren Knechte ſie nun bald werden 
ſollen, einen wohlgelegenen und ſichern, durch das 
Meer mit Sachſenland verbundenen Ort, von wo 
aus die Unterjochung am leichteſten gelingen kann. — 


) Die Kaͤlten find von Irland aus erſt foäter in u 
noͤrdlichen Grafſchaften Britanniens eingedrungen. 
Die oſtliche Hälfte Britanniens war von Germanen 
des gothiſchen Aſtes ſeit uralter Zeit bewohnt. Sie 

waren von der germanifchen Kuͤſte her über gekommen. 


Hengiſt aber, der wohl weiß, was er thun will 
und was zur Ausführung des Vorſatzes nothwendig 
ſey, ſtellt bald nachher dem verblendeten Vortigern 
vor: „Er moͤge ihnen, damit ſie den Picten und 
Scoten ein deſto ſchnelleres Garaus machen koͤnnten, 
erlauben, noch eine Schaar aus Sachſenland nach 
Thanet heruͤberzurufen, auch ihnen in der Naͤhe der 
Picten ſelbſt, naͤmlich im nachmaligen Northumber⸗ 
land, einen Strich Landes einraͤumen, damit ſie die 
Grenze deſto beſſer bewachen fönnten.“ — Und 
Vortigern, nur auf ſeine ſelbſtſuͤchtigen Plane 
erpicht, fuͤr jede andere Ruͤckſicht blind, ſieht in den 
kuͤhnen Sachſen, den Wodanskindern, noch immer 
nur Soͤldlinge und Diener, nicht Eroberer und Herrn, 
giebt allen ihren Vorſchlaͤgen flugs Beifall und Ge⸗ 
waͤhrung. Welch eine frohe Kunde fuͤr die nach Aben⸗ 
theuern ſtets begierige Sachſenjugend! — „Kommt 
geſchwind heruͤber!!“ melden Hengiſts eilende Bo⸗ 
ten, „die Britten verheißen großen Lohn. Das 
Land iſt reich an Fruͤchten und Heerden, arm an 
Muth. Wir haben es uͤbernommen, ſie gegen Picten 
und Scoten zu ſchuͤtzen, ſind aber unſerer noch zu 
Wenige. Drum ruͤſtet euch ſchnell und kommt!“ — 
Die brittiſchen Kuͤſten ſind den Sachſen durch man⸗ 
chen Raubzug dahin laͤngſtens bekannt. Geſchwader 
auf Geſchwader werden geruͤſtet; das Heer auf Thanet 
waͤchſt; Hengiſt ſtellt ſich an die Spitze, eilt, wie 
er verſprochen, Vortigern gegen die Pisten und 
E 2 


Scoten zu Huͤlfe, fchlägt fie bis Durham zurück und 
fuͤhrt den Koͤnig der Britten in einem glaͤnzenden 
Triumphzuge heim. Nun preiſen alle Thoren die 
Weisheit ihres Fuͤrſten, daß er die tapfern Sachſen 
in Dienſt genommen hat, die nun, waͤhrend man 
bequem hat zu Hauſe bleiben koͤnnen, den furchtbaren 
Feind uͤberwunden haben. Aber Hengiſt, dem es 
immer trefflicher in Britannien gefaͤllt, denkt immer 
lebhafter und ernſtlicher daran, daß es raͤthlicher ſey, 
in dieſem ſchoͤnen, aber von Feiglingen bewohnten 
Lande, lieber als Herr, denn als Soͤldner, dem 
man, wenn gute Dienſte nicht mehr noͤthig ſeyen, den 
Abſchied geben werde, zu wohnen. Er macht alſo 
Anſtalt, auch mit Gewalt, wenn es ſeyn muͤßte, ſich 
auf Thanet zu behaupten. Er ſendet neue Boten 
nach Sachſenland, und neue Geſchwader fliegen zu 
Huͤlfe. Da wird den Britten die Sache, wenn auch 
nicht bedenklich, doch laͤſtig. So viele fremde Krieger, 
und deren fie nicht mehr benöthigt zu ſeyn glauben, 
zu verſorgen, duͤnkt ihnen auf die Laͤnge unertraͤglich. 
Das Volk ſucht alſo, wie Hengiſt es richtig vor⸗ 
ausgeſehen hat, bei Vortigern darum an, er 
moͤge doch den Sachſen, deren Huͤlfe man gar nicht 
mehr beduͤrfe, befehlen, wieder nach ihrer Heimath 
abzureiſen. Aber Vortigern, der Hengiſts 
ſtarken Arm zum Schutz gegen Schottland, gegen 
Ambroſius und gegen ſeine eigenen Unterthanen 
noch gar nicht entbehren zu koͤnnen glaubt, und jetze 
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noch obenein des Sachſenfuͤrſten ſchoͤne Tochter, die 
blauaͤugige Rowena, die ſuͤßlaͤchelnde, geſehen und 
um ſie geworben hat, — weiſet das Aaſuchen der 
Britten ab. Es muß den Sachſen alles was ſie 
fordern noch ferner geliefert werden. Immer neue 
Sachſenſchaaren landen; immer neue Klagen der 
Britten erſchallen. Endlich muß Vortigern, um 
zu zeigen, daß er darauf hoͤre, nun wohl eine Volks⸗ 
verſammlung zu Aber Peryzon (an der Muͤn⸗ 
dung des Parrot in Sommerſetſhire) halten. Dort 
erſcheinen Hengiſts Abgeordnete und drohen, mit 
Gewalt zu holen, was man ihnen mit Guͤte nicht 
geben werde. Auch Vortigern erklaͤrt alle Mur⸗ 
rer wider die vortrefflichen Sachſen für Vaterkands⸗ 
feinde, die man in Feſſeln werfen muͤſſe. Die Ver⸗ 
ſammlung laͤßt ſich einſchuͤchtern. Es bleibt Alles 
beim Alten. Hengiſt hat aber doch durch dieſe 
Vorgaͤnge ſich immer feſter uͤberzeugt, daß er auf 
ſeiner Hut ſeyn muͤſſe, wenn er die ſchoͤne Herberge 
im fetten Britannien auch wider den Willen des 
Volks, und vielleicht ſogar wider den Willen des doch 
immer unzuverlaͤſſigen Koͤnigs, auf die Dauer, was 
doch nun einmal Wunſch und Beſchluß iſt, behaupten 
wolle. Die Lage von Thanet kommt ihm trefflich zu 
Huͤlfe: denn einer Seits wird es durch einen Meer⸗ 
arm vom brittiſchen Lande geſchieden, ſo daß es von 
dorther nicht leicht angegriffen werden kann, und an⸗ 
derer Seits haͤngt es durch das offene Meer mit 
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Sachſenland und den deutſchen Kuͤſten uͤberhaupt ſo 
zuſammen, daß dieſe Verbindung wohl unbehindert 
bleiben muß. Es find nun auch unter Oeta, 
Hengiſts drittem Bruder, und deſſen Sohne Ebiffe 
und anderen Helden ſtarke Zuzuͤge von der Elbe, der 
Weſer und dem Rheine gluͤcklich ans Land geſtiegen. 
Da nun das Geſchrei der Britten uͤber die fremden 
Ebentheurer, welche Niemand ſaͤttigen koͤnne, unters 
deß immer lauter geworden ift, fo hält Heng iſt es 
fuͤr noͤthig, ſo wie auch ſich ſelbſt jetzo fuͤr ſtark genug, 
den Schreiern ſtraks durch einen gewaltigen Schlag 
den Mund zu ſtopfen: denn er will der Gewalt lieber 
durch Gewalt zuvorkommen, als ſelbſt ſie erleiden. 
Sobald alſo Britten und Sachſen wieder zuſammen 
kommen, um ihre zwiſtigen Sachen zu beſprechen, 
erſcheint er mit handfeſten Gefährten, welche die 
Klingen unter den Pelzen verborgen haben. Dieſe 
Sachſenklingen, und nicht die Stimmen der Britten, 
ſollen jetzo geſchwind uͤber Bleiben oder Abſchied neh⸗ 
men, uͤber Fortſetzung oder Aufhoͤren der Lieferungen 
entſcheiden. Das Trinkhorn geht fleißig um. Man 
wird auf beiden Seiten immer lauter. Vorwuͤrfe 
und Drohungen ſchallen heruͤber und hinuͤber. Da 
macht Hengiſt dem verdrießlichen Handel ein 
ſchnelles, blutiges Enden) „Nehmet eure Saxes!“ 


) Hume (Hift. of Engl.) hält jenes Ereigniß für 
ein von den Britten, um ihre Niederlagen zu bes 
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ruft er grimmig. Und ſein Gefolg reißt die ſcharfen 
Klingen unter den Pelzen hervor und metzelt den Kern 
des brittiſchen Adels nieder. Diejenigen, welche noch 
mit dem Leben davon kommen, willigen, um es zu 
behalten, in Alles ein, was Hengiſt fordert. — 
Der Handſchuh iſt hingeworfen. Nicht mehr als ge⸗ 
feierter Gaſtfreund und Huͤlfsmann, ſondern nur 
noch als ſiegreicher, gefuͤrchteter Feind kann Hengiſt 
ferner in Britannien bleiben. Deßhalb macht er 
nun auch geſchwind einen Bund mit den Pieten und 
Scoten, uͤberlaͤßt ihnen die nördlichen Brittengauen 
zur Beute, behält ſich die ſuͤdlichen vor, und macht 
ſich, waͤhrend jene uͤber Nordengland herfallen, an 
die Eroberung der naͤchſtgelegenen Landſchaft Kent. 
Und hiemit nimmt nun, ſechs Jahre nach ſeiner An⸗ 
kunft in Britannien, die Beſitznahme dieſes ſchoͤnen 
Landes durch die Sachſen (Angeln, Juͤten, Frieſen, 
als Glieder des Ganzen, mit einbegriffen) zum 
Schrecken der Britten ihren Anfang. Jetzt, aber 
zu ſpaͤt, ſieht Vortigern ein, was er in ſeiner 
ſelbſtſuͤchtigen Verblendung für ſich und fein Vaterland 


ſchoͤnigen und die Sachſen zu befchimpfen , erſonne⸗ 

nes Maͤhrlein; aber die damaligen Umſtaͤnde und die 

beſondere, oben geſchilderte Kriegsart der Sachſen 

machen dergleichen Vorfaͤlle ſehr glaubbar. Ueber⸗ 

dem ſind die aͤlteſten he über den Vorgang 
gceinſtimmig. 
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angerichtet hat und wie jene Ketten, welche er für 
Andere geſchmiedet hat, nun ihm ſelbſt uͤber den Hals 
ſollen geworfen werden. Die fremden Bedraͤnger hat 
er gefuͤttert und bewaffnet; die Kinder und natuͤr⸗ 
lichen Vertheidiger des Landes hat er entzweiet, ent⸗ 
waffnet, muthlos gemacht und ſich entfremdet. Aber 
der muͤhſam aufgebaute Thron iſt ihm doch viel zu 
lieb, als daß er nicht auch noch das Letzte und das 
Aeußerſte verſuchen ſollte, den gaͤnzlichen Umſturz 
deſſelben abzuwenden. Darum ruft er in ſeiner gro⸗ 
ßen Noth nun endlich alle Britten zu den Waffen, 
ruͤckt (455) bei Ailesfort ins Feld, und wirklich 
wird hier ein ſo ernſtlicher Kampf gehalten, daß 
Hengiſts Bruder Hors, und Vortigerns 
Sohn Catigern im Zuſammentreffen ſich beide er⸗ 
legen, Hengiſt aber, um den Bruder zu raͤchen, 
ſo grimmig drein ſetzt, daß die brittiſche Schlacht⸗ 
ordnung zerſchmettert und Vortigern mit ſeinem 
ganzen Heer in die Flucht gejagt wird. — Darauf 
kuͤndigen die Britten dem Stifter ihres Ungluͤcks den 
Gehorſam auf, laſſen jedoch auch ſeinem wackern 
Sohne, Vortimer, Gerechtigkeit wiederfahren 
und ſtellen ihn, ſtatt des verworfenen Vaters, an 
ihre Spitze. Sie halten auch wirklich unter dieſem 
tapfern Führer drei ganze Jahre das Feld, muͤſſen 
zwar (457), nach der verlornen Schlacht von Crayford, 
ſich hinter die Themſe, auf London ſelbſt zuruͤckziehen, 
ſammeln doch aber hier alle Kräfte fo gut, daß fie 


den furchtbaren Sachſenkoͤnig durch einen ploͤtzlichen 
Hervorbruch unweit Stonar (Stone end) in Kent 
zuletzt ſogar in ſeine Schiffe zuruͤck treiben und ihn 
(wie Nennius, oder Dunſtan, erzaͤhlt) zwingen, 
mit ſeiner Flotte das Weite zu ſuchen. So ſchien 
denn alſo der Sachſen Sache wie gewonnen fo zer: 
ronnen zu ſeyn. Aber Hengiſt, unverzagt und 
unerſchuͤtterlich, wie echten Helden ziemt, ließ ſich 
durch den Unfall nicht irren, ſondern war nur auf 
das Einzige bedacht, wie er das Verlorne wieder ges 
winnen wollte. Er hatte zu ſeinem Schaden erfahren, 
daß gegen Britten, vereinigt unter einem herzhaften 
Anfuͤhrer, groͤßere Streitkraͤfte, als ihm bisher zu 
Gebote geſtanden, erforderlich ſeyn. Deßhalb ſam⸗ 
melte er mehrere Jahre lang, waͤhrend Vortimer 
an der brittiſchen Kuͤſte Wacht hielt, von Holland 
bis Jütland, die ganze, germaniſche Nordkuͤſte hinab, 
eine Menge kuͤhner Geſellen, und ſobald er vernommen, 
hatte, daß Vortimer geſtorben und bei den Brit: 
ten von neuem Zwiſt und Zertrennung eingeriſſen ſey, 
ſtach er in Geleit ſeines Sohnes Eska (Esk. Eſche) 
in See, landete an der wohlbekannten Kuͤſte von 
Thanet und feste ſich ſchnell in fo gute Verfaſſung, 
daß er die Britten, als ſie, gefuͤhrt von Ambro⸗ 
ſius, endlich heran kamen, um ihn nochmals in 
die Wellen zu treiben, (465) bei Wippedfleed derge⸗ 
ſtalt ſchlug, daß zwölf ihrer Haͤuptlinge auf dem 
Platze blieben und Alles zerſprengt wurde. Dann 
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drang er, ehe ſie ſich beſinnen und wieder ſammeln 
konnten, raſch vorwaͤrts, trieb den neuen Koͤnig 

von Kent, Guorong“), aus feinem Lande, griff 

dort und da vereinzelte Haͤuptlinge an und verbreitete 
überall ein ſo großes Schrecken, daß die Britten, 
wie gejagtes Wild, ſchaarenweis in die Wälder und 
Berge flohen. Jetzt hatte der Wodansſohn (von 

dem die heutigen Koͤnige von England noch immer 

in der weiblichen Linie abſtammen) freien Arm, gruͤn: 
dete das Koͤnigreich Kent, als das erſte, ſaͤchſiſche, 
auf brittiſchen Boden, — beſtehend aus Kent, Midd⸗ 
lefer, Efier und Surrey, — errichtete zu Canter⸗ 

bury ſeinen koͤniglichen Sitz; Northumberland 

aber, an der ſchottiſchen Grenze, uͤbergab er ſeinem 
Bruder Octa und deſſen Sohne Ebiſſa, feinen: 
Gehuͤlfen. Noch manches Jahr, bis 488, genoß 
er der Fruͤchte ſeiner Herzhaftigkeit, Klugheit und 
Ausdauer, und brach und ebnete feinen Landsleuten 
nach ihm — Ella, Cerdik, Kenrik, Porta, 
Ida, Erkenwin — ſo gute Bahn, daß hundert 
Jahre nach ſeinem Tode (586) acht (nicht ſie ben) 
ſaͤchſiſche Koͤnigreiche auf engliſchem Boden errichtet 
waren, naͤmlich, außer Kent und Northum— 

berland, Weſſer (519), Eaſt Anglia, 


Vielleicht gleichbedeutend mit Wrong, dem germa⸗ 
niſchen „frank,“ dem griechiſchen gaga. 


Eſſerx, Bernicia (547), Deira (560) und 
Mercia (Mark) 586. — Von allen dieſen 
Sachſenfuͤhrern aber hatte die haͤrteſten Kaͤmpfe, um 
das maͤchtige, nachmals 781 durch den großen Alfred 
(Aelfred) fo merkwuͤrdige Koͤnigreich Weffer (Weſt⸗ 
ſachſen) zu gruͤnden, beſtehen muͤſſen 


Cerdik, 
auch ein Wodansſohn, wie Hengiſt: denn er 


3 im neunten oder zehnten Gliede aus dem 
niſchen Goͤttergeſchlecht ab. 


Es war aber damals unter den bedraͤngten Brit: 
sen (Cymry) ein Armin aufgeſtanden, der, wenn 
beſſere Einigkeit unter ſeinen Landsleuten geherrſcht 
Hätte, den Feind noch einmal würde ausgetrieben 
haben. — Arthur oder Artus war dieſer Held. 
Er war der Siluren in Suͤdwales Erbfuͤrſt, zugleich 
aber auch nachmals durch Wahl Oberkoͤnig oder Waf⸗ 

fenhaupt. — In Wales allein zählte man damals 
neben ihm noch zwoͤlf andere Koͤnige, welche, wenn 
ſie wollten, dem erwaͤhlten Oberkoͤnige oder Pen⸗ 
Dragon gewiſſe Steuern zahlten und im Kriege feinem 
Banner folgten. Arthurs Herrſchaft reichte von 
Cornwall bis zur ſchottiſchen Grenze, wo Kaiſer 
Antonin einſt ſeinen Schutzwall aufgethuͤrmt hatte. 
Der Held hielt Harfe und Schwert in gleichen Ehren. 
Deßhalb haben kriegeriſche Barden der damaligen 


Zeit!), Llywarch Hen, Fuͤrſt von Argord, 
Meigant und andere mehr, die ſeine Hofhaltun⸗ 
gen zu Caerleon, wo fuͤr Wiſſenſchaft und Kunſt 
eine beruͤhmte Schule bluͤhte, zu Cardigan und 
Carduel ſchmuͤckten, und nicht minder die Barden 
der folgenden Jahrhunderte, bis auf unſern Wie⸗ 
land hinab, Arthurs Ruhm in immer friſcher 
Bluͤthe erhalten. b 


Es geſchah im Jahre 495, daß Cerdik, der 
Wodansſohn, bei Parmouth, an einer Stelle, die 
noch heutiges Tages Cerdikſand heißt, von ſeinem 
tapfern Sohne Kenrik (Kynrik d. i. reicher König) 
begleitet, an das Land trat. Die Britten, in dieſer 
nördlichen Gegend noch nicht unterjocht, und durch den 
Schaden ihrer ſuͤdlichen Landsleute endlich kluͤger ger 
worden, ſtanden auf ihrer Hut und griffen noch an 
demſelben Tage, wo Cerdik gelandet war, herze 
haft an. Aber nur an leichtes Gefecht mit Pfeilen 
und Wurfſpießen gewoͤhnt konnten ihre duͤnnen Linien 
gegen den gediegenen Sachſenſturm, mit kurzen 
ſcharfen Klingen nicht lange Stand halten. Sie 
wurden zerſpreugt und zermetzelt, und Cerdik gez 
wann Zeit, ſeine Schanzen aufzuwerfen; landein⸗ 
waͤrts vorzudringen verwehrten fie ihm aber doch fo’ 
lange, bis er, im Anfang des ſechsten Jahrhunderts, 


9 S. Deut. Plut. 1. Abthl. n. A. Seite 68. in der Note. 
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die Sachſenkoͤnige von Kent und Suſſer (Suͤdſachſen), 
Est und Ella, zu Huͤlfe rief und noch außerdem 
neue Helden, beſonders Porta mit ſeinen Soͤhnen, 
aus Deutſchland herbei eilten. Dieſe letztern traten 
bei Portsmuth, dem Porta den Namen gab, 
ans Land, ſchlugen die Britten zuruͤck, eroberten 
die ganze Umgegend. Und als nun die Britten auf 
dieſe Weiſe ihre Macht dort und dahin haben ver⸗ 
theilen muͤſſen, machte Cerdik von neuem Anſtalt, 
in das Innere des Landes vorzudringen. Nun aber 
haben die Britten in der Geſchwindigkeit ihre ganze 
Macht unter dem Oberkoͤnige Mazaleod, Arthurs 
Vorgänger, zuſammen gezogen und fallen (508), 
begeiſtert durch ihrer Barden Schlachtgeſang „Un- 
benenniaeth Brydain! (Herrſcherinn Britannia!)““ 
ſo heftig und raſch auf den rechten Sachſenfluͤgel, den 
Cerdik ſelbſt fuͤhrt, daß er geworfen und in die 
Flucht gebracht wird. Da ſie aber, nach ihrer Weiſe, 
zu ungeſtuͤm und unbedachtſam nachdringen, nimmt 
Cerdiks Sohn Kenrik die Gelegenheit wahr, 
ſchwenkt ſeinen unbeſchaͤdigten, linken Fluͤgel gegen 
ihren Ruͤcken und bringt ſie zwiſchen ſich und ſeinem 
Vater, der ſich unterdeſſen wieder geſetzt hat, in ein 
ſo verderbliches Gedraͤnge, daß ſie nun ohne Rettung 
verloren ſind, und daß, nebſt dem Pendragon ſelbſt, 
fuͤnftauſend der Beſten auf dem Platze bleiben. Ihre 
Kraft iſt gebrochen; und da ihnen nun gar (519) 
bei Chardforth noch eine Hauptſchlacht verloren geht, 
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koͤnnen fie es dem fiegreichen Cerdik nicht mehr 
verwehren, daß er bis Bath und der Severn vor⸗ 
dringt, bis wohin noch kein Sachſenheer gekommen 
war. — Die ungluͤcklichen Britten ſehen ſich nun 
in ihren letzten Zufluchtsoͤrtern, in Suͤd⸗ und Weſt⸗ 
Britannien (Somerſetſhire und Wales) plotzlich fo 
furchtbar bedroht, daß alle verderblichen Zwiſte und 
Eiferſuͤchteleien der Haͤuptlinge geſchwind beigelegt 
werden, Vernunft und Vaterlandsliebe die Oberhand 
gewinnen und durch Uriens, des Kluͤgſten und 
Tapferſten, Rath und Leitung, zur Wahl eines 
neuen Pendragon geſchritten wird. Und da fällt 
dann, auf Uriens uneigennuͤtzige Veranſtaltung, 
die Wahl auf den laͤngſt beruͤhmten Arthur. Die⸗ 
ſer wackere Held iſt ſchon fruͤher darauf bedacht gewe⸗ 
ſen, die Fuͤrſten des brittiſchen Suͤdens mit denen 
des Nordens enger zu verbinden. Darum hat er ſeine 
ſchoͤne Schweſter Anna dem Llev, Uriens Bru— 
der, dem maͤchtigſten Fuͤrſten an der Nordgrenze, ver⸗ 
maͤhlt. Nun aber, als Oberkoͤnig, ruͤckt er unver⸗ 
weilt mit ſeinen herrlichen Rittern, unter welchen 
Geraint (Geron, der Adlige), Fuͤrſt von De⸗ 
vonſhire hervorglaͤnzt, und mit ſeinen kriegeriſchen 
Barden wo Llywarch Hen, Fuͤrſt von Argoed, von 
vier und zwanzig Soͤhnen begleitet, am hellſten ſtrahlt, 
ins Feld und ſammelt die ganze Brittenmacht zu 
feinem Banner. — Cerdik, der zu dieſer Zeit 
Badon Mount (entweder Bath oder Badbury 
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Caſtle) belagert, um von dieſem feſten Wohnplatze 
aus nun auch bald Suͤd⸗ und Weſt⸗ Britannien zu 
erobern, ſieht ſich jaͤhlings (320) von ſo großer 
Uebermacht angegriffen, daß er weichen und die 
Belagerung aufheben muß. Und in einer ſpaͤtern 
Schlacht bei Llongborth (Portsmouth), an der Küfte; 
fehlt wenig daran, daß er gar in das Meer hinein⸗ 
getrieben waͤre. Aber Geraint, Arthurs rech⸗ 
ter Arm, faͤllt (wie Llywarch Hen, Mitkaͤmpfer 
in dieſer Schlacht, ſingt) mitten im Siegen und 
Cerdik, dem zwei tapfere Enkel, Stuff und 
Witgar, jüngft mit neuen Kaͤmpfern aus Sach⸗ 
ſenland heruͤber gekommen, trefflich helfen, behauptet 
zuletzt das Feld. Und da noch eine neue Schlacht bei 
Llaven wenigſtens unentſchieden bleibt, ſchließen beide 
Partheien, die auf zahlreichen Schlachtfeldern ein⸗ 
ander haben kennen und achten lernen, endlich Friede. 
Arthur behält das weſtliche Britannien, Cerdik 
aber das neugeſtiftete Reich Weſſex (die Graf⸗ 
ſchaften Haunts, Dorſet, Wilts, Berks und die 
Inſel Wight) und vererbt es 534 an Kenrik, fa 
nen tapfern Sohn. 

Auch Arthur, ſein beruͤhmter Gegner, ver⸗ 
ſchwindet vom glaͤnzenden Schauplatz. Er wird durch 
Undank, Neid und Verrath der Seinigen, wie einſt 
Armin, hinweggerafft. Seine Gattin Gwen⸗ 
hyfar (Genevre. Guennivar) — keine Thusnelde 
— buhlt mit Medrawd, König von Somerſet, 
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feinem eignen Neffen, Llevs Sohne, und verurſacht 
des Helden Fall. Denn Medrawd, von Neid 
und Brunſt verblendet, auch unterſtuͤtzt von mehreren 
andern Haͤuptlingen, die auf Arthurs Macht und 
Ruhm eiferſuͤchtig ſind, zieht gegen den greiſen Oheim 
ins Feld und glaubt nur leichtes Spiel zu haben. 
Aber Arthurs gerechter Zorn erſetzt das erloſchene 
Jugendfeuer. Er wappnet ſich noch einmal mit ſei⸗ 
nem Schild „Priwen,“ feiner Lanze „Ron“ und 
feinem guten Schwert „Caliburno“ und ſtreitet 
(542) bei Camlan in Cornwall zwei Tage lang ſo 
ſcharf wider die Verraͤther, daß Medrad mit ſieben 
andern Spießgeſellen und einer großen Zahl des ge⸗ 
meinen Volks ins Gras beißen muͤſſen. Aber auch 
der alte Held ſelbſt hat viele Wunden davon getragen 
und ſieht den nahen Tod kommen. Darum laͤßt er 
ſich, damit ſein Hinſcheid nicht die Britten muthlos, 
die Sachſen aber aufs neue kampfluſtig machen moͤge, 
in groͤßeſter Stille zu Schiffe nach Glaſtonbury fuͤh⸗ 
ren, wo er bald nachher den Heldengeiſt aushaucht. — 
Sein Tod blieb auch in der That eine geraume Zeit 
unbekannt oder doch zweifelhaft. Denn es war aus⸗ 
geſprengt worden, Arthur ſey nur einſtweilen durch 
Morganens Feenkuͤnſte nach einer bezauberten Gegend 
entruͤckt worden, von wo er, unvermuthet und bald, 
geheilt und mit verjuͤngten Kraͤften zuruͤck kehren, 
feine Cymry vom Sachſenjoch befreien und fie zu 
neuen Triumphen fuͤhren werde. In dieſem Glau⸗ 

ben, 
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ben, und im Schauen auf des Helden glaͤnzendes 
Muſter, haben auch in der That die weſtlichen Brit⸗ 
ten noch lange Zeit Stand gehalten gegen die ſaͤch⸗ 
ſiſchen Eroberer, ſo daß ſelbige erſt unter ihrem 
Könige Offa, des großen Franken Karls, Zeite 
genoſſen, zuletzt auch in Wales ſiegreich haben ein⸗ 
dringen und hiemit das ganze England haben er— 
obern koͤnnen. 


Die kuͤhnen Sachſen waren über das Meer ge⸗ 
fahren, um aus Truͤmmern zerfallener Roͤmermacht 
ſich ein neues Reich zu bauen. Ihre alten Nachbarn 
in Germanien, die kriegeriſchen Franken, ſetzen 
unterdeß über den Rhein, um nach zahlloſen, vergeb⸗ 
lichen Anlaͤufen endlich doch in das alte, ſchoͤne Koͤl⸗ 
tenland (Gallia) durchzudringen, und es den abge⸗ 
matteten Weſtroͤmern zu entreißen. 


Ueber Urſprung und Herkunft dieſer weltbe⸗ 
ruͤhmten Franken hat es ſeit alter Zeit hauptſaͤch⸗ 
lich zwei Meinungen gegeben. Mehrere halten die 
Franken für trojaniſche Auswanderer H; 


) Fredegar und Aimon aus dem achten Seculo, 
Ottfried von Weiſſenburg aus dem neunten, Sige—⸗ 
bert von Gemblours aus dem zwölften, und fo herz 
unter bis Tritheim, Kasper Abel und neuerdings 
Gorres (im deutſch. Muſeum I. S. 319 36, 503 ꝛc.) 
Niem. d. Plut. 2. Abth. 2. Aufl. 5 
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andere aber ſehen in ihnen nordweſtliche Ger— 
manen, aus verſchiedenen, gegen die Roͤmer ver⸗ 
buͤndeten, germaniſchen Voͤlkerſchaften allgemach in 
ein Ganzes, einen Frankenbund, verſchmol— 
zen“). — Auch waren allerdings Brenn, Am: 
biorich, Armin und zuletzt noch der Bataver 
Civilis mit glaͤnzenden und gewiß unvergeſſenen 
und wohl noch immer beſungenen Beiſpielen voran⸗ 
gegangen. — Kuͤhne, freiheitsliebende Kaͤmpfer, 
die kein andres Geſetz und keinen andern Ruhm ken⸗ 
nen, als das ſiegreiche Schwert, nannte man ehe⸗ 
dem Warangi**) (von „Wehr“ und „War“). 
Auch hieß bei den Byzantinern die germaniſche Leib⸗ 
wache: Barangi. Im engliſchen Wort Wrong, im 
niederſaͤchſiſchen, belgiſchen und ſchwediſchen „Wrang 
und Wrange,“ welches einen kecken, ungezuͤgelten 
Geſellen bedeutet, klingt das „frank“ hoͤrbar genug 


) Procop aus Caͤſarea im ſechsten Seeulo, der Geo⸗ 
graph von Ravenna im ſiebenten, Melanchthon, 
Peucer, Graf Nuenar, Pasquier, Daniel aus 
dem ſiebenzehnten, Leibnitz, Gundling, v. Eckhard, 
Eccard, Scheid und die neueſten Geſchichtsſchreiber 
insgemein, mit Ausnahme der Obengenannten. — 
Die Meynungen ſind in Falckenſteins Antiq. Nord- 
gav. I. S. 31 ff. meiſtentheils zuſammengeſtellt. 
) S. Du Cange Gloffar. Wendelins Gloſſar. I. G. 
Eccard de orig. Germ. p- 171 Id. Adelungs aͤlteſte 
Geſchichte der Deutſchen (bei den Wurzelwoͤrtern). 


durch, wie wir auch jetzt noch das „frank und frei“ 
wohl zuweilen fo zu gebrauchen pflegen. — Aber 
noch iſt zu erwaͤgen, daß im ſkandinaviſchen Norden, 
oͤſtlich dem Nordcap und Nordkyn, eine „Waran— 
ger-Bucht oder Fjord“ vielleicht auch auf einen 
beſondern germaniſchen Volkszweig, die Wa— 
ranger oder Franken, allerdings hindeuten koͤnnte. 

Dieſer germaniſche Kriegerbund oder Heerman⸗ 
nie, frank und frei, wovon jene „Waranger oder 
Warangen (Franken)“ die Wurzel geweſen ſeyn 
koͤnnen, nachmals vornemlich durch nordweſtliche 
Germanen im Moorlande (Maurungania. Moor; 
gau) zwiſchen Elbe und Weſer vergrößert und dann 
im Fortwaͤlzen nach Weſten, gleich einer Lauine, 
durch die Menge gleichgeſinnter Landsleute aus dorti⸗ 
gen Voͤlkerſchaften furchtbar angewachſen, ſtuͤrmt vom 
Jahr 237 nach Chriſto an mit raſtloſen Stoͤßen gegen 
die roͤmiſchen Nordweſtgrenzen und bricht 287 zur 
erſt in Nordbelgien — des berühmten Ci vil is 
Vaterlande, durch. Von der dort fließenden Yſala 
(Yſel) erhält diefer Theil der Verbündeten den Na⸗ 
men „ſaliſche Franken;“ die übrigen, welche 
von den Ufern des Rheins und des Mains allgemach 
bis zur Moſel und Maaß vordringen, werden „Ufer⸗ 
franken (Ripuarii)“ genannt. 

Die ſaliſchen Franken erobern unter ihren 
tapfern Koͤnigen Chlodio oder Klodio (der Bes 
ruͤhmte; von „laut,“ clarus) und Merwig 
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(d. i. großer Krieger; von „mer“ oder 5 mehr, 
und „Wig “) in der erſten Hälfte des fünften Jahr⸗ 
hunderts das ganze Belgien und ſtreifen bald nachher 
unter Childerich (Anmuth⸗ oder Adel⸗ reich) 
456 bis zu den Ufern der Loire *). Denn ſeitdem 
der liederliche, weſtroͤmiſche Kaiſer Valentinian III., 
des erbaͤrmlichen Honorius Neffe, den letzten Schutz 
des Reiches, den Beſieger des furchtbaren Hunnen⸗ 
koͤnigs Attila, den Actius (454) ermordet hat 
(wie einſt Honorius den Stiliko), kann nun Nie⸗ 
mand den Franken mehr wehren. „Sie tragen 
Helme“ ſchreibt Sidonius Apollinaris, ein Zeitgenoß, 
„und ſchuppige Bruſtharniſche. Die blonden Haare 
ſind geſcheitelt und hangen zu beiden Seiten herab, 
fo daß der Nacken bloß iſt. Das Kinn iſt glatt ger 
ſchoren, aber der Knebelbart wird ſorgfaͤltig gekaͤmmt. 
Die Kleider liegen den ſchlanken Geſtalten knapp an. 
Die Kniee ſind nackt. Der Leib iſt mit einem breiten 
Wehrgehenk umguͤrtet. Mit Streitaͤrten ſicher tref⸗ 
fend zu werfen, den Schild im Kreiſe zu ſchwingen, 
dem geſchleuderten Speere noch vorauszufliegen und 
eher, als derſelbe, an den Feind zu kommen, iſt 
ihnen Alles nur Spiel. Von Jugend auf ſind ſie 


>) Ueber die aͤlteſte Geſchichte der Franken uͤberhaupt: 
Gregor von Tours und Fredegar im ıften Theil der 
Sammlung des Du Chesne.); auch H. Valelius 
rer. franc. Lib. VIII. (Paris 1646. Fol.) 


voll Kriegsluſt; und wenn ſie gedraͤngt werden, kann 
wohl der Tod, aber nicht die Furcht ſich ihrer bemei⸗ 
ſtern. Unuͤberwunden ſtehen ſie da. Das Herz mag 
brechen, — der Muth nicht.“ — Naͤchſt dem 
ruͤhmt von ihnen, wie uͤberhaupt von allen Germa⸗ 
nen, die Gallien uͤberſchwemmt hatten, noch ein 
anderer Zeitgenoß, Salvian, ein Coͤlner, Fol⸗ 
gendes: „Die Sitten der Germanen ſind weit reiner, 
als die der Roͤmer. Es herrſcht unter ihnen Treue 
gegen einander ſelbſt, und Gerechtigkeit gegen die 
Unterworfenen. Deßhalb hat man ſich, ſobald nur 
die erſte Kriegsflamme verlodert iſt, großer Sicher⸗ 
heit des Lebens und Eigenthums zu erfreuen. Wer 
ſeine, immer ganz maͤßigen, Abgaben bezahlt, den 
laſſen die Germanen uͤbrigens nach bisherigen Ge: 
ſetzen und Gewohnheiten in geiſtlichen und in weltli⸗ 
chen Dingen ruhig leben. Die Verfolgungen wegen 
des Glaubens hören auf. Deßhalb befinden ſich denn 
auch die ehemaligen Unterthanen der falſchen, grau⸗ 
ſamen, ungerechten, raͤuberiſchen, durch alle Luͤſte 
verderbten Römer weit beſſer unter den neuen, als 
unter den alten Herren, und haben gar kein Verlan⸗ 
gen, jene alte, verhaßte Roͤmer⸗Herrſchaft durch 
Kampf für dieſelbe etwa noch zu verlängern und zu 
verewigen. g 


Darnach werfe man nun einen nur flüchtigen 
Blick auf das damalige, weſtroͤmiſche Reich! — 


Von 456 bis 476 drängen fich kurz nach einan⸗ 
der neun unbedeutende Menſchen eben fo ſchnell auf 
den laͤngſt entwuͤrdigten Kaiſerthron, wie fie wieder 
hinunter geworfen werden, bis zuletzt (476) der 
Germane Odoaker, Befehlshaber germaniſcher 
Soͤldner in roͤmiſchem Dienſte, dem Kaiſerknaben 
Romulus Momylius die Krone nimmt und ſie 
ſich ſelbſt aufſetzt. — Von dem Oberrhein bis zur 
Rhone herrſchen die Burgunden; in Suͤd-Gallien 
bis Spanien hinein die Weſtgothen. Nur Nord⸗ 
und Oſt-Gallien (Normandie, Champagne und 
Lothringen nachmals) werden noch von roͤmiſchen, 
aber gegen ihre verachteten Kaiſer empoͤreriſchen 
Stadthaltern verwaltet. 

Wer ſoll unter dieſen klaͤglichen Umſtaͤnden es 
den Franken noch verwehren, dieſes roͤmiſche, abs 
geſchnittene, verlaffene, geringe Gallien zu erobern, 
zumal wenn jetzt an ihre Spitze ein Held tritt, an 
Kopf und Arm weit uͤbertreffend alle ſeine Vorgaͤn⸗ 
ger, — Chlodwig“)? — Mit einem Gefolg 
von nur fuͤnftauſend, aber der Kuͤhnſten, die, um 
das Abentheuer zu beſtehen, zu ihm geeilt ſind, ruͤckt 
er ploͤtzlich aus Belgien hervor, fordert Syagrius, 
den roͤmiſchen, vom Kaiſer abgefallenen Statthalter 
ritterlich heraus, Tag und Feld zum Kampf zu be⸗ 


„) Klodwig. Ludwig. Hludwig. d. h. berühmter Held. 


ſtimmen, wirft ihn, der mit Soͤldnern und muth⸗ 
loſen, unluſtigen, gezwungenen Galliern bei Nogent, 
unweit Soiſſons, hervorkommt, (486) gaͤnzlich 
uͤber den Haufen; und nun gehoͤrt das noch roͤmiſche 
Gallien fuͤr immer den Franken: denn der Abſcheu 
vor den Roͤmern war, wie wir wiſſen, ſo groß ge— 
worden, daß die Germanen überall als Retter er⸗ 
wartet und empfangen wurden. b 


Aber der Anblick des kriegeriſchen Getuͤmmels, 
wo kein anderer Glanz, als der des Schwertes, blitzt, 
thut zuletzt dem Auge und dem Herzen weh, und es 
erwacht ein Verlangen nach milderen Erſcheinungen. 
Eine, aber auch nur eine dieſer Art wird uns 
gewaͤhrt in 


Klotilde, (Chlotilde) 


einer ſchoͤnen und ſeltenen Blume, deſto lieblicher zu 
ſchauen, da fie unter Graus, Trümmern und Stür- 
men dennoch ſo freundlich empor wuchs und jene wun⸗ 
derbaren, wohlthuenden Wirkungen hervorbrachte, 
welche von jeher dem weiblichen Geſchlechte eigen 
geweſen, und weßhalb auch bei den Germanen die 
Frauen als mit goͤttlicher Fraß begabt ſtets ſind an⸗ 
geſehen worden. 


Klotildens (d. h. der Huldberuͤhmten) 
Jugendſchickſale deuteten keinesweges auf den glaͤn⸗ 


zenden Pfad, welchen der goͤttliche Rathſchluß für fie 
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beſtimmt hatte. Childerich (auch Chilperich oder 
Hilperic genannt), ihr Vater, ein Burgundenfuͤrſt 
zwiſchen dem Sce Avenche und dem Jura, war von 
feinem ſchlechten Bruder Gundebald (d. i. Kuͤhn⸗ 
mann) erſchlagen (4729, und dann auch ihre un⸗ 
gluͤckliche Mutter von dem Ungeheuer in einem Fluſſe 
ertraͤnkt worden. Klotilden ſelbſt, nebſt ihrer 
Schweſter Mukurune, hatte der gottloſe Oheim nach 
Genf geſchickt, um dort in abgeſchiedener Verborgen⸗ 
heir vergeſſen zu werden. Wahrſcheinlich hatte der 
ſchlaue, zugleich aber vom boͤſen Gewiſſen geaͤngſtigte 
Mann dieſes um deſto raͤthlicher gefunden, ſeit er in 
Erfahrung gebracht, daß der furchtbare Nachbar, 
Chlodwig, der Frankenkoͤnig, der eben jetzo (490) 
auch das Reich der Thüringer ) in Germanien 

unter ſich gebracht hatte, auf die ſchoͤne Klotilde 
bereits aufmerkſam gemacht worden ſey. Denn 
Chlodwigs Geſandte kamen demals oͤfters nach 
Lyon an den Burgundiſchen Hof, um zwiſchen Bur⸗ 
gunden und Franken ein Buͤndniß zu Stande zu brin⸗ 
gen, deſſen beide bedurften, damit ſie ſich gegen die 
uͤberlegene Macht der Gothen, die damals in 
Italien, Suͤdfrankreich und Spanien unter Theo⸗ 
derich und Alerich II. herrſchten, im Beſitz 


) Theruinger, Thoringer, Thuringer: abt 
linge der Weſtgothen. 
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ihrer galliſchen Eroberungen behaupten möchten, 
Die Geſandten aber hatten von der jungen Burgun⸗ 
derinn ſo viel ruͤhmliches erzaͤhlt, daß Chlodwig 
von feurigſter Liebe entzuͤndet wurde, und den feſten 
Beſchluß faßte, dieſes ſchoͤne, ſittſame, kluge Fraͤu⸗ 
lein heim zu fuͤhren, es koſte, was es wolle. Aber 
nun war ſie mit einem Mal verſchwunden, und 
Gundebald, durch einen ſo ungeduldigen und ge⸗ 
faͤhrlichen Freier auf den Tod geaͤngſtigt, erſchoͤpfte 
ſich in allen erſinnlichen Ausfluͤchten, die er beſonders 
von Ungleichheit der Religion, weil der junge Fran⸗ 
kenheld noch kein Chriſt war, hernahm. Aber 
Chlodwig war nicht der Mann, der ſich durch 
Ausfluͤchte vom Pfade abbringen und noch viel weni⸗ 
ger durch Hinderniſſe und Schwierigkeiten ermuͤden 
oder gar abſchrecken ließ; vielmehr wurde er hiedürch 
nur deſto ſtaͤrker aufgereizt. Darum halfen dem be⸗ 
draͤugten Burgunder alle feine Schlangenwindungen 
gar nichts. Mochte er den fraͤnkiſchen Geſandten 
alle Gelegenheiten, mit Klotilden zu reden, noch 
ſo liſtig abzuſchneiden vermeint haben, ſie fanden 
dennoch Mittel, dem Fraͤulein die Bewerbungen und 
den Ruhm ihres Königs zu melden. Hatten fie doch 
Aurelian, einen verſchlagenen Roͤmer, der bei Gun⸗ 
debald viel galt und ſchon immer dafür geſtimmt 
hatte, daß man den Frankenhelden ja nicht etwa durch 
einen Korb erbittern und dadurch gewiſſes und großes 
ung uͤber Burgund bringen moͤge, fuͤr die Sache 


ihres Königs gewonnen n). Nun ſchlich Aurelian, 
da er wohl ſah, daß am Hofe wenig auszurichten ſey, 
als Bettler verkleidet, nach Genf, wo Klotilde 
ihre Einſamkeit Werken der Milde und Uebungen der 
Froͤmmigkeit widmete, und wo denn auch Aurelian, 
als huͤlfsbeduͤrftiger Pilger, ohne Muͤhe Zutritt fand. 
So groß war die Milde und Demuth der koͤniglichen 
Maid, daß ſie mit eigenen, zarten Haͤnden dem er⸗ 
matteten Wandersmann friſches Waſſer uͤber die 
Fuͤße goß, um es ihm an keiner Erquickung fehlen 
zu laſſen. Und dieſen Augenblick freiwilliger Ernie⸗ 
drigung eben benutzte Aurelian, um ihr den Weg zur 
glaͤnzendſten, irdiſchen Höhe zu weiſen. Er fluͤſterte 
ihr zu: „Kein armer Pilger bin ich, ſondern Aure— 
lian, Gefandter des mächtigen, hochberuͤhmten Fran⸗ 
kenkoͤnigs, der von Euren großen Tugenden gehoͤrt 
und mich abgeſchickt hat, um Euch zu bitten, daß 
Ihr ſeiner Anwerbung um Euch bei Eurem Ohm 
Gunſt verleihen möge.“ — Zu gleicher Zeit uͤber⸗ 
reichte er dem erroͤthenden, uͤberraſchten Fraͤulein als 
Beglaubigung deſſen, was er ſo eben geſprochen, 
einen koͤſtlichen Ring, den der König als Pfand 
ſeiner zaͤrtlichſten und ehrlichſten Liebe ſandte. — 


) Der Pater Daniel, in feiner Hiftoire de France, 
beftätigt einige jener oben erzählten Umſtaͤnde, in 
andern weicht er ab: denn es herrſchen ſehr verjchtez 
dene Meinungen uͤber den Gang jener Angelegenheit. 


Und dieſer Ring — mit welcher Zauberkraft verwan⸗ 
delt er ploͤtzlich den ganzen Zuſtand der Dinge! — 
In welchem ſtrahlenden Licht erſcheint mit einem Mal 
die bis daher duͤſtere Ferne! — Wieder aufgebaut 
und mit neuen Ehren geſchmuͤckt erblicket Klotilde 
das zertruͤmmerte Vaterhaus; noch weiter hinaus 
ſchauend, ſieht fie im Frankenland die Altaͤre der Ab: 
goͤtter umgeſtuͤrzt, ſieht chriſtliche Tempel ihre Kup: 
peln mit dem Kreuz ſich erheben durch — ſie, deren 
ſanften, frommen, heißen Bitten ein zaͤrtlicher Ge⸗ 
mahl nun bald ein willig Ohr leihen wird, wie in 
alter Zeit Ahasveros der Eſther. Wie glaͤnzende 
Sterne erleuchten dieſe Hoffnungen das Dunkel, wel⸗ 
ches bis zu dieſer Stunde fie umgeben hat. Hold⸗ 
ſelig, in ſtiller Begeiſterung, nimmt ſie den Ring 
an und laͤßt dem Koͤnige melden, daß die gute Mei⸗ 
nung, welche er von ihr hege, und der Antrag, wel⸗ 
chen er ihr habe thun laſſen, ihr zu hoher Ehre und 
Freude gereichen. Doch moͤge er — fuͤgt ſie bedacht⸗ 
ſam hinzu — eilen, daß ihr Ohm Gundebald 
fie zu ihm entlaſſe, ehe Aridius, der arge RNath⸗ 
geber, von einer Geſandtſchaft zum byzantiniſchen 
Kaiſer, mit welchem er jetzo geheime Dinge verhandle, 
zuruͤckkomme: denn es werde dieſer arge Mann auf 
alle Weiſe zu verhindern ſuchen, daß Chilperichs 
ungluͤckliche Nachkommenſchaft nie wieder zu Macht 
und Ehren gelange.“ Darauf zieht auch ſie ein Ring⸗ 
lein von ihrem weißen Finger, und bittet Aurelian, 
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daſſelbe als ein Zeichen ihrer Liebe und Hochachtung 
dem Frankenkoͤnige zu uͤberbringen. 

Aurelian kommt mit ſeiner erwuͤnſchten Bolſchaft 
gluͤcklich in Soiſſons an. Chlodwig, entzuͤckt 
uͤber alles Gute, was der Bote meldet, heißt ſogleich 
Geſandte zu Gundebald eilen und nun feierlichſt 
um Klotilden werben. Gundebald, uͤberraſcht 
und unſchluͤſſig, ſchwankt eine Weile her und hin; 
endlich aber beſiegt die unabweisliche Erwaͤgung, daß 
der ſtolze, kuͤhne, flammende Frankenheld ſtraks mit 
Waffengewalt erzwingen werde, ohne Dank, was jetzo 
noch als Wohlthat freiwillig verliehen werden koͤnne, 
alle andere Bedenklichkeiten, und Klotilde wird 
den Geſandten und deren bewaffnetem Gefolge mit 
reicher Ausſteuer uͤbergeben. Aber kaum haben ſie 
die Fahrt nach Soiſſons angetreten, ſo erfahren ſie 
auch ſchon, daß Aridius von Konſtantinopel zu⸗ 
ruͤckgekehrt ſey. Da verlaͤßt Klotilde ſchnell den 
Wagen, ſchwingt ſich auf ein Roß und eilt ohne Raſt 
der Aisne zu. Und wahrlich, es war keine Zeit mehr 
zu verlieren: denn nicht ſo bald hatte Aridius die 
Abreiſe Klotildens erfahren, als er Gunde bald 
die ſchrecklichen Folgen ſchilderte, welche, wenn Klo⸗ 
tilde den fraͤnkiſchen Thron beſtiegen, nicht ausblei⸗ 
ben konnten. Denn nimmer werde fie den Mord 
ihrer Eltern und die geraubte Krone vergeſſen. 

Gundebald, bleich vor Angſt und Schreck, 
heißt flugs die ſchnellſten Reuter nacheilen, um 


Klotilden einzuholen und zurück zu ſchleppen; aber 
die geſchwinde Maid hatte bereits Villers, unweit 
Trojes erreicht, gab die Waͤgen mit dem Gepaͤck den 
Verfolgern preis und hatte bald nachher an der Bruſt 
ihres Chlodwig, der bis zur Seine ihr entgegen 
geeilt war, nun weiter keine Faͤhrlichkeiten zu be 
ſorgen (493). ö 


Dieſer Wunſch war gluͤcklich erfuͤllt worden; 
aber ein zweiter, der im frommen Herzen flammte, — 
den geliebten Gemahl zum Chriſtenthum zu bekeh⸗ 
ren, — ſollte nicht ſo geſchwind und leicht in Er⸗ 
fuͤllung gehen. Schon mehr, als einmal, hatte 
Ehteb wig ſie gebeten, von dieſer Sache zu ſchwei⸗ 
gen; aber die Stunde, welche jetzo erſchien, war 
doch zu guͤnſtig, als daß ſie das heilige Werk nicht noch 
einmal hätte verſuchen ſollen. Den erſten Sohn 
hatte fie ihrem eatzuͤckten Gatten geboren. Als er, 
vor Freude außer ſich, ſie in ſeine Arme ſchloß, glaubte 
ſie, daß jetzt oder nie es ihr gelingen werde, den 
zaͤrtlichen Gemahl nun auch zu ihrem Glaubensge⸗ 
noſſen zu machen. „Mein Chlodwig!“ hub ſie an 
„moͤchteſt du im Dankgebet zu dem wahren Gott 
dich jetzo mit mir vereinigen, ſo waͤren wir ganz eins. 
Glaube mir, mein theurer Gemahl, die Goͤtter, 
welche du ſammt deinem Volk verehrſt, ſind nichts. 
Sie vermoͤgen weder dir, noch Andern zu helfen: 
denn ſie ſind aus Stein, Metall oder Holz gemacht. 


9 4 — — 


Schon die Namen, welche ihr denſelben beilegt, zeigen 
genugſam an, daß die, welche ihr als Goͤtter ver 
ehrt, urſpruͤnglich nur Menſchen geweſen ſeyen, und 
zwar recht ſchlechte. Hat nicht Jupiter ſeinem Vater, 
dem Saturn, das Reich geſtohlen und ihn in das 
Elend gejagt? War nicht derſelbe Schalk zugleich 
ein ſchaͤndlicher und unnatuͤrlicher Wolluͤſtling? Und 
ſo iſt es mit allen denen, welche ihr Goͤtter nennt. 
Hexenmeiſter waren es, nicht Goͤtter. Der aber 
muß billig als der Allerhoͤchſte geachtet werden, der 
Himmel und Erde und Meere und Alles, was da— 
rinnen iſt, durch ſein Wort erſchaffen hat aus nichts; 
der die Sonne leuchten laͤßt, der den Himmel mit 
Sternen geſchmuͤckt hat, das Waſſer mit Fiſchen, die 
Erde mit allerlei Thieren und die Luft mit Voͤgeln 
erfüllt hat, auf deſſen Wink die Auen mit Früchten, 
die Baͤume mit Obſt, die Weinſtoͤcke mit Trauben 
geziert werden, deſſen Hand auch das menſchliche 
Geſchlecht erſchaffen hat und durch deſſen Gnade alle 
Geſchoͤpfe dem Menſchen gehorchen und dienen.“ — 
Chlodwig, deſſen germantfche Goͤtte freilich 
nicht von allen jenen bittern Vorwuͤrfen getroffen 
wurden, womit die fromme Koͤniginn das ehemalige, 
roͤmiſche Heidenthum angriff, entgegnete laͤchelnd 
(wie Gregor von Tours berichtet): „Du irreſt, ge⸗ 
liebte Frau! denn eben auf Befehl unſerer Götter 
iſt jenes Alles hervorgegangen. Ueberdem kann ich 
die Abkunft unſerer Goͤtter aus altgoͤttlichem Ge⸗ 
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ſchlecht dir nachweiſen, was du von deinem Gotte 
nicht kannſt. — f 


So mißgluͤckte nun freilich das Bekehrungswerk 
an dem Koͤnige ſelbſt auch dieſes Mal; aber ſo viel 
erreichte Klotilde doch, daß er feine Einwilligung 
dazu gab, daß der neugeborne Knabe, Ingomer 
(Fuͤrſt der Kuͤſte), mit dem Waſſer der heiligen 
Taufe benetzt werden durfte. Sehr große Ungunſt 
haͤtte aber dieſe Gunſt hervorbringen koͤnnen: denn 
der Knabe uͤberlebte die Taufe nur wenige Stunden. 
Des Koͤnigs leicht entzuͤndbarer Zorn loderte in 
furchtbarer Gluth auf, und er ſchalt: „Da haben 
wir es nun! — waͤre der Knabe meinen vaͤterlichen 
Goͤttern geweiht worden, ſo wuͤrde er am Leben ge⸗ 
blieben ſeyn; nun aber, da ich ihn dem Schutze der⸗ 
ſelben entzogen habe, hat er fuͤrder auch nicht leben 
koͤnnen!“ Die fromme, geduldige Klotilde ließ 
ſich aber nicht ſchrecken. „Ich danke meinem all⸗ 
mächtigen Schoͤpfer! ſprach fie mit ruͤhrender Erge⸗ 
bung in ein fo herbes Schickſal, „daß Er mich nicht 
gaͤnzlich unwerth gehalten, ſondern jetzo den Sohn 
meines Herzens der Aufnahme in das Reich der 
Herrlichkeit gewuͤrdiget hat. Nun ruͤhrt weiter kein 
Schmerz meine Seele an: denn ich weiß, daß die 
Kindlein, welche, durch das Bad der Taufe ge 
reinigt, von hinnen gerufen werden, im Angeſichte 
Gottes fröhlich erwachſen.“ — 6 
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Im folgenden Jahr genas die Koͤniginn aber 
mals eines Knaͤbleins, und es gelang ihr durch die 
unwandelbare Liebe ihres Gemahls von neuem, daß 
auch dieſer Sohn, Klodomer (Chlodomer), die 
heilige Taufe empfing. Aber als nun auch dieſer 
Knabe zu kraͤnkeln begann und der König, vom Ber 
druß uͤbermannt, ausrief: „Siehe! das kann nun 
ſchon nicht anders gehen, als daß auch dieſer, wie 
ſein Bruder, flugs ſterben muß!“ — da flehte 
Klotilde in ihrer großen Angſt mit heißen Zaͤhren 
zu Gott, daß er den Knaben möchte am Leben laſſen. 
Und ihr bruͤnſtiges Gebet fand Erhoͤrung, und der 
Knabe wuchs freudig auf. Nun ſetzte ſie deſto eifriger 
ihre Bemuͤhungen fort, auch den Gemahl vom Wodan 
ab zu Chriſto heruͤber zu fuͤhren. Es wollte ihr aber 
damit noch immer nicht gluͤcken, obwohl uͤbrigens 
Chlodwig ſeinen neuen, chriſtlichen Unterthanen 
völlige Freiheit ihres Gottesdienſtes ließ, ſo wie auch 
Gebrauch ihrer bisherigen Geſetze, wofern ſie nicht 
lieber als neue Franken nach fraͤnkiſchen Geſetzen zu 
leben vorzogen, Taugliche darunter in allerlei Aem⸗ 
tern anftellte, und überhaupt viel Loͤbliches verrich⸗ 
tete, beſonders aber durch Sammlung der vaͤterlichen 
(ſaliſchen) Landesgeſetze, ſo wie ſelbige auf den ver⸗ 
ſchiedenen „Malbergen oder Volksverſammlungen 
beliebt worden waren, ſich um die oͤffentliche Ord⸗ 
nung ein hohes Verdienſt erwarb. Was indeſſen die 
Liebe angefangen und vorbereitet hatte, ſollte Die’ 
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Noth vollenden helfen. Der Allemannenbund, ein 
Ueberbleibſel des ſueviſchen, über die Landſchaften 
von Worms, Speier, Straßburg bis in die noͤrdliche 
Schweiz, ſo wie zwiſchen dem Oberrhein, dem Main 
und der Donau ſich verbreitend, voll Eiferſucht auf 
die ſo ſchnell und furchtbar anwachſende Frankenmacht; 
auch vielleicht im Geheimen von Gundebald, dem 
Burgunder, angehetzt, machte (496) einen jaͤhlin⸗ 
gen Anlauf gegen den König der Uferfranken (Ri⸗ 
puarier), Siegbert, Chlodwigs Vetter; ſetzte 
unweit Coͤln uͤber den Rhein und wollte ſtraks auch 
in das druͤben liegende, ſaliſche Frankenreich einbre⸗ 
chen. Aber ſie trafen dort bei Zuͤlpich, im Juͤlich⸗ 
ſchen, plotzlich auf die vereinte Macht der Gegner: 
denn Chlodwig war ſeinem bedraͤngten Vetter in 
hoͤchſter Eil zu Huͤlfe gekommen. Auf dieſen, als 
den Schwaͤchſten zuerſt, ſtuͤrmten die Allemannen los. 
Er ward verwundet und fein. Flügel wich. Nun fielen 
fie geſchwind mit ganzer Macht und wildem Kriegs⸗ 
geſchrei auf Chlodwig und brachten auch dieſen in 
ein faſt verderbliches Gedraͤnge. Schon ſieht er mit 
Schaudern, wie die Seinen anfangen, Feld und 
immer mehr Feld zu verlieren; ſchon wollen die Wo⸗ 
gen des Schlachtſturms uͤber ihn ſelbſt zuſammenſchla⸗ 
gen, da erhebt er, der Ermahnungen Klotildens 
gedenkend, die Augen gen Himmel und betet: „O 
Jeſus Chriſtus, von dem meine Klotilde mir pre⸗ 
digt, daß du Gottes Sohn ſeyſt, und daß du denen, 
Niem. d. Plut. 2. Abth. 2. Aufl. 
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fo in Noth ſtecken und dir vertrauen, helfeſt, dich 
flehe ich in Demuth an um die Herrlichkeit deiner 
Huͤlfe; und wenn du mir Sieg ſchenkſt uͤber meine 
grimmigen Feinde, und ich daran erfahren haben werde 
jene deine Kraft, welche dein dir geweihtes Volk von 
dir ruͤhmt, ſiehe! ſo will dann auch ich an dich glau⸗ 
ben und auf deinen Namen mich taufen laſſen. Meine 
Goͤtter hab ich bereits zu Huͤlfe gerufen, aber ſie 
haben mich im Stich gelaſſen, weßhalb ich ſie nun 
fuͤr ohnmaͤchtige Wichte halte. Aber dich, o Herr, 
rufe ich an, und will in Zukunft an dich glauben, 
doch ſo, daß ich durch dich von meinen Feinden erret⸗ 
tet werde!“ — Und ſiehe! als er kaum dieſes Ge⸗ 
bet geſprochen, wendet ſich die Schlacht; die Alle⸗ 
mannen zeigen den Rüden; ihr. König fallt; Chlod⸗ 
wig laͤßt ihnen nicht Zeit, ſich wieder zu beſinnen 
und zu ſammeln, ſondern ſetzt ihnen unter fortwaͤh⸗ 
rendem Gemetzel bis uͤber den Main nach. Ein 
Theil der Fluͤchtigen ſucht Schutz und Fuͤrbitte bei 
dem großen Oſtgothenkoͤnig Theoderich, dem neuen 
Beherrſcher Italiens, und darf, da Chlodwig 
den mächtigen Nachbar nicht beleidigen will, in Rhaͤ⸗ 
tien (Graubuͤndten) wohnen bleiben; der andere 
Theil aber, der von der alten Heimath am Oberrhein 
nicht gern ſcheiden will, ruft: „Damit Niemand 
fuͤrder umkomme, o Chlodwig, wollen wir dein Volk 
ſeyn!“ Da wehrt er dem Gemetzel, nimmt die Alier 
mannen in Schwaben, Nordelſaß und Oſt⸗Helvetien 
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zu Unterthanen an, laͤßt ihnen aber ihre Herzoͤge, 
Geſetze und Gewohnheiten, zwingt dann, den guͤn⸗ 
ſtigen Augenblick raſch benutzend, auch anliegende 
Landſchaften von Baiern, der (heutigen) Pfalz und 
die Gegend um Mainz, ihm kuͤnftig Zins und Mann⸗ 
ſchaft zu liefern und zieht nach ſo großen Werken mit 
ſeinem ſiegreichen Heer uͤber Toul wieder nach Soiſſons 
heim. Um nun aber ſein Geluͤbd unverzuͤglich zu 
erfüllen, kehrt er in Toul bei dem frommen Kloſter⸗ 
bruder St. Vedaſtus (wie Alcuin erzähle) ein, und 
bittet den heiligen Mann, ihn zu begleiten, ihn noch 
unterwegs gruͤndlich im Chriſtenthum zu unterrichten 
und zur Taufe vorzubereiten: denn ohne vollkommne 
Ueberzeugung von der Wahrheit der neuen Religion 
will er derſelben nicht Gehorſam ſchwoͤren. Nicetas, 
Biſchof von Trier, ein Zeitgenoß des Königs, ber 
zeugt dieſes in einem uns uͤbrig gebliebenen Briefe 
an Klodoſvinde (d. i. beruͤhmte Maid), des 
Koͤnigs Enkelinn. 

Aber wer ſchildert das Entzuͤcken Klotildens 
bei der Nachricht von dieſen Siegen und — noch 
mehr — von dieſem Geluͤbd und von dieſer Bekeh⸗ 
rung ihres Gemahls! — Sie fliegt ihm entgegen; 
noch vor ihm kommt ſie in Rheims an. Hier ver⸗ 
waltet der heilige Remigius, ein ſehr gelehrter 
und beredter Mann, laͤngſt ſchon in hoher Achtung 
bei dem Koͤnige, das Bisthum. An dieſen wendet 
ſich die Koͤniginn und bittet ihn, ihrem Gemahl das 
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Wort des Heils zu verkuͤndigen und dann mit der 
Taufe nicht laͤnger zu zoͤgern. Der ſiegreiche Koͤnig 
langt an, wird vom Volke mit Jubel, von der Gat⸗ 
tinn mit unausſprechlichem Entzuͤcken empfangen. 
Dann bittet der fromme Biſchof um geheimen Zutritt 
und beſchwoͤrt ihn, von nun an nur dem wahren 
Gott zu huldigen und die falſchen Goͤtter, die weder 
ihm, noch Andern helfen koͤnnen, zu verlaſſen. 
Chlodwig (wie Gregor von Tours ſchreibt) ant⸗ 
wortet: „Ich wollte dir, o heiliger Vater, gern 
ſogleich Gehoͤr geben; aber es ſteht mir nur noch das 
Eine im Wege, daß dieſe Franken, welche mir fol⸗ 


gen, es nicht leiden werden, daß ich ihre Goͤtter ver⸗ 


laſſe. Da aber bei mir ſelbſt die Sache ſchon feſt 
beſchloſſen iſt, ſo will ich ſie verſammeln und nach 
deinem Wort zu ihnen reden und ſehen, wie ſie es 
aufnehmen werden.“ — Es ging aber bei dieſer 
Verſammlung alles ſo erwuͤnſcht, daß, noch ehe der 
Koͤnig einmal redete, die Allmacht des Hoͤchſten ihm 
ſchon zuvorgeeilt war und alle Franken riefen: „From⸗ 
mer Koͤnig! auch wir verwerfen die ſterblichen Goͤtter 
und ſind bereit, dem unſterblichen Gott, welchen 
Vater Remigius predigt, zu huldigen.“ — Als 


dem Biſchof dieſes frohe Ereigniß verkuͤndigt worden, 


heißt er voll Freude ſogleich die Taufe anſchicken. 
Die Waͤnde der St. Martinskirche vor Rheims wer⸗ 
den mit weißen Decken geſchmuͤckt; balſamiſche Ge⸗ 
ruͤche ſteigen auf; ſuͤßduftende Kerzen erleuchten die 


hohen, heiligen Hallen. So große Gnade gewährt 
Gott den verſammelten Franken, daß ſie von den 
Duͤften des Paradieſes ſich angeweht glauben. Dann 
wird der König und mit ihm feine Schweſter Albo⸗ 
flede (d. h. die Hochgeſchmuͤckte) / bald nachher des 
großen Oſtgothenkoͤnigs Theodorich Gattinn, 
ſammt dreitauſend ſeiner edlen Mannen mit dem hei⸗ 
ligen Taufwaſſer benetzt. Er ſelbſt ſchenkt zum erſten 
Beweis chriſtlicher Geſinnung allen Kriegsgefangenen 
aus allen ſeinen Feldzuͤgen an dieſem Tage die Frei⸗ 
heit. Um ſo groͤßer aber iſt ſeine Freude an dieſem 
Tage, da nun, ſobald es bekannt geworden, daß 
der Koͤnig das Chriſtenthum angenommen hat; alle 
annoch durch Gallien zerſtreuten, manchen feſten Platz 
hartnaͤckig behauptenden, roͤmiſchen Krieger nun 
ihn freiwillig als ihren rechtmaͤßigen Beherrſcher an⸗ 
erkennen. Er aber laͤßt auch ihnen ihre Geſetze, Ge⸗ 
wohnheiten, Kriegsgewande, Nüftungen und Ban⸗ 
ner, damit ſie ihm deſto freudiger huldigen moͤgen. 
Nun iſt fein Reich auch im Innern und im Ruͤcken, 
wenn er kuͤnftig Zuͤge gegen Burgunden, Gothen 
und jenſeitige Germanen unternehmen will, ſicher ge⸗ 
worden und uͤberdem ſeinem Heer eine große Kraft 
zugewachſen, Auch die nördlichen Frankengauen tre⸗ 
ten um fe Zeit zu ihm, fo daß fein Reich von 
Straßburg, den Rhein entlang, ſich uͤber alles Land 
zwiſchen dieſem Fluß, der Loire und dem Meer aus⸗ 
breitet. Alle katholiſchen Biſchoͤfe, wo ſie irgend 
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wohnen moͤgen, halten es von nun an mit ihm, der 
kein Arianer iſt, ſondern ein Rechtglaͤubiger, der 
Geiſtlichkeit keine Abgaben auflegt, wie jene Aria⸗ 
ner, ſondern ihr reiche Gaben und Freiheiten ſpendet. 
Biſchof Anaſtaſius von Rom und Avitus von 
Vienne ſenden Gluͤckwuͤnſchungsbriefe. Alle chriſt⸗ 
lichen Kirchen erbluͤhen von neuem. Volk und Fuͤrſt 
und Geiſtlichkeit find innigſt verbunden. CThlodwigs 
Macht iſt unwiderſtehlich geworden. Gundebald 
von Burgund, herrſchend zwiſchen Saone und Rhone, 
bis zu den Alpen und bis Marſeille, ſoll das Gewicht 
derſelben zuerſt erfahren: denn ſo eifrig Klotilde 
jenes heilige Bekehrungswerk durch Zurathen gefördert 
hatte, ſo wenig mochte ſie durch Abrathen den Zug 
gegen Burgund haben hintertreiben wollen. Wer 
koͤnnte es ihr auch veruͤbeln, wenn fie gewuͤnſcht hat, 
daß der boͤſe Gundebald fuͤr ſeine Miſſethat ge⸗ 
ſtraft werde? — Ueberdem war der Augenblick guͤn⸗ 
ſtig. Klotildens Oheime, welche damals das 
zertheilte Burgund beherrſchten, Gundebald und 
Godegiſel, hatten ſich entzweit, da einer den an⸗ 
dern zu verdraͤngen und dann alleiniger Herr des 
Ganzen zu werden ſtrebte. Um dieſes zu erreichen, 
hatte Godegiſel (in Genf), der bei ſeiner Nichte 
in Gunſt ſtand, mit Chlodwig einen geheimen 
Bund geſchloſſen und ſich verpflichtet, daß kuͤnftig 
Burgund den Franken Zins zahlen und Mannſchaft 
ſtellen follte, wenn Chlodwig ihm zur Vertreibung 
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des Bruders und zur Alleinherrſchaft helfen würde, 
Willkommner Antrag! Welch ein neuer Zuwachs an 
Macht! Welch eine erwuͤnſchte Gelegenheit, Rache 
an Gundebald zu nehmen, der Klotilden um 
ihr Erbtheil betrogen, dann ſchon als Klodwigs 
Braut ihr die Mitgift entriſſen und ſeine Klauen nach 
ihr ausgeſtreckt, und nun gar neuerdings mit dem 
furchtbaren Oſtgothen Theoderich zum Schutz der 
verhaßten Weſtgothen in den ſuͤdlichen und weſtlichen 
Landſchaften Galliens ſich zu Schutz und Trutz gegen 
die Franken verbunden hatte. — Chlodwig bricht 
los. Gunde bald wird (Foo) bei Dijon geſchla— 
gen, behauptet ſich aber hinter den Waͤllen von 
Avignon, gewinnt durch Liſt einen guten Frieden 
und uͤberrumpelt dann, ſobald Chlodwig abgezogen 
iſt, Godegiſeln, den Bruder, toͤdtet denſelben 
und verbindet ſich immer enger mit den Nachbarn, 
den Weſtgothen. Dieſen verhaßten Damm, welcher 
die erſehnte Eroberung des ganzen Galliens zu hem⸗ 
men droht, will Chlodwig nicht feſt werden laſſen. 
Er beſchließt ſchnellen Sturm, des gluͤcklichen Erfolgs 
faſt gewiß; denn er rechnet darauf, daß Geiſtliche 
und Unterthanen im feindlichen Lande, katholiſche 
Glaubensbruͤder, geheime Feinde der arianiſchen 
Weſtgothen und uͤbel gehalten von dieſen, ihn, als 
einen Retter, beguͤnſtigen und unterſtuͤtzen werden. 
Darum ruft er: „Laßt uns ausziehn und mit der 
Huͤlfe Gottes die Ketzer aus jenen ſchoͤnen Landſchaften 
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jagen!“ Freudig rauſcht das Heer ſeinem Fuͤhrer 
nach. Alerich II., der Weſtgothenkoͤnig, ein un⸗ 
beſonnener Mann, wagt, ohne Theoderichs 
Huͤlfsheer abzuwarten, ſich ins Feld, ſprengt mit 
eingelegter Lanze auf den Frankenkoͤnig ein, verliert 
(507) bei Vouglé Schlacht, Krone und Leben. 
Aber das Reich rettet Theoderich: denn der Fran⸗ 
kenheld, ſo bedachtſam, als feurig, will nach miß⸗ 
gluͤckter Belagerung von Arles, die ihn dreitauſend 
Mann gekoſtet hat, durch fortgeſetzten Kampf den 
bereits errungenen Gewinn nicht auf ein gefaͤhrliches 
Spiel ſetzen, begnuͤgt ſich deßhalb (508) vorerſt 
mit Auvergne und den beiden Aquitanien, wo ihm 
Toulouſe mit dem großen Weſtgothenſchatz zufaͤllt, und 
ſpart das Uebrige lieber fuͤr eine andere Zeit auf. — 
Soll er das nicht um fo ſicherer hoffen, da jetzo auch 
Anaſtaſtus, der roͤmiſche Kaiſer, ihm den Titel 
und die Ehrenzeichen eines roͤmiſchen Conſuls ertheilt, 
nun die ganze Menge des galliſchen Volkes mit ge⸗ 
wohnter Ehrfurcht vor dem altroͤmiſchen Glanz des 
Diadems und des Purpurmantels ihn als „Auguſtus“ 
begruͤßt, und ſich ſeine Ausſichten auch uͤber die Alpen 
bis Rom hinaus erweitern? — Gern naͤmlich haͤtte 
Kaiſer Anaſtaſius die Gothen durch die Franken 
vertilgt und am liebſten beide gegenſeitig durch einan⸗ 
der, und haͤtte dann ohne Muͤhe das verlorne Weſt⸗ 
reich zuruͤckgenommen. Aber eben ſo gern haͤtte auch 
Chlodwig ſein Haupt mit jener roͤmiſchen Kaiſer⸗ 
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krone, welche doch erft dem fpäteren und groͤßern 
Franken, Karl, vorbehalten war, geſchmuͤckt. — 
Doch alle dieſe Hoffnungen zergingen, wie glaͤnzende 
Lufterſcheinungen, in nichts: denn eben als Chlod— 
wig uͤber die niedergeſtreckten Leiber mehrerer ande⸗ 
rer, koͤniglicher Frankenhaͤuptlinge, die ihm im Wege 
ſtanden, hinweg, nun mit freierem und gewaltigerem 
Anlauf die Burgunden und Gothen anrennen wollte, 
um ſich nach dem Capitol Bahn zu machen, oͤffnete 
ſich zu feinen Füßen das Grab und ſchlang ihn (511), 
da er noch in voller Manneskraft prangte, mit all 
ſeiner Herrlichkeit hinunter. 


Wie wenig Klotilden jene weltlichen Dinge, 
als ſolche, gegolten haben, und wie ihr frommes 
Gemuͤth dabei nur immer auf das Hoͤchſte, das 
Himmliſche, gerichtet geweſen ſey, ſo daß ſie der 
Eroberungen ihres Gemahls ſich auch nur als Erobe— 
rungen fuͤr echtes Chriſtenthum erfreute, koͤnnen die 
Schriftſteller ihrer Zeit gar nicht genug ruͤhmen. 
Auch liefert ihr folgendes Leben in der That manchen 
Beweis fuͤr dieſes loͤbliche Urtheil. Nachdem fie in 
der heiligen Apoſtelkirche zu Paris, damals ſchon zur 
Koͤnigsſtadt erhoben, die Gebeine des geliebten Ge⸗ 
mahls dem heiligen Boden anvertraut hatte, zog ſie 
ſich nach Tours in die Einſamkeit zuruͤck und diente 
hier in der Kirche des h. Martin mit hoͤchſter Keuſch⸗ 
heit, Wohlthaͤtigkeit und Froͤmmigkeit allein dem 


Himmel. Nach Paris, wo Childebert, ihr zwei⸗ 
ter Sohn, herrſchte, kam ſie nur hoͤchſt ſelten. 

Es war aber alles von Chlodwig eroberte 
Land und deſſen Verwaltung, nach fraͤnkiſcher Weiſe, 
unter die vier hinterlaſſenen Soͤhne vertheilt worden. 
Theodorich (nicht Klotildens, fondern ein frü- 
herer Sohn des Koͤnigs) verwaltete von Metz aus 
die germaniſchen Frankengauen (das nachmalige 
Auſtraſien oder Oſtfranken), nebſt Auvergne. Chlo⸗ 
domer beherrſchte von Orleans aus das Land 
zwiſchen der Loire und Garonne; Childebert, von 
Paris aus, das den Roͤmern noch zuletzt verblie⸗ 
bene Stuͤck von Gallien (das nachmahlige Neuſtrien 
oder Weſtfranken); und Chlotar (Klotar) ſtreckte 
von Soiſſons, der alten Frankenhauptſtadt, aus, 
fein Zepter über bie früheren, nördlichen Eroberungen 
feiner Vorfahren: doch war vom Vater Alles fo an⸗ 
geordnet, daß, anbelaͤngend die Geſetze und die Vers 
theidigung, das Land ein Ganzes bleiben ſollte. 
Aber bei dieſer Vertheilung der Wuͤrde und Macht 
unter Mehrere konnte weder das neue Frankenreich, 
noch Klotilde insbeſondere ſich einer ungeſtoͤrten 
Ruhe erfreuen, wie unermuͤdlich ſie auch ſtreben 
mochte, durch klugen Rath und muͤtterliche Ermah⸗ 
nungen und Bitten unter den ungeſtuͤmen, im Waf⸗ 
fenlaͤrm aufgewachſenen Soͤhnen, zum Beſten der 
Einzelnen und zur Wohlfahrt des Ganzen, Freund⸗ 
ſchaft und Einigkeit zu erhalten oder wieder herzuſtel⸗ 


len; denn die Herrſchaft und der Beſitz dulden ungern 
Geſellen, und wer erſt Einiges hat, will bald gern 
Alles haben. Ein truͤber Lebensabend dunkelte uͤber 
ſie, uͤber ihre Soͤhne, uͤber alle Franken herein, weil 
die Leidenſchaft und die Untugend der Weisheit und 
der Tugend die Herrſchaft entriſſen. Ein geheimes 
Feuer war angelegt, welches in der Folge Chlod— 
wigs hohen Bau in Aſche legen und — wie die 
Folge es zeigen wird — nachmals den Karolin—⸗ 
gern Platz ſchaffen ſollte, auf den Truͤmmern des 
alten Thrones einen neuen zu errichten, denn nur 
das Gute beſteht, nicht das Schlechte. 

| Anfangs hatte es den Anſchein, als follte Klo⸗ 
tilde durch ihre Soͤhne das begonnene Werk des 
Gemahls vollendet und auch, was ſie am meiſten 
wuͤnſchte, ihr liebes Burgund mit dem fraͤnkiſchen 
Reiche und zugleich der echten Chriſtenkirche vereinigt 
ſehn. Sie ſelbſt forderte ihre Soͤhne auf, die graͤß⸗ 
lichen Zerruͤttungen, welche in Burgund durch neue 
Frevel angerichtet waren, zu benutzen, um jenes aus⸗ 
geartete Geſchlecht vom Erdboden zu vertilgen: denn 
es hatte dorten Siegmund, ihres verhaßten Oheims 
Gundebald Sohn, ſeinen eigenen Sohn Siege⸗ 
rich, des großen Oſtgothen Theoderichs Enkel, 
auf Anſtiften einer gottloſen Stiefmutter (522) im 
Mittagsſchlummer durch die Schnüre des Panzer⸗ 
hemdes erwuͤrgen laſſen. Da gab es (523. 524) 
einen grimmigen Krieg. Siegmund und die Sei⸗ 


nigen kamen um. Zwar rettete Siegmunds Bru⸗ 
der Godomar durch eine gluͤckliche Schlacht, welche 
einem der Frankenkoͤnige, Chlodomar (Chlodo⸗ 
mer, Klodomir d. h. Ruhmreich) das Leben koſtete, 
das Burgundenreich noch dieß Mal, aber — nur 
fuͤr wenige Jahre. 

Aus dieſem Kriege, welchen Klotilde wohl 
gewuͤnſcht hatte, erwuchs fuͤr ſie bald nachher ein 
unſaͤgliches Leid: denn da ihre raubgierigen Soͤhne 
draußen nichts hatten ausrichten koͤnnen und unnuͤtze 
Koſten aufwenden muͤſſen, ſo ſuchten ſie nun ſich drin⸗ 
nen ſchadlos zu halten, naͤmlich am Erbe ihres gegen 
die Burgunden gefallenen Bruders Chlodo mar. 
Wider Recht und Billigkeit theilten ſie deſſen Landes⸗ 
bezirk unter einander, und uͤberließen des Bruders drei 
unmuͤndige, arme Knaben der großmuͤtterlichen Barm⸗ 
herzigkeit Klotildens. Und dieſe nahm ſich dere 
ſelben auch mit innigſter Zaͤrtlichkeit an. Aber bei 
den Soͤhnen wuͤthete die einmal entzuͤndete Brunſt 
fort, obgleich fuͤr den Augenblick die Flammen ein⸗ 
mal wieder nach außen ſchlugen; wer konnte aber 
wiſſen, wohin ſie naͤchſtens ihre Richtung nehmen 
wuͤrden? — Wenn die Grenze der Rechtlichkeit erſt 
einmal uͤberſchritten iſt, liegt ein unabſehbares Feld 
des Unrechts offen. Doch zunaͤchſt, wie ſchon geſagt 
iſt, wurde bei Auswaͤrtigen unehrliche Beute geſucht. 
Es hatte nämlich bereits vor ſieben Jahren (520) 
einer der fraͤnkiſchen Brüder, Theoderich (Theu⸗ 


derich; Dietrich), dem ſchlechten Thuͤringerkoͤnig 
Hermanfried gegen deſſen Bruder Baderich 
geholfen, aber den verſprochenen Suͤndenlohn, ein 
Stuͤck Thuͤringens an der oſtfraͤnkiſchen Grenze, noch 
immer nicht von dem Schalk erhalten koͤnnen. Des 
Wartens endlich muͤde, machte er mit den Sachſen, 
den noͤrdlichen Nachbarn Thuͤringens, einen Bund, 
erhielt auch vom Bruder Klot ar Huͤlfe und verſetzte 
nun (527) bei den Ronnebergen an der Unſtrut 
dem Thuͤringer einen ſolchen Streich, daß derſelbe 
die Flucht ergreifen mußte. Da er aber durch Ge— 
walt ſeiner nicht hatte habhaft werden koͤnnen, ver⸗ 

ſuchte er die Liſt, ſtellte ſich verſohnt, lud ihn (331) 
nach Zuͤlpich zu einer Zuſammenkunft, wo Alles ge⸗ 
ſchlichtet werden ſollte und ließ ihn dort von einem 
Andern, wie von ohngefaͤhr, bei einem luftigen 
Spaziergang von der Stadtmauer hinab ſtuͤrzen, daß 
er den Hals brach. Darauf wurde in groͤßter Ge⸗ 
ſchwindigkeit ganz Thuͤringen von den Franken und 
Sachſen hingerafft. — Nachdem ſolcherweiſe der 
eine Zweig der vordem hochberuͤhmten Weſtgothen, 
der Thuͤringiſche, unter die Fuͤße getreten war, ſollte 
auch ſogleich der andere, noch uͤbrige, an der Weſt⸗ 
kuͤſte von Gallien zerbrochen werden. Und an Ver⸗ 
anlaſſung dazu fehlte es nicht. Die neuen Weſtgothen 
waren nicht mehr die alten. Wie es zu gehen pflegt, 
daß am leichteſten kraftvolle, ſinnliche Menſchen durch 
ſchnelles Gluͤck ſich verſchlechtern, weil bei ihnen die 
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Leidenſchaften am geſchwindeſten und gewaltigſten 
Herrſcherinnen werden, ſo erblickt man dieſe traurige 
Erſcheinung auch an den Germanen, welche ploͤtzlich 
ihre Sitze mitten unter den uͤppigen, laͤngſt in Luſt⸗ 
genuß verſunkenen Roͤmern gewonnen hatten. Die 
chriſtliche Religion, wie fie damals war, konnte nicht 
viel zur Verbeſſerung beitragen: denn ſie ging nicht 
viel über das Auswendiglernen meiſt unbegreiflicher 
Lehrſaͤtze und uͤber die Beobachtung gewiſſer, aͤußer⸗ 
licher Gebraͤuche hinaus. Gedaͤchtniß, Haͤnde und 
Knie wurden geuͤbt; Verſtand und Wille blieben dun⸗ 
kel, unrein, todt. — So geſchah es, daß Am al⸗ 
rich, der Weſtgothenkoͤnig, des großen Oſtgothen 
Theoderichs Enkel, feine Gemahlinn, die juͤn⸗ 
gere Klotilde, Tochter der älteren, mißhandelte, 
weil ſie (katholiſch) Jeſum fuͤr Gott gleich, nicht 
aber, wie die Weſtgothen, (arianiſch) ihn nur fuͤr 
Gott ähnlich hielt. Darob ſagten die Franken 
koͤnige dem Schwager Fehde an: denn ſie hatten ſchon 
lange darnach getrachtet, die verhaßten Weſtgothen 
gaͤnzlich aus Gallien zu vertreiben. Der Augenblick; 
war guͤnſtig. Die Oſtgothen in Italien waren nach 
ihres großen Koͤnigs, Theoderichs, Hinſcheid in 
verderbliche, innere Zerruͤttung gerathen, konnten 
alſo den weſtlichen Bruͤdern nicht helfen. So ward 
denn Amalrich (531) unter den Mauern von 
Narbonne geſchlagen und getoͤdtet; aber nur deſſen 
Schatz, nicht deſſen Land konnten die Franken dieß⸗ 


mal gewinnen: denn Theudis, ein oſtgothiſcher 
Feldherr aus Theoderichs Schule, ſtellte ſich als 
neuer Koͤnig an die Spitze der Weſtgothen und rettete 
das Reich. Der Frankenſturm wandte ſich darauf 
gegen Burgund und dieſes Reich wurde nun (532) 
gaͤnzlich umgeſtuͤrzt und mußte fraͤnkiſch werden. 
Klotilde mochte wohl frohlocken, daß ihres 
gottloſen Oheims Haus nun endlich zertruͤmmert wor⸗ 
den war; aber daß ihre immer mehr und mehr ver: 
wilderten Soͤhne die ſiegreichen Schwerter in Dolche 
umſchmieden wuͤrden, um dieſe auch in die Bruſt der 
Ihrigen ſelbſt zu tauchen, das hatte die ungluͤckliche 
Frau nicht geahnet. Und doch war dieſes Ungeheure 
ſchon vor der Thuͤr: denn als Childebert (der 
Pariſer) — wie Gregor von Tours berichtet — 
ſah, daß ſeine Mutter Klotilde ihre Enkel, ſeine 
Neffen, die Soͤhne Chlodomers, mit innigſter 
Zaͤrtlichkeit liebte und zu wackern Fuͤrſten aufzuziehn 
befliſſen war, ſchickte er, aus Neid und Beſorgniß, 
daß jene Knaben durch Gunſt Klodildens doch 
wohl einſt wieder zum Beſitz der väterlichen Erbſchaft 
(Orleans) kommen moͤchten, zu ſeinem Bruder 
Chlotar (Ehrebelobt) nach Soiſſons und ließ ihm 
ſagen: „ „Unfere Mutter behält die Söhne unferes 
Bruders bei ſich und will ihnen zur Herrſchaft vers 
helfen, darum mußt du unverzuͤglich nach Paris kom⸗ 
men, damit wir uns gemeinſchaftlich berathen, was 
aus dieſen Knaben werden ſoll, ob ſie, nachdem man 


ihnen das Haupthaar abgeſchoren, wie das übrige, 
gemeine Volk gehalten werden ſollen, oder ob wir, 
nachdem wir ſie getoͤdtet haben, den Bezirk unſeres 
Bruders behalten wollen.“ — Ueber dieſe Bothſchaft 
hoch erfreut eilte Klotar unverzuͤglich nach Paris, 
wo Childebert ſchon das Geruͤcht ausgeſprengt 
hatte, die Könige kaͤmen deßhalb zuſammen, um die 
Soͤhne ihres verſtorbenen Bruders auf den Thron zu 
ſetzen. — Als ſie nun aber bei einander waren, ſand⸗ 
ten ſie zu ihrer Mutter Klotilde, die ſich damals 
in Paris aufhielt, Botſchaft und ließen ihr ſagen: 
„Sende die Kleinen zu uns, daß wir ſie in ihre 
Herrſchaft einſetzen.“ — Klotilde, den ſchaͤnd⸗ 
lichen Betrug nicht ahnend, freute ſich, gab den 
Knaben zu eſſen und zu trinken, und ſandte ſie zu 
ihren Soͤhnen, indem ſie ausrief: „Nun erachte 
ich meinen Sohn nicht mehr für verloren, da ich euch 
meine liebſten Enkel, in das vaͤterliche Erbe eingeſetzt 
ſehe!“ Aber die Knaben wurden, ſobald fie zu ihren 
Oheimen gekommen waren, ergriffen, den Wörtern 
entriſſen und jeglicher für ſich beſonders bewacht. 
Darauf ſchickten Childebert und Klotar den 
Arkadius, einen ehrloſen Roͤmling, Childeberts 
Vertrauten und Rathgeber, zu Klotilden mit 
einer Scheere und einem blanken Schwert, welches 
beides er der Koͤniginn vorhielt, ſprechend: „Deinen 
Willen, o ruhmwuͤrdigſte Koͤniginn, erbitten ſich 
deine Soͤhne, unſre Herrn, ob du meineſt, daß die 
Kna⸗ 


Knaben, nachdem man ihnen das Haar abgeſchnitten, 
ferner leben, oder ob man fie erwuͤrgen ſolle?“ — 
Klotilde verlor vor Schmerz und Schrecken in die⸗ 
ſer graͤßlichen Ueberraſchung alle Beſonnenheit und 
ließ die ungluͤcklichen Worte entwiſchen: „Lieber 
todt, als entehrt!“ — Aread ius war verſchwun⸗ 
den, ehe Klotilde ſich faſſen, weiter reden, Vor⸗ 
ſtellungen machen konnte. „Vollfuͤhrt mit der Köniz 
ginn Gunſt das angefangene Werk! ſie ſelbſt hat ge⸗ 
boten, daß euer Beſchluß vollzogen werde. Und 
ſogleich ergriff der graͤßliche Klotar den aͤlteſten 
Knaben beim Arm, warf ihn zu Boden, ſtieß ihm 
den Dolch in die Achſel und ermordete ihn jaͤmmer⸗ 
lich. — Als dieſer ſchrie, warf ſich der Juͤngſte zu 
Childeberts Fuͤßen, umklammerte deſſen Knie und 
flehte mit Thraͤnen: „Komm mir zu Huͤlfe, liebſter 
Vater, daß nicht auch ich umkomme, wie mein Bru⸗ 
der!“ — Und Childebert, bis zu Thraͤnen ge⸗ 
ruͤhrt ſprach zu Klotar: „Schenke mir, o mein 
ſuͤßeſter Bruder, das Leben dieſes Knaben. Ich will 
alles thun, was du ſeinethalben anordneſt, nur daß 
du ihn nicht toͤdteſt!!“ Aber der wuͤthige Klotar 
ſchrie: „Entweder ſchleudre ihn von dir, oder traun! 
du ſelbſt mußt ſterben an ſeiner Statt! du biſt der 
Anfaͤnger dieſer Sache und willſt nun Hinderung 
machen? — Da trieb Childebert den jammern: 
den Knaben von ſich und warf ihm dem Klotar zu, 
der ihm den Dolch in die Seite bohrte und, wie den 
Niem. d. Plut. 2. Abthl. 2. Aufl. 2 


ältern Bruder, abſchlachtete. Darnach toͤdteten fie 
auch die Diener und Waͤrter. Und als Alle erwuͤrgt 
waren, ſtieg Klotar zu Pferde und ritt von dan⸗ 
nen und hielt den Mord ſeiner Neffen fuͤr nichts. 
Auch Childebert begab ſich aus ſeinem moͤrderi⸗ 
ſchen Pallaſt in eine Vorſtadt. Klotilde aber legte 
die Kleinen in einen Sarg, geleitete fie mit Klage 
liedern und unſaͤglicher Trauer zur St. Peterskirche 
und begrub daſelbſt beide, den zehnjaͤhrigen und den 
ſiebenjaͤhrigen. Den dritten Knaben, Chlodowalt 
(Machtberuͤhmt), hatten die Mörder nicht ergreifen 
koͤnnen. Er war ihren Klauen durch tapfere Maͤn⸗ 
ner entriſſen worden. Der Knabe gab aber aller irdi⸗ 
ſchen Herrlichkeit Abſchied, ſchnitt ſich mit eigener 
Hand den koͤniglichen Haarſchmuck ab, ward ein 
Geiſtlicher und widmete ſich frommen Werken bis an 
ſein Ende. — 8 

Von Freveln zu Freveln raſend wollten nun 
Childbert und Klotar die noch rauchenden Dolche 
auch in die Bruſt Theodeberts, des Sohnes ihres 
damals verſtorbenen Bruders, Theoderichs, tau— 
chen und dann gleichfalls Auſtraſien (Oſtfranken in 
Germanien) unter ſich theilen; aber Theodeberts 
Volk, die biedern Germanen, wieſen die Verlockun⸗ 
gen der gottloſen Maͤnner, daß ſie den Juͤngling, der 
damals auf einem Zuge gegen die Oſtgothen abweſend 
war, verwerfen und ihr Land mit dem jenſeitigen 
Frankreich vereinigen ſollten, mit gezuͤckten Schwer⸗ 


tern zurück, riefen ihren jungen Helden, der ſchon 
in zarter Jugend (520) normaͤnniſche Seeraͤuber in 
die Wellen des Nordmeeres zuruͤck gejagt hatte, eilends 
zu Hauſe und die beiden Oheime hielten es nun fuͤr 
das Beſte, ihren wohlgeruͤſteten, ſchlagfertigen Nef— 
fen als Mitbeherrſcher des Frankenreichs anzuerkennen. 


So breitete nun dieſes maͤchtige Reich, aus den 
norddeutſchen Suͤmpfen hervorgegangen, ſich von da 
bis zu den Alpen, und von der Elbe bis zu den Py⸗ 
renden aus. Auch traten bald nachher die verungluͤck⸗ 
ten Oſtgothen, als ihr ſchoͤnes, italiſches Reich durch 
Beliſar und Marſes, des oſtroͤmiſchen Kaiſers 
Juſtinian große Feldherrn, ſich zum Umſturz 
neigte, durch ihren neuen König Vitiges (Witz 
tich) die Provence und Rhaͤtien (Suͤdſchweiz) ab, 
um vielleicht noch durch die Huͤlfe der Franken den 
Ueberreſt ihrer fruͤheren Eroberungen zu retten. 


Klotilde aber hatte ſeit jenem graͤßlichen Tage 
von Paris allen zeitlichen Dingen entſagt und ſich 
nach Tours in die Einſamkeit zuruͤckgezogen, war un⸗ 
ermuͤdlich in Almoſen, durchwachte die Naͤchte in hei⸗ 
ßen Gebeten und bewies ſich — wie Gregor ſchreibt — 
von dieſer Zeit an nicht mehr als Koͤniginn, ſondern 
als eine Gott eigene Magd, ihm allein dienend. 
Nur Choldowalt, ihr frommer Neffe im Kloſter 
von St. Cloud, war noch ihr einziger Troſt und ihre 
letzte Freude auf Erden. | 
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Jedoch noch einmal ſollte fie aus ihrer himmli⸗ 
ſchen Stille in das wuͤſte, irdiſche Getuͤmmel hinaus 
blicken, um Chlodwigs Haus vor dem drohenden 
Untergange zu bewahren. — Der wilde Klotar — 
da es bei den Neffen nichts mehr zu morden und zu 
rauben gab — war ſeinem Bruder Childebert, 
dem Pariſer, (540) ins Land gefallen und ſchon 
bis zum Ausfluß der Seine in das Meer vorgedrun⸗ 
gen. Aber ploͤtzlich ſieht er ſich von Childebert 
und dem Auſtraſiſchen Neffen Theodebert im 
Walde von Bretone eingeſchloſſen und umringt. 
Baͤume, die er niederhauen laͤßt, ſind ſeine letzte 
Schanze und Hoffnung. Schon ſind die Schwerter 
der drei letzten Sprößlinge Klodwigs gegen einan⸗ 
der gezuͤckt: da kommt plötzlich, während Klotilde 
voll Angſt am Grabe des heil. Martin zu Tours zu 
Gott fleht, daß er den Zorn der Brüder ſaͤnftigen 
moͤge, ein furchtbares Gewitter mit Sturm, Wol⸗ 
kenbruch und Hagel, wirft Zelte, Reuter und Roſſe 
zu Boden, ſchwemmt hinweg die Einen durch Fluthen, 
zerſtreut und zerſchmettert die Andern durch Hagel⸗ 
ſteine. „Gott will dieſen Krieg nicht!“ ſprechen 
Childebert und Theodebert, als das Wetter 
voruͤber iſt. Klotildens Bitten und Ermahnun⸗ 
gen kommen hinzu. Man verſöhnt ſich und ſchließt 
Frieden. 

»Nun genießt Klotilde, die Vielgepruͤfte, noch 
in den letzten neun Jahren ihrer vierzigjaͤhrigen, 
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frommen Einſamkeit zu Tours einer ungeſtoͤrten Ruhe 
und geht dann, reich an guten Werken zum Ruhme 
Gottes und reich an Jahren — wie Gregor ſchreibt — 
in die Wohnungen des ewigen Friedens heim (549). 

Ihre Soͤhne, Childebert und Klotar, 
deren Raubgier und Feindſeligkeit der Mutter ſo viele 
Thraͤnen ausgepreßt hatten, kamen nun und geleiteten 
den Sarg mit großer Feierlichkeit von Tours nach 
Paris, wo er in der St. Peterskirche, von Klo⸗ 
tilden einſt erbaut, an der Seite Klodwigs, 
ihres Gatten, beigeſetzt ward. 


Waͤhrend man das Frankenreich in Gallien 
fo ſchnell zu glänzender und zugleich dauerhafter Größe 
emporſteigen ſieht, erblickt man im benachbarten 
Italien zwar eben ſo ſchnell und noch glaͤnzender und 
groͤßer das neue Reich der Oſtgothen, aber — 
nicht dauerhaft, ſondern mehr, wie eine ſtrahlende 
Lufterſcheinung, eine Fata Morgana, die, indem 
wir noch mit Bewunderung und Staunen darnach 
hinblicken, zuſehens verblaßt und bald in nichts zer⸗ 
geht. Wodurch? — Hauptſaͤchlich wohl dadurch, 
daß im ſtolzen und katholiſchen Italien nie 
eine recht innige, gediegene Einigkeit geſchaffen wer⸗ 
den konnte zwiſchen Roͤmern, welche der alten Ho⸗ 
heit, und zwiſchen Gothen, welche die neuen 
Siege um ſo weniger vergeſſen konnten, da, nach 
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Theoderichs Anordnungen in Italien nur ſie das 
Schwert, die wehrloſen Roͤmer aber nur Feder, Pflug 
und Handwerksgeraͤth fuͤhren durften; zwiſchen roͤmi⸗ 
ſchen Katholiken, welche allein den richtigen 
(Orthodoxen) Chriſtenglauben zu haben vermeinten, 
und zwiſchen gothiſchen Arianen, welche von jenen 
fuͤr Ketzer und von Gott Verworfene gehalten wurden, 
und gegen welche die roͤmiſche Geiſtlichkeit um ſo mehr 
anhetzte, da ſie ſich von ihnen vernachlaͤſſigt, mit Ab⸗ 
gaben belaſtet und auf mancherlei Weiſe bedruͤckt ſah. 
Unter ſolchen Umſtaͤnden konnten, wie es ſich nachher 
zeigen wird, in Italien nun und nimmer Roͤmer 
und Gothen zu einem gediegenen und dann 
gegen auswaͤrtige Stuͤrme unerſchuͤtterlichen Ganzen 
zuſammenſchmelzen, wie im benachbarten Gallien es 
mit Galliern und Franken geſchah, wo die gleiche 
Religion, die katholiſche, und gleiches Recht und 
Geſetz aus Galliern und Franken bald ein Volk 
ſchufen, und wo uͤberdem, da das galliſche (kaͤltiſche) 
Volk laͤngſtens des haͤrteſten Drucks gewohnt worden 
war, kein roͤmiſcher Stolz, keine roͤmiſche Empfind⸗ 
lichkeit, wie in Italien, ſich vorfand, ſondern viel⸗ 
mehr ein freundliches Hinneigen zu den ſiegreichen, 
alten, germaniſchen Landsleuten und Stammver⸗ 
wandten, den Errettern aus der Hand der Roͤmer. 
Wie unſicher auch auf hoͤchſtem, rings von Sie⸗ 
geszeichen umglaͤnzten Throne Regenten ſitzen, wenn 
ſie nur Leib und Gut, nicht Herz und Sinn der Voͤlker 
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gewonnen haben, lehrt die traurige Geſchichte der 
koͤniglichen Amaler unter den Oſtgothen. Dieſes ama⸗ 
liſchen Geſchlechts und uͤberhaupt des oſtgothiſchen 
Volkes hoͤchſte Zierde aber iſt geweſen Klodwigs 
Zeitgenoß: 


Theoderich (Theuderich. Dietrich 
d. i. Gottreich.) 
der Sohn Theodemers (Theudemirs) und der 
Ehrenlieb (Erelieva), am Neuſiedler-See (im 
jetzigen Ungarn) aus dem goͤttergleichen Geſchlechte 
der „Amaler“ (Makelloſen) entſproſſen. Dieſe 
A maler, Ebdelſte unter den Gothen, aber ſcheinen 
mit den altberuͤhmten Aſen mindeſtens nahe ver— 
wandt geweſen zu ſeyn: denn Jornandes“) nennt 
den Stifter des „Amaliſchen“ Geſchlechtes „Gapt,“ 
welches Wort — da der Buchſtabe d oder t im alt⸗ 
germaniſchen (islaͤndiſchen) wie P geſchrieben wird 
gar wohl gleichbedeutend ſeyn kann mit „ Gear; 
Geat aber iſt an der Spitze der Stammtafel, welche 
Nennius von dem Sachſen Hengiſt, dem Wodans⸗ 
ſohn, giebt, ſo viel als Gott. Noch mehr Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit gewinnt dieſe Anſicht dadurch, daß Jor⸗ 
nandes verſichert es habe das hohe Geſchlecht der 
„Amaler“ auch den Beinamen „Anſen“ geführt, 
welcher ungefähr fo viel bedeute als „Halbgoͤtter.“ 


) de reb. Get. c. 14. 
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Sollte aber, wenn man alle obigen Umſtaͤnde zu⸗ 
ſammennimmt, dieſes An ſen nicht etwan gleichbe⸗ 
deutend ſeyn mit den altberuͤhmten Aſen? — 


Theoderichs Vater, Theodemer, ein 
trefflicher Held, hatte (wie Jornandes erzaͤhlt “) 
den gluͤcklichen Zeitpunct, wo mit Attila, dem 
furchtbaren Hunnenkoͤnige, (453) auch deſſen wild⸗ 
zuſammengerafftes Reich wieder zu Trümmern zu ges 
hen begann, ſchnell ergriffen, um ſich von der Herr⸗ 
ſchaft der rohen Mogolen wieder loszumachen, hatte 
in Vereinigung mit ſeinen tapfern Bruͤdern Walmar 
(Walemir) und Widmar (Widemer, Widemir) 
alle Angriffe der Hunnen, Sarmaten, Sueven, Ge⸗ 
piden, Scirren und Nügier zuruͤck geſchlagen und 
freie Sitze in Pannonien (Oeſtreich und Ungarn) 
behauptet, auch mit den bangen Oſtroͤmern für reiche 
Geſchenke Freundſchaft geſchloſſen und zum Buͤrgen 
derſelben ſeinen achtjaͤhrigen Theoderich an den 
glänzenden Hof des Kaiſers Leo nach Konſtantinopel 
geſandt. Hier, wo noch immer eine Nachbluͤthe der 
Wiſſenſchaften und Kuͤnſte uͤbrig geblieben, hatte 
Theoderich (wie einſt Armin in Rom), das 
Schlechte verſchmaͤhend, das Gute benutzend, ſich in 
Wiſſenſchaft, Kunſt, Staats- und Lebens⸗Klugheit 
zehn Jahre lang ausgebildet und zu den großen Din⸗ 


*) Cap. 52, Idd. 
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gen, wofuͤr er geboren war, wohl vorbereitet. Dann 
ruft (484) der alte Vater den achtzehnjaͤhrigen 
Juͤngling zuruͤckk), damit er nun auf gut Gothiſch 
ſich auch in Waffen tummeln lerne. Und die erſte 
Probe, welche er ablegt, wird gleich ein Meiſterſtuͤck. 
Mit einem Gefolge von ſechstauſend der Kuͤhnſten 
ſetzt er, ohne daß der Vater eben darum weiß, uͤber 
die Donau, fällt dort (am linken Ufer) dem Hun⸗ 
nen Babai, der gerade jetzt uͤber eine Niederlage der 
Roͤmer prunkt, ploͤtzlich auf den Hals, ſchlaͤgt, toͤd⸗ 
tet und beraubt ihn feiner Schaͤtze und uͤberraſcht dann 
daheim den entzuͤckten Vater mit der reichen Sieges⸗ 
beute. — Bald nachher wird ein zweiter, wichtiger 
rer Zug gemacht. Es gefaͤllt naͤmlich den Gothen 
nicht mehr im oͤden Pannonien, wo ſie uͤberdem taͤg⸗ 
lich von einer Menge wilder Nachbaren angefallen 
werden. Sie fordern ihre Könige, die Bruͤder Wi: 
demir und Theodemir (denn Walamir iſt 
geſtorben) auf, das Volk in beſſere Gegenden zu 
führen, wo es ſich luſtiger und freier wohnen laſſe. 
Das Loos wird geworfen uͤber Oſt und Weſt. Wi⸗ 
demir erhaͤlt den Weſt, bricht in Italien ein, 
wird abgekauft und ſeine Nachkommen vereinen ſich 
mit den Weſtgothen, die ſchon laͤngſther in Gal⸗ 
lien und Spanien ſitzen. Theode mir erhaͤlt den 
Oſt, macht mit ſeinem tapfern Sohn Theoderich 
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ſich auf, erobert Illyrien und Macedonien und 
mpfaͤngt, damit er nur nicht noch weiter greife, von 
dem feigen, oſtroͤmiſchen Kaiſer Zeno dieſe Land⸗ 
ſchaften, ſammt großen Geſchenken. Darnach em⸗ 
pfiehlt er, alt und lebensſatt, feinen geliebten Sohn 
den Oſtgothen zum Koͤnige, die, als Theodemir 
geſtorben, ihn auch mit Freuden auf dem Schilde 
erheben. Den jungen Koͤnig, in Konſtantinopel 
noch wohlbekannt, ladet Kaiſer Zeno, um ihn bei 
Gutem zu erhalten, an ſeinen Hof, findet einen 
treuen Helfer an ihm bei Empoͤrungen, woran es im 
zerruͤtteten Roͤmerreiche nie fehlt, ſchmeichelt ihm 
durch Triumph, Conſulwuͤrde, Reiterbild und An⸗ 
nahme zum Waffenſohn. Aber Theoderich, un⸗ 
erſchuͤtterlich feſt in großen Entſchluͤſſen, laͤßt durch 
dieſe Suͤßigkeiten ſich weder verweichlichen, noch ein⸗ 
ſchlaͤfern und fangen. Er brennt, etwas Herrliches, 
ſeiner Ahnen Wuͤrdiges, auszufuͤhren. „Alerich 
in Rom ſtrahlt unablaͤſſig vor feinen Augen. Guͤn⸗ 
ſtige Gelegenheit bietet ſich ſchnell dar und wird feurig 
ergriffen. — Odoaker, ein Scirre, war bei der 
Zertruͤmmerung ſeines Volkes durch Theoderichs 
Vater nach Italien geflohen, und dort als Befehls⸗ 
haber germaniſcher Soͤldner zu ſo hoher Macht und 
Ehre gelangt, daß es ihm leicht geworden, den letz⸗ 
ten Kaiſerlichen Roͤmling, den Knaben „Romulus 
Auguſtulus“ vom Thron zu ſtoßen (476) und 
ſich ſelbſt hingufzuſchwingen. Co träge nun ein 
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Germane die roͤmiſche Kaiſerkrone! — Kein 
Wunder: denn da die roͤmiſche Krone ſchon laͤngſt 
nicht mehr nach Erbrecht, ſondern meiſtens nach 
Fauſtrecht getragen worden iſt, ſo ſieht man (in Rom, 
wie in Konſtantinopel) bald dieſen, bald jenen dars 
nach greifen, der durch Kopf oder durch Fauſt ſich 
dazu für berufen und berechtigt hält. Odo aker aber 
haͤlt von nun an alle andere deutſche Nachbarn, deren 
Luͤſtchen er wohl kennt, mit ſtarkem Arm vom an⸗ 
muthigen Italien weit ab; und diejenigen, welche 
ſchon Sitze gewonnen haben und ihm gefaͤhrlich be— 
duͤnken, treibt er hinaus. — Einer dieſer Vertrie⸗ 
benen, der Ruͤgier Friedrich, ſucht Zuflucht bei 
Odoakers alten Feinden, den Oſtgothen. Seine 
lockenden Schilderungen, der alte Ruf des anmuthi⸗ 
gen, reichen Italiens, Alerichss unſterblicher 
Ruhm, die Einladungen der Weſtgothen in Gallien, 
denen damals die furchtbaren Franken immer naͤher 
ruͤckten, die Begierde der kampf - und beuteluſtigen 
Gothen, den muͤhſeligen Pflug wieder mit dem raſchen 
Schwert zu vertauſchen, und vor allen Theoderichs 
Thatenluſt ſelbſt, Alles ruft auf zum Zug nach — 
Rom. Kaiſer Zeno, herzlich froh, die gefaͤhr— 
lichen Nachbarn in entfernte Bundesgenoſſen zu ver⸗ 
wandeln, billigt den Plan und eignet Italien, das 
ja ohnedem verloren war, Theoderich und feinen 
Weſtgothen zu. — Mit Frau und Kind, Geraͤth 
und Heerden wird nun ſogleich (490) die Fahrt anz 
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getreten, ein Heer Gepiden bei Stuhlweißenburg 
aus dem Woge geſchlagen und dann am Iſon, wo 
Odoaker ſelbſt ſeinen Todfeinden den Einbruch in 
Italien vergebens verwehren will, und dann an der 
Eifch und an der Adda grimmig gefochten. Ueberall 
geworfen, von Rom, das ihm die Thore verſchließt, 
weggewieſen, bleibt das feſte, durch Suͤmpfe gedeckte 
Ravenna ſein letzter Zufluchtsort. Waͤhrend er ſich 
hier verkriecht, zerſtaͤubte Theoderich unbehindert 
Odoakers Heerestruͤmmer oder lockt fie zu ſich, 
welches ihm aber dald ſehr uͤbel gerathen waͤre: denn 
als er nach der Eroberung Mailands gegen Ravenna 
vordringt, giebt der verſtellte Ueberlaͤufer Tu fa, 
dem Theoderich ein wenig zu ſchnell die Vorhut 
anvertraut hat, dieſen auserleſenen Heerhaufen dem 
Schwerte Odoakers preis, und dieſer kann nun 
von neuem im Felde erſcheinen. Theoderich 
aber, geſchwaͤcht und entbloͤßt durch einen fo großen, 
unerwarteten Unfall, muß ſich zuruͤckziehen. Doch 
faßt er bald unter Pavia's Mauern wieder einen 
ſichern Stand und ruft nun die Weſtgothiſchen Bruͤder 
aus dem nahen Gallien zu Huͤlfe; auch die Burgun⸗ 
der fallen uͤber die Alpen in Italien ein, verheeren 
und rauben und verderben aber mehr, als daß ſie 
helfen. Theoderich ruͤſtet ſich unterdeſſen zu einer 
neuen Schlacht, tritt zu feiner Mutter und Schweſter 
(Amalfrede) ins Zelt und bittet fie, an dieſem 
feierlichſten Tage ſeines Lebens ihn mit den reichſten 
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Gewanden, ſo mit eigenen Haͤnden ſie gewirket ha⸗ 
ben, zu ſchmuͤcken. „Unſer Ruhm“ ſpricht er 
„ iſt gegenſeitig und unzertrennbar. Dich kennt man 
als die Mutter des Theoderich, und mir geziemt es, 
zu beweiſen, daß ich ein echter Sproͤßling der Helden 
bin, von welchen ich meine Herkunft ableite. Dar⸗ 
auf wird (am 1Iten Auguſt 490) mit Huͤlfe der Weſt⸗ 
gothen noch einmal an der Adda grimmig gefochten. 
Die Schlacht bleibt lange zweifelhaft. Einmal wird 
ſogar Theod erich ſelbſt von einem fluͤchtigen Hau⸗ 
fen der Seinen bis an den Eingang des Lagers fort⸗ 
geriſſen; aber hier tritt — altgermaniſcher Sitte 
treu — Frau Ehrlieb, des Koͤnigs Mutter, den 
fluͤchtigen Schaaren ihres Sohnes in den Weg und 


ter der Feinde zuruck. Endlich muß Odoaker das 
Feld raͤumen und abermals hinter den Mauern und 
Suͤmpfen von Ravenna Schutz ſuchen. Hier ſitzt er 
ganzer drei Jahre nun wohl ſicher; aber Theoderich 
verliert unterdeſſen feine Zeit nicht, hält in Rom, von 
Senat und Volk, denen er vom Kaiſer Zeno empfoh⸗ 
len iſt, freudig empfangen, ſeinen Einzug, ſtiftet 
mit den Vandalenbruͤdern in Afrika, die bis daher 
Italiens Küften hart beſchaͤdigt hatten, Frieden und 
verlobt dem Koͤnige derſelben, Traſemund, ſeine 
Schweſter Amalfreda, erhaͤlt auch von ihnen 
Sicilien ausgeliefert und herrſcht nun von den Alpen 
und den Kuͤſten des adriatiſchen Meeres bis hinab 
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nach Calabrien. Odoaker, durch Hunger gezwun⸗ 
gen, muß nach manchem vergeblichen Ausfall, endlich 
auch die Thore von Ravenna oͤffnen (493). Es 
wird beliebt, daß beide gemeinſchaftlich hier wohnen 
wollen. Aber die Freundſchaft dauert nicht lange. 
Theos der ich ahnt Nachſtellungen. Bei einem feier⸗ 
lichen Mahl, wo der Becher fleißig geleert wird, 
kommt es zu Vorwuͤrfen, dann bald zu Streichen; 
Odoaker füllt; Theoderich — was auch der 
neue Oſtroͤmer⸗-Kaiſer Anaſtaſius dagegen einz 
wenden moͤchte — wird von ſeinem Heer zum 
Koͤnig Italiens ausgerufen. Kaiſer nennt er 
ſich nicht, vielleicht um den oſtroͤmiſchen Hof im 
Guten zu erhalten und auch ſeinen germaniſchen Nach⸗ 
barn fuͤr ihre Eroberungen im Roͤmerreich keine Be⸗ 
ſorgniſſe zu erwecken. Aber den roͤmiſchen Purpur 
legt er an und behaͤlt den roͤmiſchen Hofſtaat bei, um 
nicht als ein Fremder, oder, wie Griechen und Roͤ⸗ 
mer gern ziſcheln, als ein „Barbar“ in der Mitte 
der ehemaligen, noch immer ſehr aufgeblaſenen und 
eiteln Weltbeherrſcher zu erſcheinen. 

Der neue König Italiens, ein weiſer, wahr⸗ 
haft gebildeter, hochherziger Fuͤrſt, ein liebreicher 
Vater ſeines Hauſes, wie ſeines Landes, ein großer 
Kriegsheld und dennoch weit groͤßerer Friedensfreund, 
kraftvoll und doch hoͤchſt milde, unermuͤdlich in ſeiner 
Thaͤtigkeit und dabei unerſchoͤpflich reich an Mitteln, 
ſeine großen Zwecke zu erreichen, ging nun ſogleich 
friſch daran, auf roͤmiſche Zerruͤttung, Unruhe, Ver⸗ 


heerung, Schlechtigkeit — germaniſche Ordnung, 
Sicherheit, Rechtlichkeit und dadurch ein neues Er⸗ 
blühen des innern, wie des außen Lebens folgen zu 
laſſen. Schon dieſes, daß er den hochgeachteten 
Caſſiodorus, einen roͤmiſchen Senator, ausge⸗ 
zeichnet durch Rechtſchaffenheit, wie durch reiche Gei⸗ 
ſtesgaben und Kenntniſſe, zu ſeinem Vertrauten und 
oberſten Staatsbeamten erwaͤhlt, muß kund thun, 
wer Theoderich ſey und was er wolle. — Schoͤ⸗ 
ner, als durch leeren Prunk, ſchmuͤckt er ſeinen Ein⸗ 
zug in Rom (500) durch Erweckung und Beſtaͤti⸗ 
gung der alten Ordnungen, Geſetze, Obrigkeiten, 
durch reiche Geſchenke an Lebensmitteln für das vers 
armte, hungrige Volk, durch Beguͤnſtigung der Wiſ— 
ſenſchaften, Kuͤnſte, Schulen, Gelehrten, durch 
Wiederaufbau der umgeſtuͤrzten, verfallenen Gebaͤude 
und Mauern, und durch Sorge fuͤr die alten Denk⸗ 
maͤler. — Eine goldene Zeit ſoll von neuem anbre⸗ 
chen; das iſt ſein ſchoͤner und ernſter Wille. „An⸗ 
derer Könige ſiegreiche Schwerter“ ſagt er „ trachten 
nach Beute oder Zertruͤmmerung eroberter Staͤdte; 
ich aber habe mir vorgeſetzt, mit Gottes Huͤlfe ein 
ſolcher Sieger zu ſeyn, daß die Ueberwundenen es 
bedauern ſollen, mich nicht fruͤher zum Herrn erhalten 
zu haben).“ — Damit der innere Wohlſtand ger 


) Des Caſſiodorus „Variae “ d. h. mancherlei koͤnig⸗ 
liche Schreiben, ſind eine Hauptquelle zur genauern 
Kenntniß Theoderichs und ſeiner Zeit, 


128 nn 


deihe, muß aber zuvor von außen der Verderber ab⸗ 
gehalten werden. Da hiezu die Roͤmer ſelbſt gaͤnzlich 
ungeſchickt worden ſind, muͤſſen die kriegsgewohnten 
Gothen immer fertig und geſchickt zum Waffenwerk 
bleiben und dafür, wie ſchon Odoaker es angeord⸗ 
net hatte, den dritten Theil der liegenden Gruͤnde 
(im veroͤdeten Italien keine große Sache) ferner be⸗ 
halten, wofuͤr den Italiern das Uebrige, ohne Plak⸗ 
kerei und Willkuͤhr, ſicher verbleibt und der Ackerbau 
nun ſchnell wieder aufbluͤht. — Um mit den Nach⸗ 
barn in Freundſchaft zu leben, werden aber am lieb⸗ 
ſten friedliche Mittel verſucht: denn der hochgeſinnte, 
beſonnenere, weitſchauende Theoderich hat die 
Waffen nur gebrauchen wollen, um ſich ein laͤngſtge⸗ 
wuͤnſchtes, angenehmes Reich im ſchoͤnen Italien zu 
gewinnen, und erwaͤgt, daß durch Mißbrauch der⸗ 
ſelben Waffen im ſtets ungewiſſen Kriegsſpiel Alles 
auch wohl eben ſo leicht wieder verloren gehen koͤnne. 
Allen ringsum auf ehemaligen, roͤmiſchen Reichsbo⸗ 
den ſeßhaft gewordenen Germanen, die er fleißig 
durch Geſandtſchaften mit feinen Geſchenken und koͤſt⸗ 
lichen Briefen beſchickt, ruft er wiederholt zu, daß 
ſie, um die neuen Beſitzthuͤmer zu behalten, deutſche 
Kraft und Sitte bewahren und bruͤderlich zuſammen 
halten und beſonders mit ihm, ſeßhaft im Herzen 
des ehemaligen Kaiſerthums, ſich aufs Innigſte 
vereinigen ſollen. — Vertraͤge und Vermaͤhlungen! ) 
— RE" SER wer⸗ 


*) Procopius de bello Gotthico I. 8. 
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werden geſchloſſen. Er ſelbſt heirathet Klodwigs, 
des maͤchtigen Frankenkoͤnigs, Schweſter Audo— 
fleda; feine beiden Töchter vermaͤhlt er den Koͤnigen 
der Weſtgothen und Burgunden; ſeine Schweſter dem 
Vandalenkoͤnige Thraſemund; und ſeine Nichte 
dem Könige der Thüringer, und den König der Her 
ruler nimmt er zum Waffenſohn an. — Sin früher 
ren Kriegen gefangene und in Leibeigenſchaft fortge⸗ 
ſchleppte Italier werden losgekauft, den vor Klod— 
wigs Waffen fliehenden Allemannen theils Zuflucht 
in den Graubuͤndtner Gebirgen, theils Schonung 
durch Fuͤrbitte bei Klodwig verſchafft (495). 
Land⸗ und Meergrenzen haben Frieden. 
Aber ein gefaͤhrlicher Feind, nicht nur getrieben 
durch eigene Eroberungs- und Herrſchbegierde, forte 
dern auch bald durch die liſtigen, lauernden Oſtroͤmer, 
welche den Germanenbund wohl noch ein Mal durch 
innere Zwiſte zu zerſprengen hoffen, erweckt, macht 
dem edeln Theoderich große Sorgen, — Klod— 
wig, der Franke, ſein Schwaͤher, ſo klug und kuͤhn, 
wie raͤnkevoll und gewiſſenlos. Bisher zwar, da er 
auf neuem Thron noch nicht recht feſt geſeſſen, hatte 
er Theoderichs weiſen Ermahnungen zu 
„Freundſchaft und Einmuͤthigkeit aller Germanen“ 
wohl noch Gehoͤr gegeben, hatte, wie oben erzaͤhlt iſt, 
die geſchlagenen Allemannen (495) nicht gänzlich 
vernichtet, hatte auch den ſchon beſchloſſenen Angriff 
auf die Weſtgothen einſtweilen eingeſtellt. Aber er 
Miom d. Plut. 2. Abth. 2. Auf. 3 | 


hatte es nicht vergeſſen, daß er zu dieſer Waffenruhe 
nicht ſowohl durch Theoderichs guͤtliche Vorſtel⸗ 
lungen eingeladen, ſondern weit mehr durch eine dro⸗ 
hende Verbindung, welche derſelbe ſehr ſtaatsklug 
zwiſchen Weſtgorhen, Burgunden, Herulern, Was 
rinern und Thuͤringern, den Nachbarn Galliens, zu 
Stande gebracht, wider Willen gezwungen worden 
ſey. — Die Briefe“), welche Theoderich dar 
mals durch ſeine Geſandten an die mit Frankreich 
grenzenden germaniſchen Fuͤrſten hatte abgehen laſſen, 
ſind zu merkwuͤrdig, und insbeſondere zu ruͤhmliche 
Zeugen feines hohen Geiſtes, als daß fie hier üͤber⸗ 
gangen werden koͤnnten. „Obgleich“ ſchreibt der 
große Koͤnig zuerſt an Alerich II. (den Weſtgothen⸗ 
koͤnig, ſeinen unbeſonnenen Eidam) „die zahlloſe 
Menge der Stammgenoſſen Vertrauen zur Kraft er⸗ 
weckt und obgleich große Erinnerungen an den maͤch⸗ 
tigen Attila, durch den Arm der Weſtgothen ge⸗ 
beugt, Dich erfuͤllen, ſo huͤte Dich dennoch, weil 
Deiner Voͤlker kuͤhne Herzen durch langen Frieden 
weich geworden, diejenigen ins Schlachtfeld zu fuͤh⸗ 
ren, welche ſeit ſo langen Jahren keine Uebung ge⸗ 
habt. Kampf iſt ein ſchreckliches Ding, wenn er 
nicht fortwährend geuͤbt wird; ohne ſtete Gewohnheit 

| iſt auch das Selbſtvertrauen nicht az da. Blinder 


) Im Anfange des dritten Pater der „ Variae te des 
Caſſiodor. 
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Unwille darf uns nie hinreißen. Maͤßigung, welche 
die Voͤlker erhaͤlt, iſt vorſichtig. Muth pflegt das, 
was noch ſteht, umzuſtuͤrzen. Nur dann ſoll man 
zu den Waffen greifen, wenn der Gegner ſein Ohr 
fuͤr die Gerechtigkeit gaͤnzlich verſchließt. Deßhalb 
bewillige, daß ich meine Geſandten zu dem Franken⸗ 
koͤnige ſende und daß der Freunde Rath dieſen Zwiſt 
beilege. Ich wuͤnſche nicht, daß zwiſchen zwei ſo 

nahen Verwandten etwas vorfalle, was einen von 
beiden beſchaͤdigen koͤnnte, zumal da die Urſachen des 
Haders geringfuͤgig find und leicht beſchwichtigt wer: 
den koͤnnen, wofern ihr nur nicht durch die Waffen 
eure Koͤpfe erhitzt. Laß Dich nicht durch Uebelwol⸗ 
lende, die an Anderer Schaden eine boshafte Freude 
haben, verhetzen. (Hiemit zielt Theoderich ver— 
muthlich auf den verſchlagenen Burgunden Gunde— 
bald, der die Weſtgothen mit den Franken zuſam⸗ 
menzuhetzen wuͤnſchte, um dieſe durch jene zu ſchwaͤ⸗ 
chen und dann fuͤr ſich ſelbſt freieres Spiel zu haben.) 
Uebrigens betrachte ich Deine Feinde als gemeinſame 
und wer gegen Dich auszieht, wird auch mich zum 
Gegner haben. — Dem Vurgundenkoͤnige Gun: 
debald ſchrieb er: „Es iſt mir hoͤchſt zuwider, wenn 
zwiſchen Verwandten eine Fehde ausbricht. Ihr Alle 
habt Beweiſe meiner zaͤrtlichen Freundſchaft; ich bin 
mit euch allen aufs Innigſte verbunden; wer unter 
euch wider den andern iſt, erweckt auch mir Schmer⸗ 
zen. Es iſt meine Pflicht, die koͤniglichen Juͤnglinge 
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(Klodwig und Alerich) durch Vernunft zu maͤ⸗ 
ßigen. Dieſe gluͤhenden Koͤpfe ſollen Ehrfurcht gegen 
die Alten hegen und wiſſen, daß wir ihre Zwiſte nicht 
leiden und es durchſetzen wollen, daß Niemand die 
Grenze uͤberſchreite. Auch ſtrenge Worte wollen wir 
nicht ſparen, um unſere Verwandten von Unbill zu⸗ 
ruͤckzuhalten. Zu dieſem Behuf ſchicke ich dieſe Ge⸗ 
ſandten, die alsdann nebſt denen der verbuͤndeten 
Voͤlker weiter zu dem Frankenkoͤnige reiſen ſollen. Es 
iſt hochwichtig, daß ſo große Koͤnige nicht Hader 
ſuchen, wodurch nicht nur ſie, ſondern auch wir ver⸗ 
wundet werden koͤnnten; deßhalb wolle Eure Bruͤder⸗ 
lichkeit, in Vereinigung mit mir, ſich bemuͤhen, daß 
die Eintracht wieder hergeſtellt werde: denn es wuͤrde 
ja doch Niemand glauben, daß Jene ohne unfes 
rem Wunſch zu dieſer Fehde geſchritten waͤren, 
wenn man nicht ſieht, daß wir vielmehr uns beeifern, 
die Fehde zu verhuͤten. (Hier giebt Theoderich 
dem Burgunder zu verſtehen, daß er deſſen Umtriebe 
kenne.) Eure bekannte Klugheit wird mit 
Gottes Huͤlfe das Uebrige ſchaffen. Einiges andere 
werden die Geſandten muͤndlich eröffnen.“ — Die 
Briefe an die Koͤnige der Thoringer, Heruler und 
Guarner “) (Warner, Wariner) find gleichlautend: 


2) Heruler und Warner waren Grenznachbarn von 
Nordthuͤringen. Warner oder Warin (d. h. 
Wehren, Kriegsmaͤnner, Germanen) waren Bun⸗ 


5, Dem Stolz, der Gottheit ſtets verhaßt, muß ſich 


allgemeine Einmuͤthigkeit widerſetzen: denn wer ein 
ehrliches Volk durch ungerechte Willkuͤhr umſtuͤrzen 


will, ſchickt ſich wahrlich nicht an, auch den uͤbrigen 


Gerechtigkeit zu erweiſen. Es iſt die ſchaͤndlichſte 
Gewohnheit, wenn Jemand nicht mehr die Wahr⸗ 
haftigkeit achtet. Wenn es einem ſolchen gluͤckt, in 
verdammungswuͤrdigen Kaͤmpfen den Sieg davon zu 
tragen, ſo glaubt er nun, daß auch alle Uebrigen 
ihm werden weichen muͤſſen. Deßhalb ſchicket, noch 
ſtark durch ein gutes Gewiſſen und entflammt gegen 
verabſcheuungswuͤrdige Anmaßungen, eure Geſandten 
zugleich mit denen unſeres Bruders Gundibald 
zu dem Frankenkoͤnige Luduin, daß derſelbe entwo⸗ 
der mit Beruͤckſichtigung der Billigkeit die Fehde mit 
den Viſigothen (Weſtgothen) einſtelle und das Voͤl⸗ 
terrecht ehre, oder von unſerer Aller Angriff — falls 
er fo großer Fuͤrſten Rath verachten ſollte — getrof⸗ 
fen werde. Was ſucht er denn, wenn ihm volle 
Gerechtigkeit angeboten wird, noch weiter? — Ich 
ſage offen, was ich denke: Wer ohne Geſetz handeln 


desgenoſſen der Angeln; die Warne im Mecklem 
burgſchen erinnert noch an ſie. Heruler oder 


Harlin haben wahrſcheinlich den nachmaligen Datz 


lingau (D' Harlingau) an der Grenze von Nord⸗ 
thuͤringen den Namen gegeben, ſo wie „Darling⸗ 
ton“ in England. Die Bedeutung des Wortes Ar 
iſt bekannt. 


will, ruͤſtet ſich, alle Reiche zu beſtuͤrmen. Es iſt 
aber beſſer, daß ſo verderbliche Anmaßungen flugs 
im erſten Beginnen niedergedruͤckt werden, damit 
ohne ſonderliche Muͤhe durch vereinte Kraͤfte Aller 
das bewirkt werde, was ſonſt die Einzelnen in ge 
faͤhrliche Fehden verwickeln wuͤrde. Gedenkt der Liebe 
des Älteren Heurichs (Eurichs, Alerichs II. Va⸗ 
ters), wie reiche Gaben und wie kraͤftigen Schutz 
gegen die Befehdungen benachbarter Voͤlker ihr ſtets 
von ihm empfangen habt. Zahlt nun an ſeinen Sohn 
den Dank, und erwaͤgt, daß, wenn ein ſo großer 
Koͤnig unterdruͤckt wuͤrde, ohne Zweifel auch an euch 
andern die Reihe kommen moͤchte. — Das Uebrige 
werden meine Geſandten euch mündlich ſagen.“ Und 
nun zuletzt an Klodwig oder, wie Theoderich 
ſchreibt, „Ludvin“ ſelbſt: „Die Koͤnige ſollen 
durch goͤttliche Rechte der Verwandtſchaft fo zuſam⸗ 
menwachſen, daß aus ihrer Freundſchaft die erwuͤnſchte 
Ruhe der Voͤlker entſprieße. Das iſt eine heilige 
Sache, welche durch keine Gemuͤthsbewegungen darf 
verletzt werden: denn wo wäre noch Vuͤrgſchaft für 
Treue, wenn man den Herzen nicht mehr trauen 
duͤrfte? — Die Herren werden durch Verwandtſchaft 
verbruͤdert, damit die verſchiedenen Voͤlker in einer 
gleichen Geſinnung ihren Ruhm ſuchen moͤgen und 
damit gleichſam durch gewiſſe Bäche der Eintracht die 
vereinten Wuͤnſche der Voͤlker in Eins zuſammenflie⸗ 
ßen. Da dem ſo iſt, nimmt es mich Wunder, wie 


Euer Gemuͤth durch fo geringfügige Urſach hat auf⸗ 
geregt werden koͤnnen, mit meinem Sohn, dem Koͤ⸗ 
nige Alerich, in ploͤtzliche Fehde zu gerathen, da⸗ 
mit viele, die Euch beide fürchten, ſich über Euren 
Zweikampf freuen mögen. (Theoderich zielt wohl 
auf die Burgunden und Oſtroͤmer.) Ihr beide ſeyd 
Könige der groͤßeſten Voͤlker. Ihr verſetzet Euren 
Reichen, wenn ihr, den Zuhetzen folgſam, Euch 
befehdet, keinen geringen Stoß. Moͤge Eure Ta⸗ 
pferkeit nicht dem ganzen Vaterlande einen unvermu⸗ 
theten Schaden bringen! — denn der Koͤnige heftiger 
Zorn um geringfuͤgige Sachen bereitet den Voͤlkern 
einen ſchrecklichen Ruin. Ich rede frei, rede, wie 
mein Herz es mir eingiebt. Es iſt mir zuwider, 
gleich bei der erſten Botſchaft zu den Waffen zu grei⸗ 
fen. Aeltere Verwandte ſollen lieber als Schiedsrich⸗ 
ter auftreten. Was ſolltet Ihr beiden von mir den⸗ 
ken, wenn ich an dem, was Euch betrifft, nicht den 
innigſten Antheil noͤhme? — Fern ſey jene Fehde, 
wo einer von Euch beiden untergehen koͤnnte! — 
Werft das Eiſen von Euch, Ihr, die Ihr zu meiner 
Schmach in den Kampf rennen wollt. Als Vater, 
liebend Euch beide, bedrohe ich Euch beide. Ders 
jenige von Euch, welcher — was ich in: 
deß nicht fuͤrchten will — ſolche Ermah— 
nung verachtet, wird mich und Eure ge— 
meinſamen Freunde wider ſich haben. — 
Schenkt meinen Gefandten, die ich mit großen Koſten 


ſchicke, nicht aber den boshaften Zuhetzern, Gehoͤr. 
Behuͤtet die Volker, die jetzt unter den Segnungen 
des Friedens erbluͤhen, vor ploͤtzlichem Unheil. Mir, 
der Euer Beſtes ſucht, ſchenkt Glauben: Denn die 
jenigen, welche Andere zu gefaͤhrlichen Stuͤcken ver⸗ 
locken wollen, meinen es wahrhaftig nicht treu.“ 
Durch eine ſo edle Staatskunſt (beſſer, als die 
im 15 und ı6ten Jahrhundert erfundene) ſuchte 
Theoderich die Schwerter in der Scheide zu hal⸗ 
ten, das Gleichgewicht der germaniſchen Staaten vor 
Erſchuͤtterungen zu bewahren und den Raͤnkemachern, 
beſonders den auswaͤrtigen, das Spiel zu verderben. 
Aber Klodwig war zu herrſchwuͤthig, Gunde— 
bald zu ſchlecht, Alerich zu hitzig und unbeſonnen, 
als daß hier auf lange Ruhe zu rechnen geweſen waͤre. 
Ehe Theoderich ſich deſſen verſah, war Klod⸗ 
wig mit Gundebald zuſammengerathen (500), 
wozu es freilich, der alten Beleidigungen und Be⸗ 
raubungen wegen, welche Klotilde, Klodwigs 
Gemahlinn, und ihr Haus vordem von jenem ſchaͤnd⸗ 
lichen Oheim hatten erfahren muͤſſen, nicht an Ver⸗ 
anlaſſungen fehlen konnte. Und da Gundebald, 
zu Theoderichs hoͤchſtem Verdruß, in der Folge 
auch deſſen unbeſonnenen Eidam, den Weſtgothiſchen 
Alerich, in dieſe gefaͤhrlichen, verderblichen Haͤndel 
mit hinein zu ziehen ſuchte, Theoderich aber, wenn 
es nur irgend moͤglich waͤre, von jenem, ſeinem 
Eidam und deſſen verweichlichtem Volke die fraͤnki⸗ 


ſchen Streitaͤrte entfernt halten wollte, fo nahm er 
nur ſchnell Klodwigs freundlichen Antrag an, daß 
ſie beide ſich in die Lande des Friedensſtoͤrers Gun⸗ 
debald theilen wollten und zwar ſo, daß derjenige, 
welcher durch Waffen die Sache am ſchnellſten oder 
etwa ſchon allein zur Entſcheidung braͤchte, von dem 
andern durch eine Geldſumme entſchaͤdigt werden ſollte. 
Jene Waffenehre uͤberließ Theoderich, der ſein 
Schwert ungern mit Burgundenblut faͤrben mochte, 
dem raſchen Klodwig ſehr gern. Das Gothenheer 
langte — nach Theoderichs geheimer Anord⸗ 
nung — zu ſpaͤt an. Das Blut war geſpart; Gold, 
wie viel Klodwig verlangte, wurde willig gezahlt; 
die dafuͤr gewonnenen burgundiſchen Landſchaften in 
der Schweiz und an der Rhone dienten kuͤnftig zu. 
einer neuen Vormauer Italiens gegen die Franken 
und zu einer innigern Verbindung mit den Weſtgo⸗ 
then; und Gundebald, ſehr geſchwaͤcht, ſchien 
nun eben nicht mehr ſchaden zu koͤnnen. — Aber 
dieſer Unermuͤdliche ſammelte wieder neues Gift. — 
Während (404 — 405) Theoderich feine Auf 
merkſamkeit und Waffen nach der fernen Oſtgrenze 
ſeines Reiches wenden mußte, um die Gepiden, ver⸗ 
wilderte Verwandte der Gothen, und die Bulgaren, 
Bruͤder der Ungarn, die bei Sirmiſch in Pannonien 
eingebrochen waren, wieder zuruͤckzutreiben, und noch 
außerdem gegen die Raubflotten des Kaiſers Ana⸗ 
ſtaſius, der einen Verſuch machen zu wollen ſchien, 
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ob ſich nicht doch wohl noch wieder Fuß im verlornen 
Italien faſſen ließe, eiligſt Vorkehrungen treffen 
mußte durch eine ſchnellgeſchaffene Seemacht; waͤh⸗ 
rend dieſer Beſchaͤftigungen Theoderichs, welche 
ſeine ganze Aufmerkſamkeit in Anſpruch nahmen, 
hatte Gundebald ſich in Geheim mit dem gleich 
geſinnten Klodwig ausgeſoͤhnt und darüber verz 
ſtaͤndigt, daß beide ploͤtzlich uͤber die Weſtgothen her⸗ 
fallen wollten und Gundebald dafuͤr alles verlorne 
Land zuruͤckerhalten ſollte. — Und nun fallen Fran⸗ 
ken und Burgunden (507) den unverwahrten Ale? 
rich mit einmal vorwaͤrts und ſeitswaͤrts an. Theo⸗ 
derichs Rath, keine entſcheidende Schlacht zu wa⸗ 
gen, bevor nicht die Oſtgothiſche Huͤlfe heran ſey, 
wird nicht befolgt. Alerich verliert in uͤbereilter, 
ungluͤcklicher Schlacht Sieg und Leben. — Nun 
gerathen Theoderichs eigne Grenzen in eine 
ploͤtzliche Gefahr. Aber er ruft feinen Gothen zu: 
„Brecht auf! Ihr Aeltern, geht den Juͤngern mit 
gutem Beiſpiel vor! Ermuntert die Jugend zum 
Heerzug und gleichet den Voͤgeln, welche ihre Jungen 
durch das Schlagen ihrer Fluͤgel aus den Neſtern 
treiben, damit ſie ihrer zarten Federn Kraft verſu⸗ 
chen!“ — Drei Heere brachen auf. Das Eine, 
unter Thiot (Theudis. Theodis), ſtellt Ordnung 
und Sicherheit der weſtgothiſchen Lande in Spanien 
her; das Zweite unter Ibba und Tholvit, ſchlaͤgt 
dreißigtauſend Franken bei Arles aus dem Felde und 
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behauptet die Provence und Languedoc; das Dritte 
ruͤckt den Burgunden entgegen, wirft ſie aus allen 
Veſten an der Duͤrance und uͤber den Fluß. — Kai⸗ 


ſer Anaſtaſius, der in dem maͤchtigen Franken 


ſchon einen Vertilger aller Gothen zu erblicken ver: 
meint und ihm ſchnell Krone und Purpurmantel, als 
einem kaiſerlichen Unterkoͤnige, (508) zugeſchickt 
hat, muß nun wieder einlenken, mit Theoderich 
Friede machen und alle Koſtbarkeiten des Palaſtes 
von Ravenna, die O doaker einſt in feiner Noth 
nach Konſtantinopel geſandt hatte, zuruͤckliefern. 
Dieſes iſt das Ende von Theoderichs Krie— 
gen. Die goldene Zeit ſeiner Voͤlker in langer Strecke 
von Spanien bis Illyrien hinauf, beginnt. Friede 
und Friedensgluͤck — das iſt es, wonach dieſen ſel⸗ 
tenſten Herrſcher, einen gebornen Krieger, einen 
maͤchtigen und beruͤhmten Helden, einzig verlangt. 
Was die Waffen zertruͤmmert haben, bauet er 
auf. Navenna, der Lieblingsſitz, prangt mit 
Meiſterſtuͤcken damaliger Baukunſt, wohl noch mehr 
aber durch den Obſtgarten, welchen der friedliche Held 
mit eigener Hand pflegt. Auch Verona (Bern: 
deßhalb Dietrich von Bern des Koͤnigs Bei⸗ 
name) wird fleißig beſucht. Gute Muͤnze erleichtert 
den Handel. Die Roͤmer moͤgen ſich an ihren Lieb⸗ 
lingsſpielen ergoͤtzen, obwohl ſolche dem ernſten Koͤ— 
nige, als unnuͤtz, mißfallen, und er, wie uͤberall, 
Maͤßigung und Ordnung dabei will gehalten wiſſen. 
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Durch Erlaß der Abgaben bei Bedraͤngniſſen, durch 
Gerechtigkeit der Richter, durch Milde der Statthal⸗ 
ter, durch ſtrengſtes Verbot aller Ungebuͤhr, durch 
Getreideſendungen nach nothleidenden Gegenden, 
durch freien Handelsverkehr heilt er die ſeit langer 
Zeit blutenden Wunden. Gewiſſensfreiheit und 
gleiche Rechte begluͤcken, obwohl die Katholiken dieſer 
Duldſamkeit nicht hold ſind, alle Religionspartheien: 
„Denn“ ſagt er „wir können keine Religion gebie⸗ 
ten, weil Niemand kann gezwungen werden, gegen 
feine Ueberzeungung zu glauben. Und ſo bleibt, aus 
Ueberzeugung, er ſelbſt Arianer, obſchon die Staats⸗ 
klugheit Uebertritt zu den Katholiken forderte. — 
Der Gang der Rechtspflege, meiſtens von roͤmiſchen 
Obrigkeiten und gewiſſen roͤmiſchen, vom Könige 
(500) gutgeheißenen Grundſaͤtzen verwaltet, iſt 
raſch, unpartheiiſch und Berufung auf den König 
ſteht Jedem frei. Seine beſondern Gewohnheiten 
und Geſetze behaͤlt aber neben dem noch immer Gothe, 
wie Romer. Der Sittenverderbniß wird kraͤftig ent⸗ 
gegengearbeitet; Leben, Freiheit, Eigenthum vor 
Willkuͤhr geſchuͤtzt; den Zweikaͤmpfen, dem Unfug 
trotziger Kriegsleute, den Plackereien der Machthaber 
wird geſteuert. „Ich bin zufrieden“ erklärt er den 
Vorſtehern ſeiner Guͤter „mit dem, was vormals 
aus demſelben gewonnen worden iſt. Ich verbiete 
euch, irgend Jemand in feinen Beſitzungen zu ſtoͤren, 
anter dem Vorwande, oder in der Abſicht, die mei⸗ 
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nigen zu vermehren.“ Auch unterwirft er feine 
Guͤter ſowohl den gewoͤhnlichen, als den außerordent⸗ 
lichen, oͤffentlichen Laſten und Abgaben. — Allge⸗ 
meine Sicherheit wird je laͤnger je mehr einheimiſch, 
obwohl er, der Fremde unter Roͤmern, die ſonſt 
ublichen geheimen Auflaurer abgeſchafft hat: „denn 
ſolche Menſchen“ ſagt er „vermaledeie ich aufs 
Aeußerſte.“ Die beſte und mindert koſtbare Sichere 
heitspolicei ſucht er in dem Bewußtſeyn ſeiner Kraft 
und Redlichkeit, und in der Liebe des Volkes zu einem 
Fuͤrſten, der das Gluͤck der Beherrſchten zu dem Ziel 
aller feiner Wuͤnſche und Beſtrebungen mache. — 
Damit des Friedens Ruhe und Anmuth beſchirmt 
bleibe, werden die Gothenkrieger unablaͤſſig geuͤbt, 
die Tapferſten und Geſchickteſten, vornehmlich bei 
dem Glanz der jaͤhrlichen Waffenſpiele in Ravenna, 
herrlich belohnt, aber ſtets ihnen zugerufen: „die 
Huͤtte, das Saatfeld, die Wieſe ſind unverletzlich; 
nur eine von Allen anerkannte Ruhmwuͤrdigkeit macht 
euch mir angenehm. Glaͤnzet jetzt im Frieden durch 
Gerechtigkeit und Milde, wie vordem in den Schlachs 
ten durch Heldenthaten: denn eure Schilder ſind euch 
gegeben, den ruhigen Bürger damit zu decken, nicht 
aber zu Boden zu druͤcken. Der Sold wurde rich⸗ 
tig ausgezahlt, die Lebensmittel puͤnktlich geliefert: 
„ denn“ jagt Theoderich „es iſt unmöglich, in 
einem Heere, das Hunger leidet, Ordnung zu erhal 
ten. Damit die Beherbergung der Krieger auf 
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ihren Zuͤgen binnen Italien Niemanden zu ſchwer 
falle, war Niemand davon frei, ſelbſt des Koͤnigs 
eigne Guͤter nicht. 


Traurig, daß, nach ſo heiterem Morgen und 
Mittag, wir den Abend des großen Theoderich 
durch Widerwaͤrtigkeit getruͤbt ſehen! 
Ohngeachtet beiſpielloſer Maͤßigung gegen Ueber: 
wundene; ohngeachtet heiliger Bewahrung roͤmiſcher 
Nechte und Verfaſſung“); ohngeachtet der mildeſten 
Duldung der Verdammungsſuͤchtigen Gegner ſeines 
Glaubens, der Katholiken; ohngeachtet der Ehre, 
welche er wuͤrdigen Biſchoͤfen dieſer Gegenparthei 
allezeit wiederfahren ließ; ohngeachtet des Zutrauens, 
welches er ihnen in hoͤchſt wichtigen Angelegenheiten 
ſchenkte, und ohngeachtet der Geneigtheit, ihre Wuͤn⸗ 
ſche und Geſuche zu erfüllen, ihre Kirchen zu ſchmuͤk⸗ 
ken, ja, die Verbreitung ihrer Religionsſaͤtze uͤberall, 
ſelbſt bis in ſein eignes Haus, wo ſeine Mutter zu 
ihnen uͤbertrat, zu geſtatten “), regte dennoch, als 
der Koͤnig ſich dem Grabe naͤhert, in der katholiſchen 
Kirche, wie im roͤmiſchen Senat, von dummem 
weltlichem und geiſtlichem Hochmuth hervorge— 
rufen, ſich immer merklicher und kecker ein boͤſer 


HL. Verſuch über die Regierung der Oſtgothen in 
Italien ꝛc. von Profeſſor G. Sartorius. Ham⸗ 
burg 1811. 


Geiſt des Verraths; ein frevelhaftes, unſinniges 
Trachten, die Verbindung mit den oſtroͤmiſchen 
Kaiſern — meiſtens nichtswuͤrdigen Emporkommlin⸗ 
gen aus allerlei Volk — wieder herzuſtellen, um — 
das gerettete Italien von neuem zu verderben. Dop⸗ 
pelt ſchmerzhafte Erfahrung für Theoderich, da 
jetzo, wo es mit ihm ſelbſt ſich zum Ende neigt, ein 
fruͤher Tod ihm (515) den Amaler Euterich, 
ſeiner holden, hochgeliebten Tochter Amalaſuenta 
(d. i. Amalermaid) Gemahl, einen herrlichen Juͤng⸗ 
ling, auserkohren und auch faͤhig, die Ehre und 
Macht der Gothen zu bewahren, entfuͤhrt, und nun 
ein noch unmuͤndiger Enkel — Athalrich — auf 
neuerrichtetem, gefahrvollen Throne, unter lauern⸗ 
den, neidiſchen Nachbarn und falfchen Huterebanen, 
ohne Schutz zuruͤckbleiben ſolle. — 

Im roͤmiſchen Senate ſelbſt kommen Maͤnner, 
wie Symmachus und Bo tius, die gelehrte⸗ 
ſten, beredtſten, vornehmſten und bisher von dem 
Koͤnige mit Gunſtbezeugungen uͤberhaͤuft, durch un⸗ 
vorſichtiges Eifern fuͤr Vorrechte des Senats, 
altes Roͤmerthum und katholiſche Recht- 
gläͤubigkeit in ſchweren Verdacht, daß fie. es 
mit ihrem Koͤnige, der kein Roͤmer und kein Katholik 
iſt, wohl eben nicht ehrlich meinen; und da der oſt⸗ 
roͤmiſche Kaiſer zu derſelben Zeit (532) Verdam⸗ 
mung und Verfolgung der arianiſchen Ketzer ankuͤndigt 
und die Roͤmer ihre große Freude darüber wenig ver⸗ 
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bergen, wird Theoderich, ohnedem ſchon unmu⸗ 
thig, zuletzt ſo zornig gegen die Undankbaren und 
Unverbeſſerlichen, daß er peinlich Gericht über jene 
Senatoren, als fie eines verraͤtheriſchen Briefwechſels 
mit Konſtantinopel angeklagt werden, halten, ihnen 
die Koͤpfe vor die Fuͤße legen, den roͤmiſchen Biſchof 
ins Gefaͤngniß ſtecken und den Roͤmern die Waffen 
abnehmen laͤßt. — Um dann zur Erhaltung des 
Gothenreichs fuͤr die Folge noch vorzukehren, was 
er kann, ruft er die Grafen und Vornehmſten ſeines 
Volks noch einmal feierlich zuſammen, beſtimmt die 
Rhone zur Grenze zwiſchen den Weſtgothen unter ſei⸗ 
nem Enkel Amalrich, (dem er den Feldherrn 
Thiod als Stuͤtze zugeſellt) und zwiſchen den Oſt⸗ 
gothen unter ſeinem zehnjaͤhrigen Enkel Athalrich, 
ſetzte deſſen Mutter Amalaſuenta zur Vormuͤn⸗ 
derinn in Italien ein, ermahnt die Gothen ihren 
Koͤnig zu ehren, Roms Senat und Volk zu lieben 
und des morgenlaͤndiſchen Kaiſers Gunſt ſich zu er⸗ 
halten“), und ſchließt dann (am Zoſten Aug. 326) 
die muͤden, truͤben Augen. N 
O der Unvollkommenheit aller menſchlichen 
Dinge, da ſelbſt der von Allen bewunderte, der von 
Allen gluͤcklich geprieſene, der in allen Liedern der 
Dichter gefeierte Mann bes Jahrhunderts, da auch 
der 
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der große Dietrich von Bern ſein graues 
Haupt mit Kummer in die Gruft ſenken muß! 


Wir ſchließen mit folgender Schilderung eines 
Zeitgenoſſenk): „Seine Sitten find von der Art, 
daß auch der Neid, welcher den Herrſchern aufzus 
lauern pflegt, ihnen ihr Lob nicht wuͤrde rauben 
koͤnnen. 


„Seiner Geſtalt nach iſt er von tadelloſem 
Wuchs, von mehr als mittlerer Groͤße, rundem 
Oberhaupt, offner, nach dem Scheitel zuruͤckgeboge⸗ 
ner Stirn, gekraͤuſeltem Haar, ſtarken Augenbrau⸗ 
nen, freiem Nacken. Die Ohren werden, nach go⸗ 
thiſcher Sitte, von den herabfallenden Locken bedeckt. 
Die Naſe iſt ſchoͤn gebogen, die Lippen ſind fein, der 
Mund iſt nicht breit, der Backenbart ſtark, der un⸗ 
tere Theil des Geſichts durch die Scheere glatt gehal— 
ten. Kinn, Kehle, Hals ſind wohlgerundet, aber 
nicht fett. Die Haut iſt weiß und oft von jugend⸗ 
licher Roͤthe angeflogen, aber nicht durch Zorn, ſon— 
dern edle Schaam. Die Schultern ſind breit, die 
Muskeln ſtark, die Arme hart, Bruſt und Haͤnde 


) Der Aufſatz „ Sidonius Agricolae ſuo 8. — De 
Theoderico Rege Gothico p. 181.“ in der von 
Vulcanius veranftalteten Sammlung germaniſcher 
Geſchichtsquellen. Lugduni Batav 1597. 8, 
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breit, der Leib ſchmal, die Seiten durch hervor 
ſchwellende Muskeln rundlich, die Huͤften wie hoͤr⸗ 
nern, die Flechſen der Kniebeugen ſtraff, die Wan⸗ 
gen ohne Runzel, die Waden ſtark und der Fuß, der 
dieſe maͤchtigen Glieder traͤgt, fein. | 

„Die tägliche Lebensart iſt dieſe: Der König 
beſucht den Fruͤhgottesdienſt feiner Geiſtlichen mit 
geringem Gefolg, aber großer Emſigkeit, jedoch wohl, 
da es ganz ſtill dabei hergeht, mehr der Gewohnheit, 
als des geiſtlichen Genuſſes wegen. Der uͤbrige Theil 
des Morgens iſt den Reichsgeſchaͤften gewidmet. An 
ſeinem Seſſel ſteht der Waffentraͤger. Die uͤbrigen 
Trabanten in Pelzen werden zugelaſſen, damit ſie 
doch auch da ſeyen, muͤſſen aber draußen bleiben, da⸗ 
mit ſie kein Geraͤuſch machen. Dann werden die 
Geſandtſchaften der Voͤlker vorgelaſſen, denen der 
Koͤnig kurze Antworten ertheilt. Wenn etwas ver⸗ 
handelt wird, laͤßt er Zeit; wenn etwas angeordnet 


wird, iſt er raſch. — Kommt nun der Mittag her⸗ 
an, ſo ſteht er auf und beſucht die Schatzkammer 
oder die Ställe. — Geht er auf die Jagd, fo hält 


er es unter ſeiner koͤniglichen Wuͤrde, den Bogen an 
die Seite zu knuͤpfen. Ein Knabe legt ihm denſelben, 
wenn ein Vogel oder Wild gezeigt wird, in die zu⸗ 
ruͤckgebogene Hand, aber noch nicht geſpannt: denn 
ſolchen Dienſt anzunehmen, haͤlt er fuͤr weibiſch. Er 
ſelbſt ſpannt den Bogen, legt den Pfeil auf, zielt 
und was du ihm zeigſt, das er treffen ſoll, trifft er. 


„Wenn er zum Mahl kommt, was übrigens 
an gewoͤhnlichen Tagen nicht anders iſt, wie bei 
jedem Gothen, traͤgt kein aͤchzender Dienerſchwarm 
blinkendes Silbergeſchirr auf den Tiſch. Das Haupt⸗ 
gewicht liegt hier in den Worten, weil entweder nichts 
geſprochen wird, oder Ernſtes. Gedrehte Geſchirre 
und purpurnes Gedeck, oder auch von feiner Leinwand, 
ſiehſt du hereintragen. Durch gute Kochkunſt, nicht 
durch Koſtbarkeit gefallen die Speiſen. Durch Nied— 
lichkeit, nicht durch Gewicht zeichnen ſich die Gerichte 
aus. Die Becher werden ſo ſparſam dargereicht, daß 
eher der Durſt ſie ſuchen, als die Ueberfuͤllung ſie 
zuruͤckweiſen moͤchte. Kurz, du ſiehſt hier griechiſche 
Eleganz, galliſche Fuͤlle, italiſche Geſchwindigkeit, 
oͤffentliche Pracht, häusliche Sorgſamkeit, koͤnigliche 
Sittigkeit. — Von dem Luxus an feſtlichen Tagen 
ſage ich nichts; der iſt männiglich bekannt. — Ich 
kehre zu der Schilderung der Lebensordnung zu— 
vie — Nach dem Mahl geſtattet ſich der König 
zuweilen ein Schlaͤfchen, aber nur kurz. Faͤllt ihm 
zuweilen einmal ein, im Brett zu ſpielen, ſo ergreift 
er die Wuͤrfel raſch, betrachtet ſie ſorgfaͤltig, ſchuͤt— 
telt ſie ſcharf, wirft ſie ſchnell, ruft ihnen Scherz⸗ 
worte nach, wartet geduldig. Bei guten Würfen 
ſchweigt er, bei ſchlechten lacht er; unwillig wird er 
nie, ſondern er philoſophirt gern uͤber beide Arten von 
Wuͤrfen. Er treibt das Spiel, wie einen Krieg. 
Siegen will er nur. Wenn er ſpielt, laͤßt er den 
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koͤniglichen Ernſt einſtweilen bei Seiten, muntert zum 
Spiel auf, zu Freiheit, zu munterer Unterhaltung. 
Ich will ſagen, was ich denke: Er fuͤrchtet 
ſich, gefürchtet zu werden. — Es ergoͤtzt 
ihn, wenn der Beſiegte in Bewegung geraͤth; erſt 
dann glaubt er, daß der Andere ihm das Feld geraͤumt 
habe, wenn deſſen Galle ihn ſeines Sieges verſichert 
hat. Und dieſe ſeine Erheiterung beguͤnſtigt oftmals 
den guten Erfolg in den bedeutendſten Sachen: denn 
alsdann oͤffnet ſich bei ihm fuͤr Bitten, die lange 
ſchiffbruͤchig umhergeworfen find, der Hafen einer 
ſchnellen Gewaͤhrung. Darum laſſe ich mich ſehr 
gern von ihm beſiegen, weil durch Verluſt des Spiels 
ich meine Sache gewinne. 

„Nach drei Uhr Nachmittags waͤlzt ſich die 
Flut der Regierungsgeſchaͤfte wieder heran und brauſt 
bis zur Abendtafel raſtlos fort. Dann tragen zuwei⸗ 
len, aber ſelten, Mimen ihre Witze vor, doch ſo, 
daß keiner der Gaͤſte durch ſcharfe Stiche verletzt wer⸗ 
den darf. Muſik und Geſang vermiſcht man: denn 
der Koͤnig liebt nur die Klaͤnge, welche die Tugend 
foͤrdern und den Geiſt ergoͤtzen, wie der Geſang das 
Ohr. Wenn er aufgeſtanden iſt, fo bezieht feine 
Leibwacht (aulica cala) ihre Poſten für die Nacht 
und ſteht waͤhrend der Stunden des erſten Schlafes 
an den Zugaͤngen des koͤniglichen Hauſes. 

Das Reich der Oſtgothen in Italien, wie groß 
und herrlich durch die Zaubermacht von Theoderichs 


S und Zepter es auch plotzlich vor uns erſchie⸗ 
nen ſeyn mag, hatte nicht lange, nicht einmal volle 
funfzig Jahre nach dem Hinſcheid ſeines großen Stif⸗ 
ters beſtehen koͤnnen: denn da die Beſtandtheile die⸗ 
ſes ſchimmernden Gebaͤudes, eines Theils die Herr⸗ 
ſcher, die Gothen, und anderes Theiles die Be⸗ 
herrſchten, die Roͤmer, keinesweges innig zuſam⸗ 
mengefuͤgt, ſondern vielmehr einander widerwaͤrtig 
waren und blieben, wie ſchon oben gemeldet iſt; ſo 
durfte nur ein ſtarker Stoß von außen hinzukommen, 
und der Bau, welchen keine innere und innige Ver⸗ 
bindung zuſammenhielt, mußte zuſammenſtuͤrzen, 
wenn auch ſchon einzelne, gewaltige Arme, wie die 
der zwei letzten Oſtgothenkoͤnige, der herrlichen Helden 
Totilas und Tejas, ihn ſo lange zuſammenzu⸗ 
halten ſtrebten, bis ſie ſelbſt von den Truͤmmern zer⸗ 
ſchmettert wurden. 

Aber wie die oſtrömiſchen Kaiſer, Juſtinian I. 
und Juſtin II., wohl noch Mauerbrecher gehabt 
hatten, Beliſar (Welſer) und Narſes, um 
den neuen, lockern Gothen⸗Bau in Italien (535 — 
553) niederzuwerfen, ſo fehlte es ihnen doch gaͤnzlich 
an edlen Eigenſchaften und an Geſchick, um nun 
auf dem wiedergewonnenen Boden ein eigenes, beſſe⸗ 
res, feſteres Gebaͤude zu errichten, was gegen die 
nahbevorſtehenden, neuen Anlaͤufe der raſtloſen Ro⸗ 
merfeinde, der Germanen, Stand halten koͤnnte. 
Vielmehr begingen ſie zur ewigen Schande ihrer Na⸗ 
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men dieſelben Fehler von neuem, durch welche fie 
fruͤherhin das weſtliche Reich verloren hatten: denn 
fie verfäumten es gänzlich, durch die Herzen der 
Unterthanen ihrem Throne die einzig- ſichere Befeſti⸗ 
gung zu geben, und ließen ſich fortwaͤhrend von dem 
verderblichen Wahn bethoͤren, daß die Faͤuſte der 
Soldaten die beſten Stuͤtzen der Thronen ſey. Sie 
bedachten nicht, daß wenn nur Fauſtgewalt entſchei⸗ 
den ſollte, der Vortheil ſich bald wieder auf die Seite 
der kraͤftigern Germanen wenden wuͤrde. — Und 
dieſe waren ſchon im vollen Anzug: diesmal naͤmlich 
die Longobarden, dieſer kuͤhne, enen 
ſtige Zweig des großen Suevenaſtes. 


Nach Tacitus Bericht waren die Longobarden 
im innern Germanien (lecretiora Germaniae), 
an der Mittelelbe, ſeßhaft und verbuͤndet mit Armin 
gegen Marbod ; aber dieſes gilt nicht von Allen; 
denn ſchon funfzehn oder ſechszehn Jahre fruͤher 
(Z nach Chriſto) hatte Tiberius, nachmals Kai⸗ 
ſer, bei ſeinem Vordringen an die Elbe einen Theil 
der dortigen Germanen zur Flucht nach dem rechten 
Elbufer gezwungen, einen andern aber gefangen gez 
nommen, mit ſich gefuͤhrt und in die Rheinlande und 
Gallien verpflanzt. Dieſes ſeyen Sicambern und 
Sueven geweſen, ſchreibt Sueton (in der Lebens⸗ 


) ſ. deutſcher Plutarch. 1. Abthl. n. A. Seite 130, 


geſchichte des Auguſtus, Kap. 21.). Daß man aber 
unter dieſen Sueven hier hauptſaͤchlich „„ Longobar⸗ 
den“ verſtehen mußte, erhellet aus dem Bericht des 
ſpaͤteren Ptolemaͤus, der in der Mitte des zweiz 
teu Jahrhunderts nach Chriſto ſueviſche Longobar⸗ 
den und Lakkobarden (verſchiedene Ausſprache deſſel⸗ 
ben Namens) zwiſchen dem Rhein und dem Schwarz⸗ 
walde, dann auch an der Haſe in Weſtphalen und 
nicht minder an der Elbe findet, ſo wie denn auch 
die Peutingerſche Tafel, aus dem dritten Jahrhun⸗ 
dert nach Chriſto, den Longobarden unter ihren Bruͤ⸗ 
dern, den Vandalen, im Oſten der Elbe Wohnſitze 
anweiſet. Aus dieſem Allen erhellet, daß durch den 
Roͤmerſturm, zu der Zeit der Geburt Chriſti, die Lon⸗ 
gobarden zerſprengt und nachher in einzelnen Haufen 
an mehreren Orten ſeßhaft geworden, vielleicht zum 
Theil auch wohl noͤrdlich nach Skandinavien ausge⸗ 
wandert ſeyn. In der Folge moͤgen ſie, wie die 
fortlaufende Geſchichte ahnen laͤßt, ſich wohl wieder 
zu einem Volk gefammelt haben. Und wo die Roͤ⸗ 
mer und Griechen den Faden dieſer Geſchichte fallen 
laſſen, nehmen eigene, germaniſche Geſchichts⸗ 
ſchreiber ihn wieder auf, fuͤr die Longobarden insbe⸗ 
fondere „Paul Warnefried,“ ſelbſt ein Lon⸗ 
gobarde, Diaconus an der Kirche zu Friuli, Kanzler 
des letzten Longobardenkoͤnigs Deſiderius und ge⸗ 
ſtorben 799 im Benedictinerkloſter auf dem Berge 


Caſino. Geſchoͤpft hat er feine Geſchichte theils aus 
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alten Sagen und Liedern der Seinigen, theils aus 
einer uns verloren gegangenen Geſchichte der Longo⸗ 
barden, welche zwei Jahrhunderte früher der gelehrte 
Secundus zu Trident geſchrieben hatte. Er er⸗ 
zaͤhlt, daß in alter Zeit (man kann etwa das Jahr 
300 nach Chriſto annehmen, wenn man die Jahre 
der genannten Haͤuptlinge je auf dreißig anſchlaͤgt) 
eine ſtarke Schaar Juͤnglinge aus Mangel an Lebens⸗ 
mitteln hätten aus Skandinavien (oder Schata— 
navien, wie Fredegar ſagt) ausziehen muͤſſen, um 
unter ihren Fuͤhrern Ibor und Ayo, nach alter 
Sitte “), neue Wohnſitze aufzuſuchen. Sie haͤtten 
anfangs „Winili (Vandalen)“ geheißen und den 
Namen Longobarden erſt nachmals angenommen. 
(Die Longobarden gehoͤrten aber zu den Vandalen, 
weßhalb mit beiderlei Namen wohl, nach Umſtaͤnden, 
gewechſelt werden konnte). Nachdem ſie auf der 
Oſtſeekuͤſte (welche Paul Warnefried „Scoringia“ 
nennt; Score heißt im Altſaͤchſiſchen „Geſtade;““ 
im Engliſchen Shore) einen Kampf mit den dortigen 
Vandalen beſtanden, haͤtten ſie ſich weſtwaͤrts nach 
Mauringia (Moorland; die Kuͤſtenniederungen von 
Mecklenburg bis Holland) wenden wollen, waͤren aber 
bald wieder umgekehrt und eine Zeitlang auf Gothland 


) f. deutſcher Plutarch 1. Abthl. n. A. Seite 5 u. 8.; 
und 2. Abthl. bei Hengiſt. Auch Strabo, az 
wo er von den Elbanwohnern redet. — 


geblieben. Als um dieſe Zeit ihre alten Führer ger 
ſtorben wären, ‚hätten fie Ayos Sohn Agelmund, 
aus dem edlen Geſchlecht der Gunginken (viel⸗ 
leicht von Gun oder Gund d. i. Mann. Held) 
zu ihrem erſten Koͤnig gewaͤhlt und waͤren unter dieſem 
nach Suͤden bis an die Grenzen der Bulgaren (an 
der Niederdonau) gezogen, wo ſie unter dem folgen⸗ 
den Koͤnige Lamiſſio durch ſieghafte Waffen Sitze 
gewonnen haͤtten. Hier haͤtte Lechu vierzig Jahre 
über fie geherrſcht. Dann wären fie unter deſſen 
Nachfolger Gudehoc die Donau aufwärts gezogen 
und hätten ſich unter Gudehocs Sohne Claff 
und Enkel Tato, nach Beſiegung der Heruler 
(492) in den Blachfeldern des innern Deutſchlands 
niedergelaſſen. (Dieſes moͤchte wohl die Zeit ſeyn, 
wo das ganze Volk wieder zuſammengetreten iſt, wenn 
es nicht ſchon früher geſchehen ſeyn ſollte.) Unter 
Tato's Neffen Wacho (welchen Prokop von Caͤſa⸗ 
rea Vaces nennt) haͤtten ſie mit den Sueven ſieg⸗ 
reich gekaͤmpft und (wie Prokop hinzufuͤgt) 339 
einen Bund mit dem oſtroͤmiſchen Kaiſer Juſtini an 
geſchloſſen. Unter Wacho's Sohne Wather 
hätten fie ſieben Jahre geruhet; waͤren dann aber 
unter dem folgenden Koͤnige Audoin aus Deutſch⸗ 
land nach Ungarn (Pannonien) abgezogen, wo 
(wie Prokop erzaͤhlt) Kaiſer Juſtinian, um ſich 
ihrer Huͤlfe gegen die Oſtgothen und die andern benach⸗ 
barten Germanen zu bedienen, ſie mit Sitzen am 


Donaufer und reichen Geſchenken begabte. — Und 
von hieraus haben ſie dann endlich ihre merkwuͤrdigen 
Zuͤge nach Italien begonnen. 


N Anfangs war nur ein einzelner Heerhaufe von 
ihnen zu dem oſtroͤmiſchen Feldherrn Narſes ge 
ſtoßen, hatte die Niederlage des vorletzten Oſtgothen⸗ 
koͤnigs Totilas (552) in den Apenninen Tusciens 
vollenden helfen und war dann mit lockenden Nach⸗ 
richten von dem ſchoͤnen Italien nach dem wilden 
Pannonien zuruͤckgekehrt. Als aber derſelbe Nar⸗ 
ſes, da er von dem neuen, oſtroͤmiſchen Kaiſer 
Juſtin II. mit Undank belohnt wurde, aus Rache 
gegen Rom und Konſtantinopel die Longobarden ein⸗ 
lud, nach Italien zu kommen und ſich unter Wein⸗ 
ſtoͤcken und Oelbaͤumen zu lagern, brachen fie unter 
Audoins Sohne Alboin (Alwin; d. i. Allge⸗ 
winner) am ıften April 368 mit Weibern, Kindern 
und Heerden nach dem ſchoͤnen Lande, welches ſie 
ſchon kennen gelernt hatten, voll Freuden auf. Große 
Schaaren aus den benachbarten Voͤlkern, die Luſt 
hatten, das Abentheuer beſtehen zu helfen, ſchloſſen 
ſich an. Unter dieſen Waffenbruͤdern ſind die merk⸗ 
wuͤrdigſten: Zwanzigtauſend Sachſen, die Als 
boin zu dieſem luſtigen Zuge ganz eigens einladen 
ließ, als (nach Paul Warnefrieds Bericht) „alte 
Freunde,“ woraus denn erhellt, daß die Longobarden 
in Pannonien ihre alten Sitze an der Elbe, in der 
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Nachbarſchaft der Sachſen, noch keinesweges ver⸗ 
geſſen hatten. 

Da ſich der Exarch Longinus, der, feige Nach 
folger des tapfern Narſes, aus Furcht vor den 
grimmigen Longobarden hinter der Mauer von Ra⸗ 
venna verkrochen hatte, eroberte Albo in das obere 
Italien (ſeitdem Lombardei) mit Ausnahme 
einiger feſten Plaͤtze, faſt ohne Muͤhe. Doch waͤre 
beinahe durch dieſes Helden fruͤhen Tod und durch 
ſeines Nachfolgers Cleph (oder Claff) eigenwil⸗ 
lige und ſtrenge Herrſchaft der neue Bau ſchon wieder 
zum Umſturz gebracht worden: denn die dreißig edel— 
ſten Haͤuptlinge oder Herzoͤge unter den Longobarden 
(wie es dergleichen Adelinge auch unter andern ger⸗ 
maniſchen Voͤlkerſchaften gab) wollten, nach Clephs 
Abſterben, keinen neuen Koͤnig wieder erwaͤhlen, ſon⸗ 
dern lieber Alle, ein Jeglicher in feinem Bezirk, Koͤs⸗ 
nige ſeyn und nach freier Luſt daſelbſt ſchalten und 
walten. Nur dann, wann von außen her Gefahr 
drohte, wollten ſie zuſammentreten und Alle fuͤr 
einen Mann ſtehen. — Mit dieſem Bundes; 
ſtaat hatte es indeſſen nicht lange Beſtand. Ein 
wuͤſtes, geſetzloſes Unweſen, dem Gemeingeiſte und 
der Geſammtkraft — den beiden Hauptſtuͤtzen eines 
jeglichen Staates — verderblich, riß ein. Die 
Unterthanen wurden von manchem dieſer Herzoͤge 
uͤber die Maaße gedruͤckt und die Liebe zum ganzen 
Volke und Reiche in ihnen ausgeloͤſcht; andere Her⸗ 
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zoͤge, kuͤhne und raͤuberiſche, unternahmen verwegene 
und wilde Raubzuͤge in das benachbarte Frankreich, 
opferten die beſten Krieger ihrem Eigennutze auf und 
zogen dem ganzen Volke einen neuen Feind uͤber der 
Hals, die furchtbaren Franken, wahrlich zur unge⸗ 
legenſten Zeit, da noch die Byzantiner in vielen fe⸗ 
ſten Plaͤtzen, in Ravenna und Rom lauerten und das 
mittlere und untere Italien inne hatten. Denn da 
in dieſer Zeit jeder einzelne Herzog nur ſeinem beſon⸗ 
dern Nutzen nachging, fo hatte weiter kein gemein⸗ 
ſchaftlicher Angriff zu gaͤnzlicher Austreibung der By⸗ 
zantiner und zur Vollendung der Sicherheit des neuen 
Reiches ſtatt finden können. 

Dieſe Unklugheit der Longobarden war dem da⸗ 
maligen oſtroͤmiſchen Kaiſer Moritz auch keineswe⸗ 
ges entgangen. Er hatte hurtig den Beſchluß ge: 
faßt, die neuen, unbeſonnenen Anſiedler in ihrer 
Vereinzelung von mehreren Seiten her zu uͤberrum⸗ 
peln und geſchwind wieder auszutreiben. Er ver⸗ 
ſtaͤrkte nicht nur ſeine Beſatzungen in Italien, ſon⸗ 
dern regte (582) durch Geſandte, Huͤlfsgelder und 
feierliche Zuſagen ſtarker Heerſchaaren auch die belei⸗ 
digten Franken auf, an den Longobarden fuͤr die fruͤ⸗ 
heren Raubzuͤge nun eine blutige Rache zu nehmen. 
Auch Pelagius, der roͤmiſche Biſchof, ſchrieb, 
(581) im Einverſtaͤndniß mit dem Kaiſer, an den 
franzoͤſiſchen Biſchof Auracor von Auxerre, er moͤchte 
ſuchen die fraͤnkiſchen Koͤnige von der Freundſchaft 


und Verbindung mit den laſterhaften Longobarden, 
den Nömerfeinden, abzuziehen, damit, wenn die 
Zeit der Rache kaͤme, welche er in kurzer Zeit von 
der goͤttlichen Barmherzigkeit erwarte, die Koͤnige 
der Franken nicht ebenfalls ihren Antheil daran erz 
hielten.. Dieſer Brief und jene Geſchenke hatten 
auch die Wirkung, daß Childebert II., der maͤch⸗ 
tigſte der damaligen zwei Frankenkoͤnige, dem aus 
Mailand nach Genua entflohnen Biſchof Laurenz 
tius auftrug, dem oſtroͤmiſchen Exarchen Sma— 
ragd in Ravenna zu melden, daß naͤchſtens ein 
fraͤnkiſches Heer gegen die Longobarden ausziehen 
werde, weßhalb auch er ſelbſt ſich zum Woaſchtagen 
fertig halten moͤge. 

Da gingen — wie bei den Deutſchen, wenn 
ſie in Noth gerathen, immer zu geſchehen pflegt — 
den Herzoͤgen die Augen auf. Sie wurden inne, daß 
vereinzelt, wie ſie jetzo da ſtanden, ſie bei heftigen 
Anfaͤllen einer nach dem andern fallen und dann durch 
ihre Schuld es mit der Macht und Ehre des longo⸗ 
bardiſchen Namens gar aus ſeyn werde. Um dieſes 
Ungluͤck zu verhuͤten, faßten ſie einen raſchen und 
loͤblichen Beſchluß, nicht länger an die beſondern 
Vortheile der Einzelnen, ſondern einzig an die Wohl⸗ 
fahrt des Ganzen, mit Aufopferung des eigenen 
Nutzens, denken zu wollen, dem Ganzen die ger 
ſammten Kraͤfte zu widmen und, weil die verſchiede⸗ 
nen Glieder doch am beſten durch ein gemeinſames 
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Haupt verbunden und gelenkt wuͤrden, — wieder 
einen König über das Ganze zu wählen und zu ſetzen. 
Damit aber unter ihnen, den Herzoͤgen, ſelbſt durch 
Vorzug eines Einzelnen aus ihnen nicht neuer Zwiſt 
erwuͤchſe, erkohren ſie Niemand aus ihrer Mitte, 
ſondern huben des letzten Königs, Kleph*), Sohn: 


Autharich, 
einen wohlgeſinnten und ritterlichen Juͤngling, auf 
dem Schilde empor und riefen ihn zum Koͤnig der 
Longobarden aus. 
Damit der neue Koͤnig ſein hohes Amt auch mit 
dem gehoͤrigen aͤußern Anſtande fuͤhren koͤnne, trat 


„) Kleph d. i. Speer oder Degen (im Altſaͤchſiſchen 
oder Deutſchen Glefe; im Engliſchen glave; im 
Franzoͤſ'ſchen glaive. — Wir wiederholen die Bes 
merkung, daß unſre Ahnen ſowohl Perſonen, als 
Voͤlkerſchaften gern nach ihrer Haupt- und Lieb⸗ 
lingsſache, der Waffe, benannt haben: Daher 
werden auch wohl die Longobarden ſelbſt ihren 

damen von ihrer Lieblingswaffe, den langen 

Barten oder Streitaͤrten (unſern Helle barden) 
entlehnt haben, welche im Islaͤndiſchen „Lakkebar⸗ 
den“ heißen. Die Ausſprache „Lakke“ für „Lango“⸗ 
kommt bekanntlich auch bei Ptolemaͤus vor; und 
Strabo ſpricht aus „Lanko.. — Autharich 
bedeutet: Guͤter- reich. Aud oder Od heißt: 
Gut; Vermoͤgen. Die Worterklaͤrungen, welche 
Hugo Grotius in feiner Hiftoria Gotthorum etc. 
giebt, ſind meiſtens unrichtig. 


jeder der Herzöge die Hälfte feiner Einkünfte ab, um 
daraus das kuͤnftige Krongut zu bilden. Die uͤbrig⸗ 
bleibende Hälfte ſollte aber der Herzog auf feine 
maͤnnlichen Nachkommen vererben koͤnnen. | 

Der Herzöge hochherziges, ſtaatskluges, patrio⸗ 
tiſches Werk wurde durch den gluͤcklichſten Erfolg ge⸗ 
kroͤnt. Der junge Fuͤrſt, wohl erwaͤgend, daß er 
zuvor den Ruͤcken ſichern muͤſſe im Suͤden, gegen die 
lauernden Byzantiner in Ravenna und uͤberhaupt am 
Po, ehe er es mit den furchtbaren Franken vor⸗ 
waͤrts im Norden und Weſten aufnehmen koͤnne, 
ſammelte ſchnell den ganzen Heerbann, ſtuͤrmte ploͤtz⸗ 
lich gegen den Po, und fuͤhrte (585) die erſten 
Streiche gegen den gefaͤhrlichen Drothulf, einen 
gebornen Allemannen, der von den Longobarden zu den 
Byzantinern uͤbergegangen war, in der Feſte Bres⸗ 
cello oder Berſello (zwiſchen Parma und Reggio) 
am Po ſaß und von dort aus die benachbarten Staͤdte 
und Laͤger der Longobarden raſtlos beunruhigte. 
Brescello fiel, wurde der Erde gleich gemacht und 
Drothulf mußte ſich nach Ravenna hinretten. 
Da aber eben Brescello, welches ein Haupt⸗Waf⸗ 
fenplatz und Ruͤckhalt der Byzantiner bei dem bevor⸗ 
ſtehenden Kriege gegen die Longobarden hatte ſeyn 
ſollen, nun verſchwunden war, und jetzo Ravenna 
ſelbſt an die Reihe kommen ſollte, verlor Smaragd 
den Muth, bot einen dreijährigen Waffenſtillſtand 
an und erhielt den gern zugeſtanden, weil Autharich 
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ſchon wußte, wozu er dieſe erwuͤnſchte Friſt benutzen 
wollte. Er ging nun ſogleich mit aller Kraft und 
feurigem Eifer daran, ſein Koͤnigreich durch innere 
Ordnung in geiſtlichen und weltlichen Dingen beſtens 
zu ſtaͤrken und zu befeſtigen. Was hiebei das Wich⸗ 
tigſte war: Er gab, den Seinigen mit herrlichem 
Beiſpiel vorleuchtend, dem Wodan Abſchied und 
huldigte dem Gott der Chriſten, ſtiftete Kirchen und 
Schulen und ſteuerte durch ſcharfe und fromme Ger 
ſetze den heidniſchen Greueln, wodurch bisher Land 
und Leute verdorben worden waren, dem Rauben, 
Morden, Ungebuͤhrtreiben und liederlichen Laſterle⸗ 
ben. — Nachdem er dieſes Hoͤchſte und manches 
andere Loͤbliche fuͤr die innere Wohlfahrt zu Stande 
gebracht, wandte er ſeinen Fleiß auch auf die aus⸗ 
waͤrtigen Angelegenheiten, und zwar beſonders dar⸗ 
auf, wie er ſich mit den boͤſen und gefaͤhrlichen Fran⸗ 
ken vertragen moͤchte: denn er hatte bereits von ihrer 
Feindſeligkeit ſehr bittere Erfahrungen machen muͤſſen. 
Koͤnig Childebert II. war fuͤr funfzigtauſend Gold⸗ 
kronen, die ihm Kaiſer Moriz gezahlt hatte, im 
Fruͤhjahre 586 durch die Alpen in Italien eingebro⸗ 
chen und hatte große Verheerungen angerichtet. Da 
aber Autharich ſein Heer noch nicht fuͤr geuͤbt ge⸗ 
nug gehalten, um ſich mit den furchtbaren Franken 
im freien Felde zu meſſen, hatte er den Herzoͤgen Be⸗ 
fehl gegeben, alle Mannſchaft, auch alle Heerden 
und Vorraͤthe hinter den Mauern der feſten Plaͤtze 


in 


in Sicherheit zu bringen. Das wirkte. Die Fran: 
ken mußten, je uͤbler ſie wirthſchafteten, deſto eher 
hungern; die Byzantiner in Ravenna ruͤhrten ſich 
nicht gegen die Longobarden, vielmehr war Sma— 
ragd mit einigen maͤchtigen Biſchoͤfen ſeiner Parthei 
uͤber manche theologiſche Lehrſaͤtze in Zwiſt gerathen; 
da wurde Childebert ungeduldig und verdrießlich, 
und als Autharich ihm in dieſer Stimmung eine 
ſehr große Summe anbieten ließ, wenn er abziehen 
wollte, griff er geſchwind zu). So wurden die 
Longobarden fuͤr diesmal der Franken los. Aber 
ſchon im folgenden Jahr (587), abermals vom 
Kaiſer Moriz aufgeregt, kamen fie wieder, kehr⸗ 
ten aber eben fo ſchnell um, als ſie angeruͤckt war 
ren, weil unterwegs der eine Theil des Heeres, die 
Allemannen, mit den Franken ſich verunwilligt und 
einer auf den andern losgeſchlagen hatte: denn dieſe 
hatten jene beſchuldigt, daß ſie ſich zu viele Frei— 
heit herausnaͤhmen, und jene wiederum hatten ſich 
beklagt, daß die Franken ihnen mit unertraͤglichem 
Stolze begegneten und wie Knechten Geſetze vor 
ſchreiben wollten. Da nun Jeder befehlen, Nie— 


) Nach der in Baron ius Kirchengeſchichte ange⸗ 
nommenen Zeitrechnung fällt Childeberts Feld: 
zug in das Jahr 584 und Autharichs Eroberung 
Berſello's ſoll erſt nach dem Abzuge der 1 ſich 
ereignet haben. 

Niem. d. Plut. 2. Abth. 2. Aufl. L 
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mand aber gehorchen wollte, war das ganze Heer 
in Wirrwarr gerathen und hatte ſich, da unterdeß 
die Longobarden herangekommen, nur noch ſo eben 
durch einen ſchnellen Zuruͤckzug retten koͤnnen. 


Der Waffenſtillſtand mit den Byzantinern war 
jetzo abgelaufen. Autharich war auch waͤhrend 
deſſelben zwar nie ganz ſicher vor dieſen falſchen Leu⸗ 
ten geweſen und hatte die groͤßte Sorgfalt anwenden 
muͤſſen, ſie, waͤhrend der Frankeneinfaͤlle, von dieſen 
abgeſchnitten zu erhalten; aber jetzo nahm die Gefahr 
zu. Deßhalb beſchloß er, abermals ſeine Waffen 
gegen ſie zu wenden, in der Hoffnung, daß es ihm 
gelingen werde, durch kraͤftige Streiche ſie wieder 
fuͤr eine Zeitlang lahm zu legen. Damit er aber un⸗ 
terdeſſen vor den gefaͤhrlichen Franken ſicher waͤre, 
knuͤpfte er mit Koͤnig Childebert II. eine Unter⸗ 
handlung an und warb durch Geſandte, die zugleich 
ungemein koſtbare Geſchenke uͤberbrachten, um Klo: 
toſvinden, des Koͤnigs Schweſter. Waͤhrend er 
hiedurch die Franken, wenigſtens fuͤr den gegenwaͤr⸗ 
tigen Augenblick, beſchwichtigte, ſtuͤrmte er raſch mit 
zwei Heerhaufen gegen die boͤſen Laurer und Anhetzer, 
die Byzantiner, los. Mit dem einen dieſer Heer⸗ 
haufen uͤberrumpelte Herzog Ewin die Iſtrier jen— 
ſeit des adriatiſchen Meeres, von welchen der Exarch 
in Ravenna ſeine meiſten Huͤlfsvoͤlker zu Waſſer er⸗ 
hielt. Die Iſtrier hatten kaum die Schärfe der Lons 


gobardenwaffen geſchmeckt, als fie ſchon alles Gute 
verſprachen, um Frieden flehten und ihn auch erhiel⸗ 
ten. Den andern Heerhaufen fuͤhrte Autharich 
ſelbſt gegen einen der ſchlimmſten Schlupfwinkel der 
Byzantiner, gegen eine befeſtigte Inſel im Comer⸗ 
See, woſelbſt ungeheure Schaͤtze aufgehaͤuft lagen. 
Er beſtuͤrmte ſechs Monate lang dieſe Inſel mit ſo 
raſtloſem Nachdruck, daß endlich Fran cio, der 
Befehlshaber, ſich nicht laͤnger halten konnte und 
gegen freien Abzug dieſen wichtigen Platz ſammt allen 
Reichthuͤmern dem Koͤnige uͤbergab. Großes Gluͤck 
für den wackern Autharich, daß ihm dieſe Unter: 
nehmungen ſo ſchnell gelungen und dadurch feine Voͤl⸗ 
ker ermuthigt und mit unbegrenztem Vertrauen zu 
ihrem Fuͤhrer erfuͤllt worden waren! — Denn die 
Freundſchaft mit den unzuverlaͤſſigen Franken neigte 
ſich ſchon wieder zum Ende. Pabſt Gregor, der 
Große, zu Rom, und Kaiſer Moriz zu Konſtan⸗ 
tinopel ließen nicht nach mit Vorſtellungen, Geſchen⸗ 
ken und Verſprechungen, bis ſie Koͤnig Childe— 
bert II. dahin vermocht hatten, daß er das Verloͤb⸗ 
niß ſeiner Schweſter mit Autharich widerrief und 
dagegen dem Pabſte und dem Kaiſer verſprach, daß 
er die Longobarden aus Italien jagen wolle, falls der 
Kaiſer auch mit ſeiner Macht nachdruͤcklich helfen 
werde. Und dieſer ſetzte darauf, um ſeinen ernſt⸗ 
lichen Willen zu zeigen, ſogleich den feigen und un 
thaͤtigen Gran Smaragd in Ravenna ab und 
L 2 
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einen neuen, tapferern, den Romanus, an deſſen 
Stelle (588). 

Auch fiel geſtraks ein wildes, feänfifches Heer, 
ein wüftes Gemiſch von Raubſchwaͤrmen aus verfchier 
denen Voͤlkerſchaften, welche damals dem Banner 
der Merowingiſchen Fuͤrſten folgen mußten, in Ita⸗ 
lien ein. Aber Autharich, der eben aus dem 
glücklichen Feldzuge gegen die Byzantiner heimkehrte 
und ſein freudiges Heer noch bei einander hatte, be— 
ſchloß, dieſes Mal den Franken im offenen Felde 
entgegen zu gehen und ſie nachdruͤcklich zu belehren, 
daß, wer ſich gegen ihn erkaufen laſſe, einen ſchlech— 
ten Handel gemacht habe; auch ließ die Schmach, 
welche ihm Childebert durch Verweigerung der 
verlobten Braut angethan, ſich nur durch Blut ab: 
waſchen. So ruͤckte er denn den Franken hurtig und 
herzhaft auf den Leib und ſprach, als er ſie zu Ge⸗ 
ſicht bekam (wie Sigonius erzaͤhlt) zu den Sei⸗ 
nigen: „Dieſe Franken werden des Krieges nicht 
eher muͤde werden, bis wir ſie in einer offenen Feld⸗ 
ſchlacht niedergelegt haben. Darum muß es gewagt 
ſeyn. Wir muͤſſen all unſre Kraft daran ſetzen, ihnen 
mit der Huͤlfe Gottes einen Schlag beizubringen: 
denn warum ſollte Gott, da unſre Sache gut iſt, 
nicht eher uns beiſtehen, als jenen andern? — Nicht 
an der Menge der Streiter iſts gelegen zum Siegen, 
ſondern die Tapferkeit thut dazu das Beſte. Darum, 
ihr Erben des Muthes, wodurch unſre Altvordern 


die Gepiden und Vandalen niedergelegt haben, nehmt 
heute wahr eurer Freiheit, eurer Ehre und der Wohl⸗ 
fahrt eures Leibes und Lebens wider jene unverſoͤhn⸗ 
lichen Feinde, die nun ſchon ſeit fünfzehn Jahren uns 
am Halſe gehangen haben.“ — Darauf machte 
der freudige Held ſeine Schlachtordnung und ließ in 
die Trompeten ſtoßen. Beide Heere ſetzten grimmig 
an einander und kaͤmpften eine Zeitlang ohne Wan⸗ 
ken. Endlich aber brachen die Longobarden durch und 
zertruͤmmerten das fraͤnkiſche Heer dergeſtalt, daß 
nur wenige geſund uͤber die Alpen wieder nach Hauſe 
kamen und — wie Gregor von Tours, ſelbſt ein 
Franke, eingeſteht — eine Kukgere Niederlage noch 
nie erlitten hatten. 

Mit welchem Frohlocken wurde Autharich 
von feinen entzuͤckten Longobarden begruͤßt! — Aber 
zur Fuͤlle ſeines Gluͤckes ſollte ihm nun auch noch ein 
anderer, ſchoͤner Siegespreis gereicht und damit ein 
Wunſch, welchen der wortbruͤchige Childebert 
getaͤuſcht und eben jetzo dafuͤr den Lohn erhalten hatte, 
auf das Erfreulichſte in Erfuͤllung gehen. Sein 
Herz ſehnte unter den Bedraͤngniſſen, die ihn ſtuͤnd⸗ 
lich umfingen, ſich immer ſtaͤrker nach einer Theil⸗ 
nehmerinn an ſeinen Schickſalen, deren Liebe ihn er⸗ 
quicken, troͤſten, ſtaͤrken, und an deren Verwand⸗ 
ten — da er nun einmal auf die Franken nicht wei⸗ 
ter rechnen konnte — er noch uͤberdem doch irgend 
eine auswaͤrtige Stuͤtze und, auf den Nothfall, einen 
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Ruͤckhalt haben koͤnnte. Und er wandte ſeinen Blick 
nach Bajoarien (Baiern), wo Herzog Garibalds 
Tochter Godelinde (oder Theude linde; welches 
daſſelbe bedeutet) damals durch Schoͤnheit an Seele 
und Leib ſo beruͤhmt war, daß der maͤchtige Franken⸗ 
koͤnig Childebert ſelbſt ſie gern heimgefuͤhrt haͤtte, 
wenn nur deſſen raͤnkevolle Mutter, die beruͤchtige 
Brunhild, nicht darwider geweſen waͤre, weil ſie 
vielleicht eine ſolche Schwiegertochter gefuͤrchtet haben 
mag. Angeworben hatte er bereits um das ſchoͤne 
Fraͤulein und vorläufig einen guten Beſcheid erhalten. 
Nun will er aber doch (589), obwohl unerkannt, 
mit eigenen Augen die Holdſelige ſchauen. Er macht 
ſich, als vorgeblicher, koͤniglicher Geſandter, mit 
nur einem einzigen Begleiter auf den Weg, reitet 
bei Garibald ein, wird freundlich angenommen. 
Er bittet im Namen des Koͤnigs Autharich, daß 
es ihm vergoͤnnt ſeyn moͤge, die Braut deſſelben an⸗ 
ſchaun zu dürfen, damit er feinem Herrn deſto Ge: 
wiſſeres und Freudigeres erzaͤhlen koͤnne. Dieſe Bitte 
wird ihm gewaͤhrt. Godelinde tritt hervor in die 


Halle und Autharich erſtaunt ob ihrer Schoͤnheit. 


Nachdem er mit ſtillem Entzuͤcken ſie lange angeſchaut 
und ſie ihm uͤber alle Maaße wohlgefallen hat, ſpricht 
er zum Herzoge: „Weil wir eure Tochter ſo wohl⸗ 


gethan erblicken, daß wir ſie mit Recht unſerm Koͤnige 


zur Gattinn wuͤnſchen, ſo bitten wir, daß ſie, wenn 
es Eurer Großmaͤchtigkeit gefällt, uns, wie fie auch 


167 


kuͤnftig thun wird, einen Becher Weins reiche und 
zutrinke ).“ Und da der Herzog wirkte (erzählt 
Paul Warnefried), daß es geſchehen koͤnne, nahm 
das Fraͤulein einen Becher Weins und trank zuerſt 
dem Longobarden, welcher ihr der aͤltere ſchien, zu. 
Als ſie nachher auch dem Autharich ſelbſt — ſie 
wußte aber nicht, daß dieſer ihr Braͤutigam ſey — 
den Becher zugetrunken hatte, druͤckte er im Zuruͤck⸗ 
geben des Bechers, ohne daß es Jemand merkte, ihre 
Hand mit ſeinem Finger und glitt mit der rechten 
Hand uͤber Stirn, Naſe und Antlitz. Das zuͤchtige 
Fraͤulein klagte mit Schaamroͤthe uͤbergoſſen dieſes 
ihrer alten Amme. Und dieſe erwiederte: „Wenn 
dieſer nicht der Koͤnig ſelbſt und dein Braͤutigam waͤre, 
fo haͤtt' er es ſich uͤberall nicht unterfangen, dich zu 
beruͤhren. Aber laß uns ſchweigen, damit der Vater 
nichts erfahre: denn jener Mann iſt es wahrhaftig 
werth, daß er ein König und dein Gemahl ſey.“ 
Es war aber damals Autharich in voller Jugend⸗ 
bluͤthe, von ſtattlichem Wuchs, blonden Locken und 
uͤberaus anmuthig anzuſchauen. — Bald nachher 
wird er von dem alten Herzog mit gutem Geleit ent⸗ 
laſſen und macht ſich geſchwind uͤber die Noriſchen 
Grenzen zuruͤck. (Noricum aber — ſagt Paul W. — 
wo damals die Bojoarier wohnten, grenzte im Mor- 


) ſ. deutſcher Plutarch 1. Abthl. n. A. Seite 55. 
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gen an Pannonien, im Abend an Suavien, im Mit⸗ 
tag an Italien, im Norden an die Donau.) Und 
als er den italiſchen Grenzen nahe gekommen iſt und 
das bajoariſche Geleit noch immer bei ſich hat, rich⸗ 
tet er ſich hoch vom Roß auf, thut mit der kurzen 
Streitaxt, welche er fuͤhrt, einen gewaltigen Hieb 
in einen harten Eichbaum und läßt die Art darin ſtek⸗ 
ken, ſprechend: „Solchen Hieb pflegt Autharich 
zu thun!“ Da merkten die Baiern, wem ſie Geleit 
gegeben hätten. — Den Franken aber war es übers 
aus mißfaͤllig, daß zwiſchen den Baiern und Longo⸗ 
barden durch Heurath der Fuͤrſten eine Verbindung 
ſollte geſtiftet werden, wodurch beide ſtaͤrker werden 
wurden, als es den herrſchſuͤchtigen Franken lieb war: 
Deßhalb kuͤndigten ſie dem Herzoge Garibald, um 
ihn zu ſchrecken, und die Heurath mit dem Longobar⸗ 
denkoͤnige wieder ruͤckgaͤngig zu machen, ſtraks Fehde 
an. Da ward aber Theudelinde (Godelinde) 
erſt recht froh, daß ein ſo ſtarker Held ihr Braͤuti⸗ 
gam ſey und meldete ihm, daß ſie, ſammt ihrem 
Bruder Gundoald, ſich in ſeinen Schutz begeben 
werde. Auf dieſe frohe Nachricht zog Autharich 
ſeiner geliebten Braut alsbald mit ſtattlichem Gefolg 
entgegen und machte mit großer Pracht und Wonne 
(Is Mai 590) zu Sardin, oberhalb Verona, Hoch⸗ 
zeit mit der Schoͤnſten. Dann zog er freudig ſeinen 
Harniſch an, umgürtete ſich mit dem Schwerte und 
nahm feine gute Streitaxt zur Hand: denn unter 
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zwanzig Herzoͤgen ſchnaubten die Franken ſchon durch 
Graubuͤndten, und durch Baiern, um dann wie 
Waldſtroͤme von den Alpen herab die italiſchen Ge⸗ 
filde zu uͤberfluthen. Da es dieſes Mal auch die By⸗ 
zantiner unter ihrem neuen Feldherrn Romanus 
ſehr ernſtlich meinten, auf der rechten Seite des Po 
Modena eroberten, dann uͤber den Fluß ſetzten 
und jenſeits auch Mantua uͤberwaͤltigten, gerieth 
Autharich in eine doppelte Gefahr: denn er konnte 
nun von ſeinen oͤſtlichen Landſchaften (Venedig und 
Friuli) abgeſchnitten werden und obenein zwiſchen 
den Byzantinern einer Seits und den Franken ande⸗ 
rer Seits in ein verderbliches Gedraͤnge gerathen. 
Unter fo mißlichen Umſtaͤnden hielt Autharich, 
Vorſicht fuͤr das hoͤchſte Geſetz. Er hoffte, daß der 
erſte, wilde Ungeſtuͤm der ungeduldigen Franken ſich 
ſchon an den Mauern ſeiner feſten Staͤdte und Bur⸗ 
gen brechen und ſich während deſſen manche Gelegen⸗ 
heit finden ſollte, ihnen mit Sicherheit empfindliche 
Streiche beizubringen, wornach dann, wenn ſie an 
Kraft und Muth verloren haͤtten, entweder eine 
Schlacht gewagt oder mit Vortheil unterhandelt wer— 
den koͤnnte. Deßhalb gab er ſeinen Herzoͤgen den 
Befehl, daß jeder ſich in den ihm anvertraueten Fe⸗ 
ſten inne halten und nur bei guter Gelegenheit jezu- 
weilen durch Ausfaͤlle an die Franken machen ſollte. 
Den Kern der Longobarden hatte er ſelbſt in Pavia, 
dem damaligen Koͤnigsſitze, um ſich verſammelt. 


Trotz dieſen weiſen Vorkehrungen ließen bie 
Sachen ſich fuͤr Autharich anfangs faſt uͤbel an, 
beſonders dadurch, daß einige ſeiner Herzoͤge, ſey 
es nun aus gaͤnzlichem Verzagen an der Rettung des 
Reiches oder durch ſchaͤndliche Beſtechlichkeit geſchehen, 
die ihnen anvertraueten Feſtungen den Feinden übers 
gaben; naͤmlich Minulf die Inſeln im Lago mag⸗ 
giore; Gandulf und Valvarich die Feſten Ber⸗ 
gamo und Trevigio. Da auf dieſe Weiſe an beiden 
Enden des Landes, im Weſten und Oſten, feſter Fuß 
gewonnen war, ergoß nun der Feind ſich mit einem 
Mal uͤber die ganze, dazwiſchen liegende, lombar⸗ 
diſche Ebene, um durch einen raſchen Griff Alles 
hinwegzuraffen. Aber auf dieſe Unbeſonnenheit hatte 
Autharich nur gewartet: denn ſobald das fraͤnkiſche 
Heer ſich in einzelne Raubſchwaͤrme zertheilt hatte, 
ließ er aus allen naͤchſtgelegenen Feſtungen kraͤftige 
Ausfaͤlle machen und verſetzte den Vereinzelten je un⸗ 
vermuthetere, deſto verderblichere Streiche. Und 
als nun Muth und Kraft bei ihnen dadurch ſehr ge⸗ 
ſchwaͤcht, bei den Seinigen aber ſehr vermehrt wor⸗ 
den war, ruͤckte er mit dem Kern ſeiner Macht hin⸗ 
aus ins Freie und bezog unweit Mailand, hinter dem 
Cereſiſchen See, da, wo ein zwar nicht eben breiter, 
aber ſehr tiefer Fluß demſelben entſtroͤmt, ein feſtes 
Lager, in Hoffnung, daß wenn die Franken, ihrer 
Gewohnheit nach, hier mit unbeſonnener Hitze ihn 
anlaufen wuͤrden, er ihnen eine ſchwere Niederlage 
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beibringen konne. Aber dieſe Hoffnung, fo gut ge 
gruͤndet ſie ſeyn mochte, wurde ihm dennoch durch 
einen unvorhergeſehenen Zufall gaͤnzlich vereitelt. 
Denn als die Franken auf die Nachricht von Auth a⸗ 
richs Hervorruͤcken ſogleich voll Kampfluſt herbeieil⸗ 
ten und an den beſagten Fluß kamen, der annoch 
beide Heere ſchied, trat ein kecker Longobarde an das 
Ufer hervor, ſchwang die Hellebarde und rief: „Die⸗ 
ſer Tag wird anzeigen, wem Gott den Sieg beſchie⸗ 
den habe, uns oder euch!“ — Und ſiehe! in dem⸗ 
ſelben Augenblick wird er von einem Franken, der 
durch Schilf und Gebuͤſch des Fluſſes ſich herange⸗ 
ſchlichen hat, niedergeſchlagen. Das daͤucht den 
Longobarden ein Zeichen boͤſer Vorbedeutung, und 
Autharich darf es deßhalb nicht wagen, an dieſer 
Stelle, wie guͤnſtig ſie uͤbrigens auch ſeyn mag, den 
Angriff der Franken, was er gern gethan hätte, ab⸗ 
zuwarten. Er führt, ohne daß es die Franken mer⸗ 
ken, fein Heer heimlich und geſchwind nach Pavia 
zuruͤck, um dort ſeinen Vortheil in Sicherheit abzu⸗ 
warten. Die Feinde aber begeben ſich, da ſie die 
Longobarden nicht mehr am jenſeitigen Ufer antreffen, 
nach ihrer alten Stellung auf den Hoͤhen von Mai⸗ 
land zuruͤck: denn ſie befuͤrchten, Autharich ſey 
bloß deßhalb abgezogen, um ſie, wie er oft gethan, 
hinter ſich her in einen Hinterhalt zu locken. Das 
zwar geſchieht nun nicht; aber durch raſtloſe Ausfaͤlle 
aus allen umliegenden Staͤdten und Burgen, wodurch 
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ſie unſaͤglichen Schaden erleiden und bald nicht mehr 
wiſſen, woher fie die tägliche Nahrung nehmen ſollen, 
macht der Koͤnig ſie ſo muͤrbe, daß ſie nun an nichts 
weiter denken, als an einen ſichern Abzug. Die 
Byzantiner ſind außer ſich, als ſie den Beſchluß der 
Franken erfahren. Geſandte des Exarchen eilen her⸗ 
bei und beſchwoͤren die Herzoͤge nur noch drei Tage 
zu warten, fo werde das byzantiniſche Heer aus Na⸗ 
venna heran ſeyn, den Longobarden in den Mücken 
fallen, Pavia erobern helfen und den Franken wieder 
freies Feld ſchaffen.“ Die drei Tage gehen hin. 
Die Byzantiner bleiben aus: Denn ſie ſind weit vom 
Kampfplatze entfernt und haben, waͤhrend die Fran⸗ 
ken mit der longobardiſchen Hauptmacht bei Pavia 
kämpfen follen, unterdeſſen für ſich die ſchöne, öftliche 
Landſchaft von Mantua bis Iſtrien auf eine leichte 
Weiſe erobern wollen. Unter den Franken richten 
Ruhr und andere Seuchen bei uͤbler Koſt und Witte⸗ 
rung mit jedem Tage ſchrecklichere Verheerungen an. 
Sie dürfen nicht länger ſaͤumen, wenn fie nicht alle 
mit einander in der Lombardei zu Grabe gehen wollen, 
Deßhalb packen ſie, ſobald nur ein zehnmonatlicher 
Waffenſtillſtand mit Autharich zu Stande gekom⸗ 
men iſt, eiligſt auf und ſchleppen ſich unter unſaͤgli⸗ 
chen Muͤhſeligkeiten, unter Hunger und Kummer 

wieder heim. 
Dien guͤnſtigen Augenblick raſch ergreifend, ber 
ſchließt Autharich unverweilt einen raſchen Zug 
f bis 


bis an das ſuͤdliche Ende Italiens, um ſich im Ruͤcken 
fuͤr die Zukunft Sicherheit und freies Feld zu ſchaffen. 
Eben jetzo kann es ihm am leichteſten gelingen, auch 
das mittlere und untere Italien feinen unverſoͤhnlichen 
Feinden, den Byzantinern, zu entreißen, weil ſie 
waͤhrend des Frankenkrieges ihre ganze Macht nach 
Oberitalien hinaufgezogen haben. Mit Blitzesſchnelle 
durchfliegt er das ſuͤdliche Italien, erobert Benevent 
und Spoleto, ſchafft daraus zwei neue, longobardiſche 
Herzogthuͤmer, und als er bei Reggio, Sicilien ger 
genuͤber, angelangt iſt, wo (wie Paul Warnefried, 
deſſen Zeitordnung der Begebenheiten wir hie folgen) 
eine Säule im Meer ſteht, ſprengt er durch die Wel⸗ 
len auf ſeinem Roß heran, beruͤhrt ſie mit der Lan⸗ 
zenſpitze und ruft: „Bis hieher reicht der Longobar— 
den Herrſchaft!“ weßhalb dieſe Saͤule von der Zeit 
an „Autharichs Saͤule“ geheißen worden iſt. 

Um ſein Reich aber fuͤr die Zukunft trefflich zu 
befeſtigen, beſchaͤftigt Autharich von jetzt an ſich 
beſonders mit zwei Werken, deren eines ihm mißlingt, 
das Andere gluͤckt. — Nicht gelingen wollte es ihm, 
die katholiſche Geiſtlichkeit innerhalb ſeines Gebietes 
zu ſeinem, dem arianiſchen Glaubensbekenntniß, herz 
uͤberzuziehen, wodurch, wenn es gelungen wäre, er 
allerdings den großen Vortheil erlangt haͤtte, die Ver⸗ 
bindung eines großen Theils feiner italiſchen Tinter- 
thanen mit ſeinen gefaͤhrlichen Feinden in Rom, Ra⸗ 
venna und Konſtantinopel abzuſchneiden und in goͤtt⸗ 
Niem. d. Plut. 2. Abthl. 2. Aufl. N 
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lichen und weltlichen Dingen unter den Seinigen eine 
fuͤr das Reich hoͤchſt vortheilhafte Einigkeit zu ſchaf⸗ 
fen. — Pabſt Gregor, der Große, giebt im 
ſiebzehnten des erſten Buches ſeiner Briefe von dieſem 
mißlungenen Unternehmen Autharichs gar zornig 
Nachricht; er meldet, daß dieſer „nelandiſlimus““ 
im Jahr 590 zu Oſtern verboten habe, die Kinder 
orthodoxer (roͤm.⸗kathol.) Longobarden in dieſem 
orthodoxen Glaüben zu taufen, deßhalb nun aber 
auch bald nachher von Gott plotzlich getoͤdtet fey. Er 
fordert alle Biſchoͤfe Italiens auf, die Longobarden 
zu ermahnen, daß ſelbige ihre bereits arianiſch ge⸗ 
tauften Kinder zu dem katholiſchen Glauben uͤberfuͤh⸗ 
ren und ſie dadurch vor der damals herrſchenden 
Seuche, der rothen Ruhr, bewahren ſollen. — 
Beſſer gluͤckte dem Koͤnige das zweite Werk, — die 
Ausſöhnung mit den furchtbaren Franken, womit 
Paul Warnefried dieſes ruhmwuͤrdigen Koͤnigs Ge⸗ 
ſchichte, ſo wie der König ſelbſt hiemit die Reihe 
feiner glorreichen Werke beſchließt. — Er wandte ſich 
mit großer Weisheit gerade an den von den mehreren 
Enkeln und Urenkeln Klodwigs, worunter damals 
das Frankenreich zertheilt war, welcher durch wohl⸗ 
wollende Geſinnungen ſich vor den Uebrigen auszeich⸗ 
nete, naͤmlich an Gunthram, deſſen Gebiet ſich 
von Orleans aus uͤber das ſuͤdliche Frankreich und das 
ehemalige Burgund erſtreckte, und alſo mit der Lom⸗ 
bardei grenzte. Wenn es Autharich gelang, dieſen 


— — 175 


König Gunth ram zum Freunde zu gewinnen, fo 
hatte er in Zukunft, unerachtet aller Aufhesungen *) 
des byzantiniſchen Kaiſers Moriz und feines Exar⸗ 
chen Romanus, auch von dem argen Childes 
bert II., dem Spielwerke der boͤſen Mutter Brun⸗ 
hild, nicht eben mehr viel zu fürchten: denn Chil⸗ 
debert (der auſtraſiſche Koͤnig) durfte dann die 
Freunde ſeines reichen und maͤchtigen Oheims Gun⸗ 
thram, von dem er einmal zum Erben eingeſetzt zu 
werden hoffte, nicht ferner beleidigen und bedraͤngen. 
An Gunthram alſo ſchickte Autharich feine Ge⸗ 
ſardten, ließ ihm vorſtellen, wie ihre beiderſeitigen 
Verfahren immerdar gute Freunde und Bundesbruͤ— 
der geweſen ſeyen und auch er es gern dabei erhalten 
wole: darum moͤchte doch Gunthram ſich bei ſei⸗ 
nen Mitkoͤnigen des Frankenreichs ins Mittel ſchla⸗ 
gen, daß die Longobarden endlich Frieden bekaͤmen. 
Alsdann wuͤrden beide verbruͤderte Voͤlker, wenn es 
noͤthg waͤre, einander deſto baß gegen alle Fremden 
helfen koͤnnen, und ihre Widerſacher, wenn ſie wuͤß⸗ 
ten, daß zwei ſo maͤchtige und tapfere Voͤlker ſich ver⸗ 
einigt haͤtten, wuͤrden in demſelben Maaß erſchreckt 
werden, wie ſie jetzo durch die annoch obwaltenden 
Zwiſte unter den Deutſchen erfreuet wuͤrden.“ Gum 
thram nahm die Geſandten und ihre Vorſtellungen 

a Sie find zu leſen in Muratori⸗ 8 „ ron 
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freundlich auf und ertheilte ihnen den Beſcheid: „Et 
muͤſſe uͤber dieſe wichtigen Dinge ſich zuvor mit ſeinem 
Neffen Childebert berathen. Was da beſchloſſen 
wuͤrde, wolle er dann ſogleich dem Koͤnige der Longo⸗ 
barden melden.“ Uebrigens gab er den longobardi⸗ 
ſchen Geſandten den Rath, nun unverweilt auch zu 
Childebert zu reiſen und ihr Geſuch vorzutragen 
und geleitete ſie, damit ſie deſto beſſere Aufnahme 
finden moͤchten, durch ein Empfehlungsſchreiben. 


Waͤhrend dieſe Unterhandlungen 590) elen 
im beſten Gange waren, wurde Autharich in der 
vollen Bluͤthe feiner Jahre ganz unvermuthet durch 
eine Krankheit hinweggenommen, bei welcher Marche 
ein heimliches Gift, das ihm von feinen Feinden bei⸗ 
gebracht worden fey, haben ahnen wollen. 


Gluͤcklicherweiſe aber kam das Friedenswerk den⸗ 
noch nicht ins Stocken: denn Childebert nahn die 
neuen Geſandten, welche Koͤniginn Theudelinde, 
einſt, wie oben gemeldet iſt, jenes Frankenkoͤnigs ſehr 
geliebte Braut, nun mit flehentlichen Bitten um Frie⸗ 
den zu ihm eilen ließ, ſehr huldreich auf und beur⸗ 
laubte ſie mit freundlichen Worten, ſchoͤnen Gruͤßen 
und den beſten Hoffnungen. Auch kam in der That 
nicht lange nachher ein ſo dauerhafter Friede zu Stan⸗ 
de, daß erſt nach hundert und vier und ſechszig Jahren 
er zum erſten Male wieder unterbrochen wurde; naͤm⸗ 
lich zu der Zeit, wo in Frankreich das alte Mero⸗ 


—— ů — 1 27 


wingiſche Koͤnigsgeſchlecht durch den Oberhofmeiſter 
Pipin von Heerſtall, mit Huͤlfe des roͤmiſchen 
Biſchofs Zacharias vom Thron geſtuͤrzt und jener 
Pipin hinaufgeſtiegen war. Der nahm dann aus 
Dankbarkeit die roͤmiſchen, nach Vergroͤßerung ihrer 
Herrſchaft ſtrebenden Biſchoͤfe oder Paͤbſte von Rom 
gegen die Longobarden-Koͤnige in feinen mächtigen 
Schutz, und ſo begannen mit dem Jahre 754 jene 
neuen Zuͤge der Franken gegen die Longobarden, und 
endeten nicht eher, als bis im Jahr 774 das Reich 
derſelben umgeſtuͤrzt worden war. a nf 
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Außer den im Text und unter demſelben bereits 
genannten Schriften ſind benutzt worden: Mascou's 
Geſch. d. Teutſchen; Zanetti del regno de Longo- 
bardi in Italia memorie. (Venedig 1753); H. Ludens 
allg. Geſch. d. Voͤlker und Staaten. 2. Th. iſte Abth. 
(Jena 1821); Sismondi hiftoire des republiques Ita- 
liennes du moyen age. (Züri) 1807.) 
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